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			KAPITEL EINS

			Es war ein bitterkalter Abend im Dezember 1935, als Violet Tanner im Nightingale Hospital in Bethnal Green eintraf.

			Auf allen Stationen wurden in Öfen und Kaminen Feuer angezündet, da der beißend kalte Wind wie ein wildes Tier heulte und Schnee- und Graupelschauer gegen die Fenster warf. Die Babys auf der Kinderstation schrien vor Furcht, und sogar die Patienten auf der Orthopädischen für Männer, die sonst stets zu Scherzen aufgelegt waren und den starken Mann markierten, starrten ängstlich auf die dicht an den Fensterscheiben vorbeischwingenden Äste und waren sich einig, noch nie eine solche Nacht erlebt zu haben.

			Die Schwestern, die draußen auf dem Weg zum Abendessen waren, zogen ihre dicken marineblauen Umhänge fest um sich und hielten so gut wie möglich ihre gestärkten Häubchen fest.

			Schwester Wren sah Violet als Erste. Normalerweise erschien sie gerne früh zum Abendessen, doch diesmal war sie stehen geblieben, um eine Lernschwester zurechtzuweisen, die sie dabei erwischt hatte, wie sie die Abkürzung durch den für Schwestern reservierten Gang nahm.

			Das Mädchen hatte sich damit rechtfertigen wollen, dass sie ihren Umhang vergessen hatte und deshalb nicht hinausgehen könne. Aber das ließ Schwester Wren nicht gelten.

			»Und wessen Schuld ist das? Es gibt Ihnen nicht das Recht, die Gänge zu benutzen, die den Schwestern vorbehalten sind, oder?«, hatte sie das Mädchen angefahren.

			»Nein, Schwester.« Die junge Lernschwester im zweiten Jahr namens Benedict zog mit ihrem hübschen Gesicht, dem blonden Haar und ihrer selbstbewussten, kessen Art Medizinstudenten an wie ein Glas Honig Wespen. Sie war also genau die Art von Mädchen, die Schwester Wren am verhasstesten waren.

			»Allerdings nicht. Und nun gehen Sie den gleichen Weg wieder zurück und überqueren den Hof wie all die anderen jungen Schwestern.«

			Benedict warf einen besorgten Blick auf den Schnee, der gegen das Fenster klatschte, dann richtete sie ihre großen blauen Augen flehentlich auf Schwester Wren. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte sie sich vermutlich vor Hilfsbereitschaft überschlagen und Benedict angeboten, sie über den windgepeitschten Hof zu tragen.

			»Ja, Schwester«, seufzte sie.

			Schwester Wren sah ihr nach, als sie enttäuscht und mit gesenktem Kopf den Rückweg durch den Gang antrat. Der Gedanke, wie nass und schmuddelig das Mädchen vom Abendessen zurückkehren würde, entlockte Schwester Wren ein Lächeln. Mit etwas Glück würde Benedicts Stationsschwester äußerst aufgebracht darüber sein.

			Als Schwester Wren sich umdrehte, sah sie die Frau am anderen Ende des Gangs stehen und eilte auf sie zu.

			»Sie da!«, rief sie herrisch. »Was haben Sie hier zu suchen?«

			»Ich suche das Büro der Schwester Oberin.« Ihre Stimme war leise, heiser und von einem leichten ländlichen Akzent geprägt. Schwester Wren musste näher herantreten, um sie zu verstehen.

			»Und wer sind Sie?«

			»Mein Name ist Violet Tanner. Ich bin die neue Nachtschwester.«

			»Oh.« Schwester Wren musterte die Frau mit einem abschätzenden Blick. Sie war Anfang dreißig, sehr groß – was im Vergleich zu Schwester Wren, die klein und zierlich war, allerdings für die meisten Leute galt – und dunkelhaarig. Das Haar, das unter ihrem Hut hervorquoll, hatte den blauschwarzen Glanz eines Elsternflügels. Schwester Wren achtete immer eifersüchtig auf das Haar der anderen, weil ihr eigenes so dünn und dürftig war, ganz egal wie viele Dauerwellen sie sich machen ließ. Der Mantel der Frau sah teuer aus, obwohl er nicht der neuesten Mode entsprach. Schwester Wren las die Vogue und erkannte gute Qualität, wenn sie sie sah, auch wenn sie sich selbst diese Dinge nicht leisten konnte.

			Kurz gesagt, die Frau war jemand, den kennenzulernen sich lohnen könnte.

			»Sie sind in die falsche Richtung gegangen, fürchte ich. Ich werde Sie begleiten und Ihnen den Weg zeigen«, erbot sie sich.

			»Das ist nicht nötig. Wenn Sie mir einfach sagen, wohin ich gehen muss …«

			»Es macht mir keine Umstände. Ich muss selbst in diese Richtung.«

			Eigentlich war sie in der entgegengesetzten Richtung unterwegs, aber sie würde sich auf keinen Fall die Chance entgehen lassen, als Erste alles über die neue Nachtschwester herauszufinden.

			»Ich heiße Miriam Trott und bin Oberschwester auf der Gynäkologischen«, stellte sie sich vor, als sie sich auf den Weg machten. »Sie können mich Schwester Wren nennen, da das der Name meiner Station ist.«

			Violet Tanner nickte, sagte aber weiter nichts dazu. Tatsächlich machte sie so gut wie gar keine Konversation, als Schwester Wren sie durch ein Gewirr von Gängen zum Büro der Schwester Oberin zurückführte.

			»Das ist ein ganz schönes Labyrinth hier, nicht wahr?«, versuchte es Schwester Wren erneut. »Man kann sich sehr leicht verirren zwischen all diesen kunterbunt zusammengewürfelten Gebäuden. Aber Sie werden sich mit der Zeit daran gewöhnen.« Sie sah die neue Schwester von der Seite an. »War Ihr letztes Krankenhaus auch so groß wie dieses?«

			»Ich habe einen Privatpatienten gepflegt.«

			»Oh. Und wo war das?«

			»In Suffolk.« Sie stieß das Wort hervor, als widerstrebte es ihr, ihren Lippen auch nur eine einzige Silbe entschlüpfen zu lassen.

			»Wirklich? Ich habe Verwandte in Suffolk«, griff Schwester Wren die Neuigkeit begierig auf. »Wo waren Sie denn dort?«

			»In einem kleinen Dorf. In einer sehr ländlichen Gegend. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Name Ihnen etwas sagen würde.«

			»Nun ja, vielleicht …« Schwester Wren sah Miss Tanners abweisende Miene und wagte nicht, auf ihrer Frage zu beharren.

			Also versuchte sie es anders. »Ich nehme an, Sie werden im Schwesternheim einziehen, wenn Sie es nicht bereits getan haben? Miss Filcher – das war die letzte Nachtschwester – hatte das Zimmer gegenüber von meinem. Nicht, dass Sie jetzt denken, sie wäre in diesem Raum gestorben«, fügte sie rasch hinzu. »Sie ist während ihres Dienstes tot umgefallen. Können Sie sich das vorstellen? Vorher hat sie jedoch noch dafür gesorgt, dass alle Stationsschwestern ihren Bericht erhielten. Typisch Miss Filcher, immer so gewissenhaft.« Sie seufzte. »Auf jeden Fall ist ihr Zimmer sehr hübsch, weil es ein Eckzimmer mit zwei verschiedenen Aussichten ist. Auf der einen Seite sieht man auf die Gärten hinaus …«

			»Ich werde nicht hier wohnen.«

			Schwester Wren starrte sie an. »Warum denn nicht?«

			»Ich habe andere Arrangements getroffen.«

			»Aber alle Schwestern …«

			»Ah, jetzt sehe ich schon, wo ich bin. Das Büro der Schwester Oberin ist am Ende dieses Gangs, nicht wahr?«, unterbrach Miss Tanner sie rundheraus. »Ich will Sie nicht länger aufhalten, Sie haben doch sicher viel zu tun.«

			»Aber …«

			»Vielen herzlichen Dank für Ihre Hilfe, Schwester Wren.«

			»Warten Sie …«, rief Schwester Wren ihr nach, doch Miss Tanner hatte sich schon wieder auf den Weg gemacht.

			Die Tatsache, dass Miss Tanner sich so irritierend ungenau geäußert hatte, hielt Schwester Wren nicht davon ab, den neuesten Klatsch im Speisesaal herumzuerzählen.

			»Ich habe sie gesehen«, verkündete sie, als sie verspätet und atemlos am Schwesterntisch erschien. Die etwas abgelegene Ecke des Speisesaals war eine Oase der Ruhe und der Ordnung, und die lange Tafel dort wurde von Dienstmädchen betreut, die zwischen dem Tisch und der Küchendurchreiche hin und her eilten. Der Rest des großen Speisesaals war vom Geklapper der Teller, dem scharrenden Geräusch von Stühlen und dem Geplapper junger Frauenstimmen erfüllt.

			»Da bist du ja, Miriam.« Schwester Blake blickte lächelnd auf. »Wir fingen schon an, uns Sorgen um dich zu machen. Wir dachten, du hättest vielleicht einen Notfall auf deiner Station.«

			»Als ob sie deswegen ihr Abendessen versäumen würde«, murmelte Schwester Holmes. Schwester Wren warf ihr einen bösen Blick zu, als ein Dienstmädchen leise einen Teller vor sie hinstellte.

			»Wenn ihr unbedingt wissen wollt, warum ich zu spät komme … Ich habe unsere neue Nachtschwester zum Büro der Oberin begleitet.« Schwester Wren blickte sich triumphierend in der Runde um. Es kam nicht oft vor, dass sie Aufmerksamkeit am Tisch erregen konnte. Normalerweise waren alle viel zu sehr damit beschäftigt, sich über Patienten auszutauschen oder sich eine von Schwester Blakes amüsanten Geschichten anzuhören.

			Und nun wartete sie darauf, von den anderen mit neugierigen Fragen bombardiert zu werden. Aber mehr als ein beifälliges Nicken von der einen oder anderen Schwester erntete sie nicht, bevor diese ihr Gespräch wiederaufnahmen.

			»Habt ihr nicht gehört, was ich gerade sagte? Ich bin der neuen Nachtschwester begegnet«, beharrte sie, um die anderen zu Fragen zu ermuntern.

			»Und?«, entgegnete Schwester Hyde. »Hatte sie zwei Köpfe?«

			Schwester Wren warf ihr einen gereizten Blick zu, sagte aber nichts. Nicht einmal die anderen Oberschwestern widersprachen der Schwester, die die Frauenstation für chronische Erkrankungen leitete. Schwester Hyde war Mitte sechzig, groß, hager und äußerst furchteinflößend. Auch Schwester Wren hatte nie ganz die Furcht vor ihr verloren, seit sie selbst Lernschwester im Nightingale gewesen war.

			»Ich wage zu behaupten, dass wir anderen ihr noch früh genug begegnen werden«, bemerkte Schwester Holmes und nahm sich noch etwas Gemüse.

			»Ihr könntet wirklich ein bisschen mehr Interesse zeigen, meine Damen«, tadelte Schwester Blake sie milde. »Schwester Wren will uns unbedingt ihren neuesten Klatsch erzählen, und keiner hört ihr zu.« Ihre dunklen Augen funkelten, als sie sich Schwester Wren zuwandte. »Du kannst es mir erzählen, Miriam. Ich bin schon sehr gespannt.«

			»Es ist ja wohl kaum Klatsch«, erwiderte Schwester Wren mürrisch. Sie wusste nie, ob Schwester Blake sich über sie lustig machte oder nicht. Sie hatte immer ein Lächeln im Gesicht, als ob die ganze Welt ein Witz wäre, den nur Eingeweihte verstanden. »Ich hab sie bloß gerade gesehen, das ist alles.«

			»Und wie ist sie?«

			»Wenn ihr es unbedingt wissen wollt … ich fand, dass sie etwas Merkwürdiges an sich hatte.«

			»Sie hatten recht, Schwester Hyde. Sie hat anscheinend wirklich zwei Köpfe!« Schwester Blake lachte.

			»Wenn ihr mich fragt, haben alle Nachtschwestern etwas Komisches an sich«, warf Schwester Parry vom anderen Ende des Tischs aus ein. »Ich habe nie verstanden, was für eine Art von Krankenschwester auf eigenen Wunsch immer nur Nachtdienst macht und auf den Gängen herumschleicht, wenn alle anderen schlafen.«

			»Nicht alle«, sagte Schwester Hyde. »Patienten neigen ja bekanntlich dazu, bei Nacht besonders unruhig zu sein, wenn sie sich noch einsamer und ängstlicher als während des Tages fühlen. Sie brauchen jemanden, der sie beruhigt.«

			»Und die jungen Schwestern auch«, stimmte Schwester Holmes ihr zu. »Es ist eine große Verantwortung für eine Lernschwester, eine Station die ganze Nacht über zu leiten. Sie brauchen eine zuverlässige Person, an die sie sich bei einem Notfall wenden können.«

			»Früher, in der Probezeit empfand ich mehr Furcht als Erleichterung dabei, die Nachtschwester zu sehen«, gestand Schwester Blake fröhlich. »Ich hatte immer Angst, sie könnte uns bei einer unserer mitternächtlichen Teepartys mit den Medizinstudenten in der Stationsküche erwischen.«

			Die anderen Schwestern lachten, und sogar Schwester Hyde wirkte leicht belustigt, als sie »Na, na!« sagte und den Kopf schüttelte.

			»Es ist nicht nur das«, beharrte Schwester Wren. »Sie hatte etwas Sonderbares, diese Miss Tanner. Etwas … Mysteriöses.«

			»Ach du liebe Zeit! Haben Sie schon wieder Ihre grässlichen Detektivromane gelesen?«, fragte Schwester Holmes. »Das sollten Sie lassen, sie verursachen nur Albträume.«

			Schwester Wren spürte die Hitze, die in ihre Wangen stieg, als die anderen Schwestern lachten. Aber dann dachte sie an Miss Tanners kurz angebundene, ja fast schon schroffe Art und ihre dunklen Augen, die ihren Blick nie richtig erwidert hatten.

			»Lacht ihr ruhig«, sagte sie. »Aber ich sage euch, mit dieser Frau stimmt irgendetwas nicht.«

			Kurz vor Mitternacht machte Violet Tanner erneut die Runde. Das schrille Heulen des heftigen Windes wirkte in der Dunkelheit des schlafenden Krankenhauses noch bedrohlicher, und die schwankenden Äste schlugen gegen die Fenster, als würden sie jeden Moment die Scheiben zerschlagen. Bei all dem Lärm draußen brauchte Violet ihre weich besohlten Schuhe kaum, um sich geräuschlos durch die verwinkelten Gänge zu bewegen.

			Die Gebäudegruppe, die durch ein Gewirr von Gängen und Treppen verbunden war, in denen sie sich tagsüber noch so schlecht zurechtgefunden hatte, begann ihr nun allmählich vertrauter zu erscheinen, selbst in der Dunkelheit.

			Sie bog um eine Ecke und fand sich in einem Büro-Flur wieder, der so lang war, dass sein Ende von undurchdringlicher Finsternis verschluckt wurde. Violet hielt ihre Taschenlampe höher, was Bewegung in die Schatten um sie herum brachte.

			Als sie an der ersten Tür vorbeiging, hörte sie einen kurzen erschrockenen Aufschrei, der sie zusammenfahren ließ.

			»Wer ist da?«, fragte eine Stimme, die kaum mehr als ein Quieken war. Im nächsten Moment tauchte das Gesicht einer Frau aus den Schatten auf, der die Augen fast aus dem Kopf traten vor lauter Schreck. Sie fuchtelte mit einem Besen herum, als wäre er eine Waffe.

			Violet erkannte eine der Reinigungskräfte, die sie vor ein paar Stunden selbst mit hinaufgenommen hatte. Als Nachtschwester war es ihre erste Aufgabe gewesen, zum Pförtnerhäuschen hinunterzugehen und einige der Frauen auszusuchen, die sich jeden Abend dort versammelten und sich für eine Nacht lang Arbeit mit dem Reinigen der Büroräume erhofften. Bei dem schlechten Wetter waren jedoch nur ein paar der Verzweifelten gekommen. Violet war froh, dass sie keine von ihnen hatte abweisen müssen.

			»Verzeihen Sie, Schwester, aber ich hatte Sie für ein Gespenst gehalten.« Die Frau ließ ihren Besen sinken und drückte eine Hand an ihr wild pochendes Herz. »Ich hab mich verlaufen und bin hier im Dunkeln herumgeirrt. Jetzt weiß ich nicht mehr, wo ich bin …« Ihre Stimme zitterte. »Und das Licht geht nicht mehr an. Wird wohl ein Stromausfall oder so was sein.«

			Die Augen der Frau waren rund vor Furcht. »In einer so schrecklichen Nacht wie heute, und wo alles so dunkel ist – na ja, da stellt man sich eben alles Mögliche vor.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind hier sicher.«

			Die Frau blickte sie bewundernd an. »Ich wette, Sie fürchten sich vor gar nichts, oder, Miss?«

			Violet lächelte im Stillen. Wenn du wüsstest, dachte sie. »Hier, nehmen Sie die lieber«, sagte sie und reichte ihr die Taschenlampe.

			»Sind Sie sicher, dass Sie sie nicht brauchen?«, rief die Hilfskraft ihr nach, als sie weiterging.

			»Ganz sicher.« Die Dunkelheit hatte nichts Beängstigendes für Violet Tanner. Sie fühlte sich sogar sicherer im Dunkeln.

			Das schlechte Wetter hatte viele der Patienten in Unruhe versetzt. Auf der Frauenstation für chronische Erkrankungen schienen die erschöpften jungen Lernschwestern den Tränen nahe zu sein, als sie umhereilten und verzweifelt versuchten, die alten Damen zu beruhigen, die jammerten, schluchzten und an den Schutzgittern ihrer Betten rüttelten. Auf der Kinderstation war es das Gleiche. Nur waren es hier die verängstigten, vom heulenden Wind geweckten Babys, die unaufhörlich schrien.

			»Schwester Parry meint, wir sollen sie schreien lassen«, sagte die junge Schwesternschülerin schnell zu Violet, als sie zu dem nächsten Bettchen ging, in dem ein Kleinkind mit rot angelaufenem Gesicht aufrecht dastand und sich die Seele aus dem Leib brüllte.

			»Schwester Parry ist nicht hier, oder? Ich dagegen schon.« Violet ging an dem jungen Mädchen vorbei, und das Kind, das die Gegenwart einer mitfühlenden Person wahrnahm, streckte seine pummeligen Ärmchen aus.

			»Aber Schwester Parry sagt, sie würden zu sehr verwöhnt, wenn wir sie hochnehmen«, beharrte das Mädchen. »Sie sagt, wenn wir sie ignorieren, würden sie sich müde schreien und wieder einschlafen.«

			»Wie heißen Sie?«

			»Hollins, Schwester.«

			»Nun, dann sagen Sie mir, Hollins, wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie durcheinander und verängstigt wären, und alle würden Sie ignorieren?« 

			Während das Mädchen noch verblüfft nach Worten rang, hob Violet den kleinen Jungen auf die Arme. Sie konnte die Schluchzer fühlen, die ihn erschütterten, als er sein Gesicht an ihren Nacken drückte, und roch den Babypuder an seiner warmen Haut.

			»Pst, mein Kleiner. Du brauchst keine Angst zu haben. Es ist nur der dumme Wind, der so viel Lärm macht, das ist alles.« Sie wiegte ihn sanft in ihren Armen und flüsterte ihm beruhigende Worte zu. Seine weichen Löckchen kitzelten sie an der Wange.

			Nach und nach ließen die Schluchzer nach, und sein Gewicht lastete schwerer an ihrer Schulter, was ihr verriet, dass er eingeschlafen war.

			»Und sollte er wieder zu weinen beginnen, Hollins, will ich, dass Sie ihn beruhigen«, wies Violet die Lernschwester an, während sie den Kleinen behutsam in sein Bettchen zurücklegte. »Das Gleiche gilt für die anderen Babys. Und falls Schwester Parry etwas dagegen hat, kann sie es mir sagen«, fügte sie hinzu, als das Mädchen den Mund öffnete, um zu protestieren.

			»Ja, Schwester.« Hollins nickte, wenn auch mit verkniffenem Gesicht.

			Zwei Stunden später beendete Violet ihre Runden und kehrte in das kleine Büro der Nachtschwester zurück. Auf dem Weg dorthin ging sie schnell noch in die Küche, um sich eine Tasse Tee zu machen. Die Oberin gestand den Nachtschwestern den Luxus eines Dienstmädchens zu, das ihnen Tee bringen und sich um andere Annehmlichkeiten kümmern konnte, doch Violet wollte sie nicht damit belästigen. Je weniger Leute sie bemerkten, desto weniger Fragen würden ihr gestellt werden. Und Violet mochte keine Fragen.

			Aber ihr gefiel das Nightingale. Ursprünglich war sie sich da nicht allzu sicher gewesen, doch nachdem der alte Mr. Mannion verstorben war, hatte sie nirgendwo anders hingekonnt. Und dann war die Annonce mit dem Stellenangebot für eine Nachtschwester im Nursing Mirror erschienen, und es war fast so gewesen, als wiese die Vorsehung ihr damit den Weg.

			Außerdem war sie hier wahrscheinlich sicherer. Ein geschäftiges Krankenhaus im Londoner East End war der letzte Ort, an den irgendjemand denken würde, um sie zu suchen.

			»Violet Tanner«, sagte sie laut und lauschte dem Klang ihrer eigenen Worte. Es war lange her, seit sie sich so genannt hatte, und sie hatte sich noch immer nicht ganz daran gewöhnt, obwohl sie sich im Allgemeinen ziemlich schnell an alle ihre Namen gewöhnte.

			Sie rührte ihren Tee um. »Violet Tanner, Nachtschwester im Florence-Nightingale-Lehrkrankenhaus«, sagte sie erneut.

			Ja, dachte sie. Das passt. Zunächst einmal.

		


		
			KAPITEL ZWEI

			Auf dem Abendbrottisch stand ein zusätzliches Gedeck für Alf Doyle.

			»Tut mir leid, ich hab nicht nachgedacht. Alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen, nicht?«, sagte Rose mit einem spröden Lächeln, als sie den Teller wieder abräumte.

			Niemand am Tisch sagte etwas, aber Dora wusste, dass alle das Gleiche dachten: Ihre Mum mochte zwar wie immer ein tapferes Gesicht aufsetzen, aber sie täuschte niemanden damit.

			Es war Neujahrsabend, und im Rose and Crown um die Ecke veranstalteten die Anwohner ihren üblichen Silvester-Tanz und nahmen lärmend Abschied vom Jahr 1935. Dora konnte das Gelächter und Singen die Griffin Street hinunterschallen hören, als sie und ihre Familie sich an den Abendbrottisch setzten.

			In jedem anderen Jahr wären sie mittendrin gewesen im Silvestertrubel. Oma Winnie würde in ihrem besten Kleid, das Gesicht dick bepudert und dem Anlass entsprechend natürlich auch mit ihren falschen Zähnen im Mund, bei einer Flasche süßem Starkbier im Gesellschaftsraum sitzen und alles genauestens beobachten, um es später mit ihren Freundinnen beschwatzen zu können. Doras Mutter Rose, deren Gesicht von zu viel Portwein mit Zitrone gerötet wäre, würde all die beliebten alten Lieder mitsingen, die auf dem Klavier gespielt wurden.

			Aber nicht in diesem Jahr. Die Atmosphäre in der Küche von Griffin Street Nummer Achtundzwanzig war düster, obwohl alle ihr Bestes taten, den Eindruck von Normalität zu erwecken.

			Bis auf Doras jüngste Schwester Bea natürlich. Die Zwölfjährige machte sich nie die Mühe, ihre Gefühle vor irgendjemandem zu verbergen.

			»Was ist das?« Sie schob den braunen Fleischklumpen auf ihrem Teller umher und rümpfte angewidert ihre sommersprossige Nase.

			»Es ist Milz«, zischte Dora. Als ob Bea das nicht wüsste. Der Metzger verkaufte sie für drei Pence, und die Einheimischen nannten sie ›Arme-Leute-Braten‹.

			»Aber sonst gibt es doch immer Huhn zu Silvester«, protestierte Bea.

			»Wir hatten schon zu Weihnachten ein Huhn, Liebes. Es reicht nicht für ein weiteres.« Ihre Mutter gab einen Löffel Kartoffelbrei auf einen Teller. »Wir schwimmen nun mal leider nicht im Geld.«

			»Als Dad noch hier war, bekamen wir immer Hühnchen«, sagte Bea verdrossen.

			»Pst!«, zischten Dora, Oma Winnie und Josie wie im Chor.

			»Ja, wir hatten viele Dinge, als euer Dad noch hier war«, entgegnete Rose schroff. »Aber jetzt ist er nicht mehr hier, und deshalb müssen wir einfach das Beste aus allem machen, nicht wahr?«

			Sie lächelte, als sie es sagte, doch Dora sah, wie die Hände ihrer Mutter zitterten, als sie noch einen Teller weiterreichte.

			Es war drei Monate her, seit Doras Stiefvater Alf Doyle verschwunden war. Er hatte eines Tages eine Tasche gepackt und sich ohne ein Wort davongemacht. Selbst seine Kollegen bei der Eisenbahn, wo er gearbeitet hatte, hatten ihn seither nicht mehr gesehen. Doras Mutter und Großmutter waren zur Polizei gegangen, doch die hatten sich keine Mühe gemacht, Alf Doyle zu finden. Für die Polizei war er bloß ein weiterer dieser Kerle, die ihre Familien im Stich gelassen hatten.

			Dora bedauerte nicht, dass er verschwunden war. Fünf Jahre lang war sie von Alf missbraucht worden, hatte in der ständigen Furcht gelebt, dass er sich bei Nacht wieder in ihr Zimmer schleichen würde, und aus Scham geschwiegen. Erst nachdem sie herausgefunden hatte, dass er inzwischen auch ihre Schwester Josie belästigte, hatte sie endlich die Sprache wiedergefunden.

			Genützt hatte es allerdings nicht viel. Als sie Alf zur Rede stellte, hatte er nur gelacht und sie dann verprügelt. Aber als sie schon sicher gewesen war, dass sie niemals gegen ihn ankommen würde, war er urplötzlich verschwunden. 

			Es war für sie alle ein Schock gewesen, aber ihre Mutter hatte es am schwersten getroffen. Rose Doyle war eine typische East-End-Frau, zäh und ohne Scheu vor harter Arbeit. Sie war die Art von Frau, die sich nie beklagte, sondern die Ärmel hochkrempelte und sich dem Leben stellte, was auch immer es ihr auferlegen mochte. Sie war damit klargekommen, als ihr Mann vor elf Jahren gestorben und sie allein mit fünf Kindern zurückgeblieben war. Und den Tod ihrer Tochter Maggie mit nur dreizehn Jahren hatte sie auch verkraftet. Aber das Verschwinden ihres zweiten Ehemannes hatte ihr den Mut genommen und das Herz gebrochen.

			Niemand sprach während des Essens. Das einzige Geräusch war die knisternde Stimme Al Bowllys im Radio, der ›Blue Moon‹ sang und mit seiner klagenden Stimme die Atmosphäre noch düsterer erscheinen ließ.

			Dora starrte unglücklich auf ihren Teller herab. Sie hatte um die seltene Erlaubnis gekämpft, für eine Nacht nicht ins Krankenhaus zurückkehren zu müssen, um den Silvesterabend mit ihrer Familie verbringen zu können. Sie wusste, dass ihre Mutter froh war, sie hier zu haben, und dennoch dachte Dora voller Schuldbewusstsein, dass es im Schwesternheim sogar unter den wachsamen Augen der Heimschwester viel lustiger gewesen wäre.

			Oma Winnie versuchte, die Stimmung ein wenig aufzulockern. »Wie wär’s, wenn wir nach dem Tee zum Pub hinuntergehen, um uns ein bisschen aufzuheitern?«, schlug sie vor.

			»Geht ihr nur, wenn ihr wollt«, sagte Rose achselzuckend. »Ich bleibe hier.«

			»Aber ohne dich wäre es nicht dasselbe, Rosie. Komm schon, mal wieder auszugehen, würde dir nicht schaden. Ein paar Liedchen mit deinen alten Freunden zu singen, würde dir wahrscheinlich sogar richtig guttun, Liebes.«

			»Und all die Nachbarn über mich reden hören? Nein, danke.«

			»Niemand redet über dich, Liebes.«

			»Ach komm, Mum! Du hast sie alle doch genauso tuscheln gehört wie ich.« Ärger flackerte in Roses dunklen Augen auf, als sie Winnie ansah. »Unsere Familie ist das Einzige, worüber sie im Moment reden. Weißt du was? Ich habe sogar gehört, wie Lettie Pike herumgetratscht hat, ich hätte Alf wegen der Versicherung um die Ecke gebracht. Als ob es bei uns Ochsenmilz zum Abendessen gäbe, wenn ich an Geld gekommen wäre!«

			Sie lachte, aber Dora spürte den verborgenen Schmerz. Rose Doyle war eine stolze Frau, die sehr zurückhaltend war und gern für sich blieb. Zu wissen, dass ihre Familienangelegenheiten das Tagesgespräch von Bethnal Green waren, musste die reinste Tortur für sie sein.

			»Außerdem«, sagte sie und legte ihre Gabel und ihr Messer weg, »kann ich eh nicht ausgehen. Ich habe noch einige Flickarbeiten zu erledigen.«

			»Für einen Abend wirst du die doch wohl mal liegenlassen können?«

			»Ich beschäftige mich eben gern. Außerdem brauchen wir das Geld, vergiss das nicht.«

			»Wie kommt ihr finanziell überhaupt zurecht, Mum?«, fragte Dora.

			»Ach, es geht schon. Seit einiger Zeit nehme ich neben den Flickarbeiten auch noch Wäsche zum Waschen an, das bringt noch etwas mehr ein. Und seit dein Bruder und Lily oben eingezogen sind, helfen sie uns mit der Miete. Wir haben nicht mehr so viel Platz wie vorher, aber dafür brauche ich auch nicht mehr so viel sauber zu halten«, fügte sie lächelnd hinzu.

			»Wir müssen uns alle ein Schlafzimmer teilen«, murrte Bea. »Dort ist überhaupt kein Platz, und wir können Oma unten schnarchen hören.«

			»Ich schnarche nicht!«, widersprach ihre Großmutter heftig. »Wie kann ich schnarchen, wenn mein Hexenschuss mich die ganze Nacht wachhält?«

			Dora blickte über den Tisch zu ihrer Mutter hinüber. Sie lachte mit den anderen, doch Dora konnte ihr die seelische Belastung an den Augen ansehen. Die Doyles waren eine der wenigen Familien auf der Griffin Street gewesen, die ein ganzes Haus für sich allein gemietet hatten, und nun ein Zimmer untervermieten zu müssen, war ein schwerer Schlag für Roses Stolz. Ein Glück war, dass es nur Peter und seine Frau waren, die hier bei ihnen lebten. Sich das Haus mit einer anderen Familie teilen zu müssen, wie die Pikes und Rileys nebenan es taten, wäre weitaus schlimmer gewesen.

			»Ich wünschte, du würdest mir erlauben, die Schule aufzugeben, damit ich dich unterstützen kann, Mum«, warf Josie ein. »Ich habe dir gesagt, dass ich Arbeit bei Gold Garments bekommen könnte …«

			»Und ich habe dir gesagt, dass du nicht mal daran denken sollst«, entgegnete ihre Mutter. »Du bleibst in der Schule und machst deine Prüfungen, damit du Lehrerin werden kannst, und dabei bleibt es. Ich bin stolz auf meine beiden klugen Mädchen«, sagte sie und strahlte Dora an, »und ich werde dafür sorgen, dass euch nichts im Wege steht. Selbst wenn ich Tag und Nacht arbeiten muss«, fügte sie nachdrücklich hinzu.

			Dora und Josie sahen sich an. »Streiten wir lieber nicht mit ihr«, sagte Dora lächelnd.

			»Außerdem«, fuhr Rose fort, »wird Alf bestimmt bald von seiner Reise zurückkehren, und dann wird alles wieder gut.«

			Ein drückendes Schweigen legte sich über den Raum. »Herrgott nochmal, Mädchen, glaubst du wirklich, er käme je wieder zurück?«, sagte Oma Winnie, als ihr schließlich die Geduld riss. »Nach all dieser Zeit ohne ein Sterbenswörtchen könnte er schon halb in China …«

			»Er wird zurückkommen«, unterbrach Rose sie entschieden. »Mein Alf würde seine Familie nicht im Stich lassen.«

			»Das hat er schon getan, Liebes. Gott weiß warum, aber er ist weg. Du bist nicht die erste Frau, deren Kerl abgehauen ist, und wirst auch nicht die letzte sein. Ein Mann wie der ist sowieso nicht mal das Schwarze unter den Fingernägeln wert, nach dem, was er dir angetan …«

			»Sprich nicht so über ihn!«, fauchte Rose. »Er ist ein guter Mann. Wir wissen nicht, was ihn daran hindert zurückzukommen. Er könnte einen Unfall gehabt haben … oder vielleicht sogar tot in der Themse liegen!«

			»Ich bete zu Gott, dass es so ist«, murmelte Oma Winnie mit grimmiger Miene. »Denn wenn er nach all dem Ärger, den er uns gemacht hat, noch mal hier vor dieser Tür auftaucht, schmeiße ich ihn selbst hinaus!«

			Bea, der kein Drama entging, begann zu schluchzen. »Mum, ist das wahr? Ist Dad tot? Ist er ermordet worden?«

			»Und du hältst jetzt gefälligst mal den Mund!«, fuhr Oma Winnie sie an. »Wer packt schon seine Taschen, bevor er irgendwo ermordet wird? Verflixt noch mal, man kann in dieser Familie wirklich sehen, wer was im Kopf hat und wer nicht«, murmelte sie.

			»Er hat nicht alles gepackt«, gab Rose zu bedenken. »Er hat nur ein paar Sachen mitgenommen, was bedeutet, dass er vorhatte, zurückzukommen.« Mit einem unsicheren Lächeln blickte sie sich in der Runde um. »Außerdem bin ich mir sicher, dass er seine Gründe hatte, fortzugehen. Aber er wird bald wieder nach Hause kommen, und dann wird hier alles wieder in bester Ordnung sein.«

			»Und Moby Dick wird die Themse hinaufschwimmen!«, murmelte Oma Winnie.

			»Glaubst du, dass er zurückkommt?«, fragte Josie Dora etwas später, als sie in der kleinen Spülküche das Geschirr abwuschen.

			»Ich hoffe nicht.« Dora stellte die Teller in den angeschlagenen Spülstein.

			»Manchmal wünschte ich, er täte es.«

			Dora wandte sich überrascht ihrer Schwester zu. »Nach allem, was er uns angetan hat?«

			»Ich möchte Mum bloß wieder glücklich sehen.« Josies braune Augen blickten ernst. Anders als Dora, Bea und ihr älterer Bruder Peter, die alle rothaarig, sommersprossig und kräftig gebaut waren wie ihr verstorbener Vater Jack, hatte die Fünfzehnjährige die schlanke, dunkelhaarige Schönheit ihrer Mutter geerbt. »Ich hasse ihn, Dora, das weißt du. Aber ich hasse es auch, Mum jede Nacht weinen zu hören, wenn sie glaubt, wir schliefen alle. Und wusstest du, dass sie ihn sucht? Oft ist sie stundenlang auf den Straßen unterwegs, und das auch mitten in der Nacht. Oder sie geht zum Eisenbahndepot und stellt sich an die Tore, als erwartete sie, dass er zu seiner Schicht erscheint, als wäre nichts geschehen. Es bricht mir das Herz.« Sie biss sich auf die Lippe. »Und sie macht sich Sorgen, wie es mit uns weitergehen soll. Ich weiß, dass sie sagt, wir kämen zurecht, doch jedes Mal, wenn der Mann anklopft, der die Miete abholt, kann ich ihr am Gesicht ansehen, wie besorgt sie ist. Und sie arbeitet sich kaputt, um alle Rechnungen bezahlen zu können.«

			»Ich werde mit ihr reden«, sagte Dora.

			»Das wird nichts nützen. Sie wird bloß lächeln und dir wie immer sagen, sie käme klar. Du weißt doch, wie sie ist.«

			Der Rest des Abends zog sich hin. Während draußen auf der Straße gelacht und gesungen wurde, und die Betrunkeneren fluchend stolperten und hinfielen, tat Dora ihr Bestes, um ihre Familie mit Brettspielen aufzumuntern und die Lieder im Radio mitzusingen.

			Rose saß derweil mit gesenktem Kopf am Feuer und erledigte ihre Flickarbeiten im schwachen Licht der Gaslampe. Dora dachte, dass kein Chirurg je solch feine Stiche hinbekommen würde wie ihre Mutter. Rose konnte eine abgetragene Manschette umdrehen oder ein Loch in einem Kleid flicken, als wäre es nie da gewesen. 

			Sie ging zu ihr hinüber. »Ich habe etwas für dich, Mum«, sagte sie und zog zwei Pfundnoten aus der Tasche, die sie ihrer Mutter in die Hand drückte. »Es ist nicht viel, aber es müsste zumindest reichen, um etwas Kohle zu kaufen oder den Vermieter zufriedenzustellen.«

			»Aber das ist ein Monatsgehalt für dich. Ich kann dir nicht dein ganzes Geld wegnehmen, Liebes.« Rose versuchte, es ihr zurückzugeben.

			»Da ich mein erstes Lehrjahr hinter mir habe, werde ich jetzt ein bisschen mehr verdienen«, sagte Dora und hörte selbst, wie erzwungen die Fröhlichkeit in ihrer Stimme klang. »Und wofür sollte ich es schon ausgeben? Schließlich habe ich freie Kost und Logis im Schwesternheim.«

			»Na ja, wenn du sicher bist …?« Rose blickte auf die Geldscheine in ihrer Hand herab. »Ich kann nicht so tun, als käme es mir nicht gelegen.« Sie ließ ihre Näharbeit sinken und blickte lächelnd zu Dora auf. »Was würde ich ohne eine Tochter wie dich nur machen?«

			»Ich wünschte, ich könnte mehr tun.« Dora seufzte. »Doch Lernschwestern verdienen leider nicht sehr viel.«

			»Ja, aber eines Tages wirst du Oberschwester sein, nicht wahr?«

			»Nicht so schnell, Mum! Zuerst habe ich noch zwei weitere Ausbildungsjahre durchzustehen. Und wenn ich dann die Prüfungen schaffe, werde ich zunächst einmal als ganz normale Krankenschwester arbeiten, und dann …«

			»Du wirst es schaffen, Liebes. Du hast es ja auch bis hierher geschafft, nicht wahr?«

			»Ja.« Und trotzdem gab es noch immer einige, die der Meinung waren, dass die kleine Dora Doyle, das Arbeiterkind aus dem ärmeren Teil von Bethnal Green, in einer Krankenschwestern-Ausbildung zwischen all den achtbareren Schülerinnen aus der Mittelklasse nichts zu suchen hatte. Im Laufe des vergangenen Jahres hatte sie den meisten von ihnen das Gegenteil bewiesen, aber es war ein andauernder Kampf.

			»Ich bin stolz auf dich, Liebes. Sehr sogar. Komm, nimm deine Mum mal in den Arm.« Als Rose die Arme ausstreckte, um ihre Tochter zu umarmen, konnte Dora die hervorstehenden Knochen ihrer Mutter unter deren Kleidern spüren. Aß sie überhaupt vernünftig? Vor Jahren, bevor Alf in ihrem Leben erschienen war, hatte ihre Mutter die Mahlzeiten oft ganz ausgelassen, damit ihre Kinder genug zu essen hatten.

			Als die alte Uhr auf dem Kaminsims in der Küche halb zwölf schlug, legte Dora sich ihren Mantel um und ging in den Hinterhof hinaus, um sich das Geläut der Glocken von St. Paul’s anzuhören, die hoch über den Dächern von East London das neue Jahr einläuteten.

			Als sie die Hintertür öffnete, fiel ein Lichtstrahl aus der Küche auf ein junges Paar, das in einer leidenschaftlichen Umarmung neben dem Zaun des Nachbarhauses stand. Verlegen versuchte Dora, sich schnell zurückzuziehen, aber es war bereits zu spät.

			»Alles klar, Dor? Frohes neues Jahr!«, begrüßte ihre beste Freundin Ruby Pike sie fröhlich, während sie rasch die Knöpfe ihrer Bluse schloss. Blonde Locken hatten sich aus ihrer kunstvoll toupierten Hochfrisur gelöst.

			»Frohes neues Jahr.« Dora konnte sich kaum dazu überwinden, Rubys Freund Nick Riley anzusehen. Denn wäre sie im vergangenen Jahr nicht zu ängstlich gewesen, sich von ihm küssen zu lassen, hätte sie jetzt das Mädchen in seinen Armen sein können. »Ich dachte, ihr würdet unten im Pub Silvester feiern?«

			»Meine Leute sind alle dort. Und Nicks Mum natürlich auch.« Ruby verdrehte vielsagend die Augen. Jeder wusste, wie selten es vorkam, dass June Riley einmal nicht in irgendeiner Bar in Bethnal Green herumhing. »Wir hatten eigentlich vor, nach St. Paul’s raufzugehen, aber Nick will Danny nicht alleinlassen.«

			Dora sah Nick an, der noch immer versuchte, Rubys verschmierten Lippenstift von seiner Wange zu reiben.

			»Er ängstigt sich, wenn er allein ist«, murmelte er.

			»Er ist sechzehn, Nick«, seufzte Ruby. »Genauso alt wie meine Brüder.«

			»Aber er ist nun mal nicht wie deine Brüder, stimmt’s?«

			Ruby verzog verärgert das Gesicht, aber Dora konnte verstehen, warum Nick sich sträubte. Er war seinem jüngeren Bruder gegenüber äußerst fürsorglich. Vor einigen Jahren hatte Danny einen schrecklichen Unfall gehabt, der einen bleibenden Hirnschaden bei ihm hinterlassen hatte. Es hieß, er sei von ihrem brutalen Vater verprügelt worden, der nach seiner Tat angeblich solche Angst bekommen hatte, dass er die Flucht ergriffen hatte. Doch wie im Leben so vieler Menschen auf der Griffin Street erfuhr niemand je die ganze Geschichte.

			»Ich kümmere mich um ihn, wenn du möchtest«, erbot sich Dora. »Wir unternehmen sowieso nicht viel, da kann er auch hereinkommen und sich zu uns setzen.«

			»Das können wir nicht …« Nick wollte ihr Angebot schon ablehnen, als Ruby sich begeistert einmischte.

			»Würdest du das tun? Das wäre fabelhaft, Nick, nicht wahr?« Sie hakte sich bei ihm unter und blickte bittend zu ihm auf.

			»Bist du sicher?« Zum ersten Mal sah Nick Dora richtig an. Und selbst in dem schwachen Licht, das aus der Küche fiel, drohte sein Anblick, ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Er überragte sie um Längen mit seiner großen, breitschultrigen Gestalt, und sein etwas zerzaustes dunkles Haar fiel ihm wie immer in die Augen.

			Wann hatte sie eigentlich gemerkt, dass sie in ihn verliebt war? Dora wusste es nicht mehr genau, doch wann immer es auch gewesen war, jetzt war es zu spät. Jetzt gehörte er Ruby, die ihn nicht mehr aufgeben würde.

			 Woran er auch gar kein Interesse hatte, da war sich Dora sicher. Ruby war alles, was sie nicht war – blond, vollbusig und glamourös wie ein Hollywood-Filmstar. Genau die Art von Mädchen, die jemand wie Nick Riley an seinem Arm würde haben wollen.

			Wahrscheinlich brach ihm jedes Mal der kalte Schweiß aus, wenn er sich daran erinnerte, wie kurz davor er gewesen war, sich mit einem unscheinbaren Mädchen mit krausem rotem Haar zufriedenzugeben.

			»Bei uns ist er gut aufgehoben«, sagte sie. »Und scheinbar haben wir sowieso keine andere Wahl«, fügte sie ein wenig spöttisch hinzu, als Ruby ins Haus lief, um Danny zu rufen, bevor irgendjemand es sich anders überlegte.

			»Du könntest auch mitkommen«, bot Nick an.

			Dora lächelte, als sie sich Rubys Gesicht vorstellte, falls sie wirklich mitginge. »Drei sind einer zu viel, wie es so schön heißt.«

			Bevor Nick antworten konnte, kam Ruby wieder aus dem Haus und scheuchte Danny vor sich her. Schüchtern, wie er war, schlurfte er mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern zu ihnen herüber. Doch seine besorgte Miene hellte sich augenblicklich auf, als er Dora entdeckte.

			»Siehst du? Ich hab’s dir ja gesagt!«, rief Ruby. »Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm sagte, dass du hier bist. Wenn du mich fragst, hat unser Danny eine Schwäche für dich, Dor. Ist es nicht so, Danny-Boy?«

			Sie schlang ihren Arm um seine knochigen Schultern, drückte ihn nicht allzu sanft an sich und fuhr ihm mit der Hand durchs Haar, worauf er zusammenzuckte und sich loszureißen versuchte.

			»Lass ihn in Ruhe. Du weißt doch, dass er nicht angefasst werden will«, sagte Nick gereizt.

			»Ganz im Gegensatz zu seinem Bruder, richtig?« Ruby zwinkerte ihm zu.

			Nick beachtete sie nicht, als er Danny durch die schmale Öffnung im Zaun half, wo die Latten zerbrochen und von dichtem Unkraut überwuchert waren. Es war eine Stelle, die Dora und Ruby seit Jahren regelmäßig benutzten, um von einem Haus zum anderen zu gelangen.

			»Alles in Ordnung, Danny?«, begrüßte Dora ihn lächelnd. Der Junge nickte scheu und zog den Kopf ein. Es war jedes Mal das Gleiche, wenn sie sich begegneten. Als ob sie sein Vertrauen erst wieder ganz von Neuem gewinnen müsste.

			»Aber bist du sicher, dass du klarkommen wirst?«, fragte Nick seinen Bruder.

			»Natürlich wird er das. Hör auf zu jammern wie eine alte Frau, sonst verpassen wir den ganzen Trubel noch.« Ruby nahm Nicks Arm und zog ihn mit sich fort.

			Dora sah sie Hand in Hand die Gasse hinuntereilen und hörte Rubys aufgeregtes Lachen noch durch die kalte Nacht schallen, nachdem sie längst verschwunden waren. Dann wandte sie sich Danny zu.

			»Alles klar, Danny? Sollen wir hineingehen und uns am Feuer aufwärmen?«

			»Ich guck mir gern die Sterne an.« Danny stand fröstelnd neben ihr und blickte zu dem tintenschwarzen Himmel über ihnen auf. »D-deine Josie hat mir ihre Namen gesagt.« Er zeigte mit einem langen Finger in die Höhe. »Dieser eine dort … d-das ist der Große Wagen.«

			»Ist das wahr?« Dora betrachtete das Sternbild skeptisch. »Für mich sieht er eher wie eine alte Pfanne aus.«

			»Und der da heißt Orion«, fuhr er fort. »Er soll einen Mann m-mit einem Schwert darstellen.«

			Dora hörte geduldig zu, als er ihr noch weitere Sternbilder zeigte. Sie hatte Danny oft auf dem Eingang zum Kohlenkeller hocken und ins Leere starren sehen. Jetzt wusste sie, was er betrachtet hatte.

			»Du hast all ihre Namen behalten, Danny. Gut gemacht!«, sagte sie, und er schenkte ihr ein schiefes Lächeln und war sichtlich stolz auf sich.

			»G-glaubst du, sie haben solche Sterne auch in A-Amerika?«

			»Das nehme ich doch an, Dan. Wirst du auch dort die Sterne beobachten, wenn du erst mal da bist?«

			Danny nickte. »Nick sagt, er kauft mir ein T-Tel-tel …« Sein Gesicht verzog sich, als er mit dem Wort kämpfte.

			»Ein Teleskop, meinst du? Du Glückspilz. Das wird aber ganz schön was kosten, möchte ich wetten.«

			»Nick s-sagt, dass er das G-Geld dafür haben wird, wenn er W-Weltmeister ist.«

			»Das wird er, ganz bestimmt.« Sie fragte sich, ob Nick Ruby von seinem geheimen Plan erzählt haben mochte, mit Danny nach Amerika zu gehen, sobald er genug Geld von seinen Boxwettkämpfen zurückgelegt hatte. Wie Dora träumte er davon, sich ein besseres Leben aufzubauen. Sie war sicher, dass ihre Freundin Ruby einiges dazu zu sagen haben würde, falls sie es herausfand.

			Aber vielleicht wäre Ruby ja sogar einverstanden? Irgendwie konnte Dora sich sehr gut vorstellen, dass sie sich wie zu Hause fühlen würde, wenn die Chance bestand, mit all ihren liebsten Hollywoodstars wie Claudette Colbert und Myrna Loy zusammenzukommen.

			Dora blickte seufzend zum Himmel auf. Und sie würde dann wahrscheinlich immer noch hier auf der Griffin Street sein und versuchen, ihre Familie vor dem Zerbrechen zu bewahren.

			Plötzlich erklangen die Glocken von St. Paul’s und zerrissen die stille Nachtluft. Ein Gebrüll erhob sich von den Gästen des Rose and Crown, als sie auf die Straße hinausströmten und sich zur Begrüßung des Jahres 1936 alle gegenseitig mit einer lauten und trunkenen Interpretation von ›Auld Lang Syne‹ zu überbieten versuchten.

			»Frohes n-neues Jahr, Dora«, sagte Danny.

			Dora wandte sich ihm lächelnd zu. »Das wird es hoffentlich, mein Lieber«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL DREI

			Eine Stunde nach Dienstbeginn am ersten Tag des neuen Jahres wurde Lady Amelia Charlotte Benedict – oder Millie, wie sie sich lieber nannte – von einer so jähen Übelkeit erfasst, dass sie sich im Waschraum heftig übergab.

			Oh Gott. Sie starrte auf das große Abflussloch in der Mitte des steinernen Beckens und umklammerte haltsuchend die kalte Kante. Die eisige Januarluft, die durch das Lüftungsgitter eindrang, trug nichts dazu bei, den Schweiß auf ihrer Haut zu trocknen. 

			Sie hätte nicht einfach so davonlaufen sollen. Ja, der Gestank war überwältigend gewesen, und der Anblick, der sich ihr geboten hatte, als sie die Bettdecke zurückschlug, mehr als widerlich, aber eine richtige Krankenschwester hätte sich niemals so verhalten, wie sie es getan hatte.

			Die Erinnerung an Schwester Hydes verblüffte Miene, als sie, eine Hand vor den Mund gepresst, auf dem Korridor an ihr vorbeigerannt war, genügte, um ein weiteres heftiges Erbrechen zu erzeugen.

			Als sie die Waschraumtür hinter sich aufgehen hörte, stöhnte sie erschrocken auf und wappnete sich innerlich schon gegen Schwester Hydes erboste Stimme. Die Oberschwester brauchte kaum noch einen Anlass, um Millie an ihre Unzulänglichkeiten zu erinnern. Sie konnte ihr eine halbstündige Standpauke halten, wenn sie die Station in der falschen Richtung ausfegte, und nur der Himmel wusste, was sie davon halten würde, dass sie eine Patientin einfach sich selbst überließ, um davonzulaufen und sich zu übergeben.

			Zum Glück war es jedoch nur Millies Zimmerkameradin Helen Tremayne. Sie waren beide der Chronischen für Frauen zugewiesen worden, obwohl Helen ein Jahr weiter war als Millie und ihr auch in jeder anderen Hinsicht überlegen war. 

			»Die Oberschwester hat mich geschickt, um herauszufinden, wohin du verschwunden bist.«

			»Ist sie sehr verärgert?«, flüsterte Millie.

			»Sie hat jedenfalls nicht gelächelt, als ich ging.« Millie stand noch immer über das Waschbecken gebeugt, als sie sah, wie Helens robuste schwarze Schuhe, die wie immer spiegelblank poliert waren, neben ihren eigenen erschienen. »Du hättest Mrs. Church nicht einfach so liegenlassen dürfen. Kein Wunder, dass die Oberschwester die Geduld mit dir verliert.«

			»Ich konnte gar nicht anders!« Millie blickte zu ihrer Freundin auf und verzog das Gesicht, als das grelle Licht der Deckenleuchten ihr in die tränenden Augen stach. »Du hast nicht gesehen, wie sie aussah. Es war fürchterlich!« 

			»Das ist typisch Messy Bessie.«

			Bessie Church oder ›Messy Bessie‹, wie die Schwestern sie ihrer Unsauberkeit wegen nannten, war ein sehr trauriger Fall, da die ältere Frau schon vor Jahren ihren Verstand verloren hatte. Im Allgemeinen war sie eine friedfertige alte Seele, doch trotz endloser Bitten – und einigen strengen Worten der Oberschwester – konnte oder wollte sie noch immer keine Bettpfanne benutzen. Bessie zog es vor, der Natur ihren Lauf zu lassen und den Schwestern die Beseitigung ihrer Hinterlassenschaft zu überlassen.

			Sehr zu Millies Missfallen war ihr heute Morgen diese unangenehme Aufgabe zugefallen, und da sie sich schon bei Dienstantritt nicht wohlgefühlt hatte, war das Säubern einer inkontinenten Patientin heute wirklich das Letzte, was sie brauchen konnte.

			Der bloße Gedanke daran drehte ihr schon wieder den Magen um. Sie spürte, dass ihr die Haube vom Kopf rutschte, als sie sich schnell über das Becken beugte, und schaffte es gerade noch, sie aufzufangen, bevor sie in dem extragroßen Abfluss landete.

			»Du weißt, dass das allein deine Schuld ist«, schallten Helens Worte ihr schmerzlich in den Ohren. »Du wärst nicht in diesem Zustand, wenn du nicht die ganze Nacht lang unterwegs gewesen wärst.«

			»Pst! Sonst wird die Oberschwester dich noch hören. Außerdem war ich nicht die ganze Nacht lang unterwegs.«

			»Wann bist du denn nach Hause gekommen?«

			»Ich weiß nicht … so gegen zwei?«

			»Wohl eher gegen vier.«

			»Wirklich? Ach, du meine Güte.« Millie beugte sich vor und stützte den Kopf auf den Rand des Beckens, um ihre heiße Stirn an dem kalten Stein zu kühlen. »Dann muss ich wohl die Zeit vergessen haben, fürchte ich.« 

			Dummerweise hatte sie so einiges vergessen. Unter anderem wohl auch die Anzahl Martinis, die sie getrunken hatte.

			»Es wundert mich, dass du dir nicht den Hals gebrochen hast, als du durch unser Fenster eingestiegen bist. Du solltest in diesem Zustand keine Regenrinnen hinaufklettern, das ist viel zu gefährlich.«

			»Ach was. Das habe ich schon oft genug gemacht.«

			»Den Hals braucht man sich nur einmal zu brechen.«

			Millie war froh, dass ihr Magen sich endlich zu beruhigen schien, und ließ sich zu Boden sinken, lehnte sich an die gekachelte Wand und begann, ihre Haube wieder festzustecken.

			»Es war Silvester, Tremayne. Erzähl mir nicht, du wärst nicht auch versucht gewesen, dich hinauszuschleichen und mit deinem Charlie zu feiern?«

			»Ganz und gar nicht.« Helen errötete bei der Erwähnung ihres Freundes. Es erstaunte Millie immer wieder, dass die ach so perfekte Schwester Tremayne tatsächlich einmal lange genug von ihrem Podest herabgestiegen war, um sich zu verlieben.

			Und dann auch noch in einen so wunderbar unpassenden Mann. Charlie war ein echter Schatz, aber er war Tischlerlehrling, und sein Vater betrieb einen Obst- und Gemüsestand. Helens Mutter war außer sich gewesen vor Empörung.

			»Ich habe über meinen Büchern gesessen, bis das Licht ausgeschaltet wurde, und bin dann sofort eingeschlafen«, setzte Helen steif hinzu.

			»Am Silvesterabend?«

			»Ich muss dieses Jahr die Staatliche Abschlussprüfung machen. Wenn ich sie bestehen will, muss ich lernen.«

			»Aber bis dahin sind es doch noch Monate!«

			»Und wahrscheinlich denkst du, ich sollte alles bis zur letzten Minute aufschieben, so wie du es tust?«

			Millie grinste sie mit einem Mund voller Haarklemmen an. Helen hatte sich sehr verändert, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren, doch manchmal konnte sie immer noch furchtbar selbstgefällig und pedantisch sein.

			Als spürte sie, was ihre Freundin dachte, lächelte Helen widerstrebend. »Und was hast du gestern Nacht gemacht?«, fragte sie. »Ich hoffe nur, es war den Kater von heute Morgen wert?«

			»Oh ja, das war es.« Millie lächelte bei der Erinnerung. Sie und ihr Verlobter Seb waren mit ihren Freunden ins Hotel Savoy gegangen. Zuerst hatten sie in Harrys Bar Martinis getrunken und später im Ballsaal unter einer gewaltigen Sanduhr, die über ihren Köpfen hing, getanzt. Als die letzten Sandkörnchen durchrieselten, hatten Trompeter aus der Leibgarde eine mitreißende Fanfare geschmettert. Danach hatte es noch mehr Cocktails und Tanz gegeben, und die Stunden waren wie im Flug verstrichen. Und ohne sich genau erinnern zu können, wie sie dorthin gekommen war, hatte sie schließlich mit Seb in einem Taxi gesessen und ihn draußen vor den Krankenhaustoren zum Abschied leidenschaftlich geküsst.

			Sie erschauderte bei der Erinnerung. Wieso Hopkins, der Chefportier, sie nicht gesehen hatte, war ihr ein Rätsel. Es war pures Glück, dass sie sich heute Morgen nicht schon wieder vor der Schwester Oberin hatte rechtfertigen müssen.

			»Wir hatten so viel Spaß«, erzählte sie Helen. »Und wir haben einen ganz wundervollen neuen Cocktail getrunken. Er nennt sich ›Silent Third‹, und ich glaube, er besteht aus Zitronensaft, Cointreau und Scotch. Hast du den schon mal probiert? Oh, das solltest du unbedingt, er ist einfach großartig. Der Prince of Wales trinkt nichts anderes mehr, wie ich hörte …«

			»Der Prince of Wales muss auch nicht um sieben Uhr morgens bereit stehen, um Betten zu machen und Patienten zu versorgen, oder?«

			Millie rappelte sich hastig auf. Schwester Hyde stand in der Tür. Sie war eine große, schlanke Person und eine stattliche Erscheinung in ihrer strengen grauen Uniform. Ihr Haar trug sie unter ihrer gestärkten Haube glatt zurückgekämmt. Die kecke Schleife unter dem Kinn stand in krassem Gegensatz zu ihrem hageren, von starren Linien geprägten Gesicht, das Selbstbeherrschung und Disziplin ausstrahlte. 

			»Wenn Sie Ihren Aufgaben nur halb so viel Zeit widmen würden wie Ihrem Gesellschaftsleben, wären Sie vielleicht keine solche Belastung, Benedict«, sagte sie. »Darf ich Sie daran erinnern, dass Mrs. Church noch immer auf Ihre Hilfe wartet?«

			»Ja, Schwester. Entschuldigen Sie, Schwester.«

			»Nicht ich bin es, bei der Sie sich entschuldigen sollten, Benedict, sondern die arme Mrs. Church.«

			»Sie hat wahrscheinlich nichts davon bemerkt.« Millie war sich nicht einmal bewusst, dass sie die Worte ausgesprochen hatte, bis sie Schwester Hydes empörte Miene sah.

			»Ein Grund mehr, warum sie darauf angewiesen ist, dass wir uns um sie kümmern!«, fuhr sie Millie an, und ihre grauen Augen wurden hart und kalt wie Stein.

			»Ja, Schwester.« Millie senkte demütig den Blick auf ihre Schuhe und wünschte, der Boden möge sich unter ihr auftun und sie verschlingen.

			»Also stehen Sie nicht herum, Mädchen, sondern beeilen Sie sich!«

			Millie spürte Schwester Hydes missbilligenden Blick auf sich, als sie Seife, Haarbürste und Kamm, Franzbranntwein und Talkpuder auf ihren Wagen legte und dann die Waschschüssel mit heißem Wasser füllte.

			»Ist das die richtige Temperatur?«

			»Ja, Schwester.«

			»Sind Sie sicher? Sie dürfen die Patientin nicht verbrühen.«

			»Nein, Schwester.«

			»Und lassen Sie nicht wieder die Seife im Wasser liegen, während sie die Patientin waschen, wie Sie es gestern getan haben«, erinnerte Schwester Hyde sie. »Das ist eine himmelschreiende Verschwendung.«

			»Nein, Schwester.«

			»Und versuchen Sie, ein etwas freundlicheres Gesicht zu machen, Himmelherrgott noch einmal!«, ertönten die letzten Worte der Oberschwester hinter ihr.

			Sie hasst mich, dachte Millie, als sie den Wagen zur anderen Seite der Station hinüberschob.

			Schwester Hyde und sie hatten im vergangenen Jahr keinen guten Start gehabt, als Millie sie während ihrer praktischen Abschlussprüfung versehentlich mit einem Seifeneinlauf durchnässt hatte. Das Bild von Schwester Hyde, wie sie mit durchnässter Haube und Seifenwasser im Gesicht, das von dem Ende ihrer langen Nase heruntertropfte, dagestanden hatte, hatte Millie seitdem immer wieder heimgesucht.

			Und auch Schwester Hyde hatte den Vorfall offensichtlich nicht vergessen, da sie sich keine Gelegenheit entgehen ließ, sie zu quälen. Nicht ohne Grund hatte Millie die Zuteilung zur Chronischen für Frauen gefürchtet.

			Kein Tag verging, an dem Schwester Hyde sie nicht aus irgendeinem Anlass scharf zur Rede stellte. Sie setzte Millie viel mehr als irgendeiner der anderen Schwestern zu.

			»Sie dürften nicht länger als drei Minuten brauchen, um ein leeres Bett zu machen, Schwester«, sagte sie, wenn sie urplötzlich mit der Uhr in der Hand hinter Millie stand. Oder: »Warum schütteln Sie die Laken? Du liebe Güte, Mädchen, Sie verursachen hier noch einen Orkan!« Auch folgte sie Millie gern beim Saubermachen und fuhr mit dem Finger über die Spinde und unten um die Badewannen herum, bis sie schließlich irgendetwas fand, was sie bemängeln konnte.

			Millie versuchte, freundlich zu bleiben und in allem und jedem das Gute zu sehen, doch langsam konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Schwester Hyde absolut nichts Gutes in sich hatte.

			Wie die meisten der anderen Stationen im Nightingale Hospital war auch die Chronische für Frauen weitläufig wie eine Kathedrale. Die beiden längeren Wände waren gesäumt von zwanzig Betten, zwischen denen jeweils ein gekachelter Nachttisch stand. In der Mitte der Station befanden sich der Schreibtisch der Stationsschwester und der Kamin, in dem während der Wintermonate stets ein anheimelndes Feuer brannte. Hohe Fenster boten einen Ausblick auf den Hof mit der Gruppe Londoner Platanen in der Mitte, wo manchmal Patienten saßen, wenn ihr Zustand es erlaubte.

			Doch keine der Patientinnen auf der Chronischen für Frauen kam je auf den Hof hinaus. Nur wenige schafften es bis zu den Fenstern, um von dort den Ausblick zu genießen. Sie waren nicht ins Nightingale gekommen, um wieder gesund zu werden, sondern um zu sterben.

			Auch das war ein Grund, warum Millie ihre Zuweisung hierher gefürchtet hatte. Die Frauen auf der Chronischen waren so furchtbar traurig. Viele von ihnen waren von ihren Familien aufgegeben worden, um hier vergessen und allein zu sterben. Einige waren sogar aus dem Arbeitshaus hierhergeschickt worden. Auf diese Station kamen nie Besucher und brachten Blumen, ein Lächeln oder gute Laune mit.

			Doch eigentlich spielte das auch keine große Rolle, da viele der Patientinnen zu alt, zu krank oder dement waren, um zu wissen, wo sie sich befanden. Sie warfen sich im Bett herum und schrien viel, rüttelten an den Gitterstäben ihrer Betten und schlugen nach den Krankenschwestern. Oder sie führten Selbstgespräche und Unterhaltungen mit unsichtbaren Freunden und Familienangehörigen. Und dann gab es auch Patientinnen, die nur dalagen und an die Decke starrten, mit Gesichtern, die bar jeglicher Hoffnung waren. Diese Frauen waren es, die Millie von allen am meisten zu Herzen gingen.

			Manchmal dachte sie, dass dies der Grund sein könnte, warum Schwester Hyde immer so schlechtgelaunt und verbittert war. Sie selbst wäre wahrscheinlich auch nicht anders, wenn sie die letzten dreißig Jahre an einem so deprimierenden Ort verbracht hätte.

			Mrs. Church schenkte ihr ein breites, zahnloses Grinsen durch die Gitterstäbe ihres Betts, als Millie ihren Wagen durch die Lücke zwischen den Trennwänden bugsierte. Sie war nicht größer als ein Kind. Perlmuttartige Haut spannte sich über den Knochen ihres Gesichts, das von einem flaumigen Kranz aus spärlichem weißem Haar umgeben war. Es wirkte, als ob sie die stinkenden Exkremente an ihren faltigen Händen und ihrem weißen Nachthemd gar nicht wahrnahm. Aber sie schien zum Entsetzen der Schwestern ihren Spaß daran zu haben. Messy Bessie hatte sich ihren Spitznamen zweifellos verdient.

			Erneut erfasste Millie heftige Übelkeit, als ihr der Gestank entgegenschlug, aber sie kämpfte dagegen an und zwang sich zu einem Lächeln, als sie das Schutzgitter seitlich am Bett herunterließ. »Gut, Mrs. Church, dann wollen wir Sie mal säubern«, sagte sie ermunternd und zog ihre Gummihandschuhe an.

			»Nein!« Bessie Church schreckte auf, griff nach der Bettdecke und zog sie mit panisch aufgerissenen Augen bis unter das Kinn.

			Millie erschauderte, als sie die verschmierten Handabdrücke auf der Decke sah. »Na kommen Sie, Sie wollen doch nicht in diesem schmutzigen Bett liegenbleiben?«, sagte sie ermutigend. »Sie werden sich viel besser fühlen, wenn Sie frisch und sauber sind.«

			Aber Bessie krallte ihre schwarzgeränderten Fingernägel in die Decke und ließ nicht locker.

			»Neiiin!« Ein schauerlicher Angstschrei entrang sich ihrem zahnlosen, weit aufgerissenen Mund.

			»Himmelherrgott, Schwester, können Sie diese Frau nicht zum Schweigen bringen?«

			Es war Maud Mortimers Stimme, die sich gebieterisch auf der anderen Seite der Station erhob. Sie war eine große Dame Mitte siebzig und eine der wenigen Patientinnen auf der Station, die noch im Vollbesitz ihrer geistigen Fähigkeiten war. Nur ihr Körper ließ sie im Stich. Sie war ans Bett gefesselt, weil sie unter fortschreitendem Muskelschwund litt. Aber es schien so, als hätte sie beschlossen, die Zeit, die ihr noch auf Erden blieb, dazu zu verwenden, alle anderen so unglücklich zu machen, wie sie nur konnte.

			Millie hörte Stationsschwester Willis zu Mrs. Mortimers Bett hinübergehen. Sie war eine sanfte Frau mit leiser Stimme, und so konnte Millie kaum verstehen, was sie flüsterte. Mrs. Mortimers lautstarke Antwort hörte sie jedoch nur allzu deutlich.

			»Was soll das heißen, ich störe die anderen Patienten? Du meine Güte, haben Sie dumme Frau diesen Heidenlärm da drüben nicht gehört? Ich habe keine Ahnung, was die Schwester hinter diesen Trennwänden treibt, aber ich hoffe aufrichtig, dass sie die arme Frau mit einem Elefantengewehr von ihrem Elend erlöst!« Wieder hörte Millie nur Gemurmel von Schwester Willis, dann sagte Mrs. Mortimer empört: »Ich werde erst an die anderen Patienten denken, wenn sie mal einen Moment lang an mich denken! Barmherziger, man kann hier ja nicht einmal in Ruhe sterben, wie es scheint.«

			Millie konnte nicht umhin zu lächeln. Maud Mortimer erinnerte sie an ihre eigene Großmutter, die Ehrfurcht gebietende Gräfinwitwe Rettingham, eine Frau, die so von der Richtigkeit ihrer eigenen Ansichten überzeugt war, dass sie es für völlig sinnlos hielt, sich die Ansichten eines anderen anzuhören.

			Doch dann drehte Millie sich um, und ihr Lächeln erlosch, als sie sah, was Bessie Church getan hatte.

			»Oh nein! Nun sehen Sie mich an!« Entsetzt starrte sie auf ihre Schürze herab. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Maud Mortimer zuzuhören, um zu bemerken, dass Messy Bessie die Bettdecke losgelassen hatte und stattdessen nun sie selbst betätschelte.

			Bessie Church klatschte nur in die Hände und grinste sie zufrieden an. Millie nutzte die Gelegenheit und schlug die Bettdecke zurück. Bessies krächzendes Gelächter verwandelte sich in einen empörten Aufschrei. Sie versuchte, das Bettzeug zu ergreifen, und als das nicht klappte, griff sie stattdessen nach Millie.

			»Au! Lassen Sie mich los!« Für eine so kleine Frau war Mrs. Church erstaunlich kräftig. Ihre schmutzigen Finger krallten sich so fest um ein Büschel Haar unter Millies Haube, dass sie aus dem Gleichgewicht geriet und kopfüber auf das Bett fiel.

			»Was in Herrgotts Namen ist hier los?«

			Schwester Hyde riss eine der Trennwände zurück. Millie entwand sich Bessies Griff, rappelte sich auf und versuchte, ihre Haube zurechtzurücken. Sie wagte nicht, an sich herabzublicken, aber ihr war klar, dass sie fast genauso schmutzig war wie Bessie.

			Schwester Hyde musterte sie von oben bis unten. »Gehen Sie sich umziehen, Benedict«, sagte sie schließlich mit schmalen, nahezu unbewegten Lippen. »Ich werde jemand Kompetenteren finden, um Mrs. Church zu waschen.«

			Millie schlich mit gesenktem Kopf die gesamte Station hinunter, wobei sie die amüsierten Blicke der anderen Schwestern in ihrem Rücken spürte. Selbst die Schwesternschülerinnen im ersten Lehrjahr, die in der Hierarchie ganz unten standen und fast ihre ganze Zeit damit verbrachten, Bettpfannen zu reinigen, grinsten. 

			Als Millie den Waschraum erreichte, begann sie zu verstehen, warum sie hier war. Angewidert nahm sie ihre Haube und ihre Schürze ab.

			Plötzlich schien es eine Ewigkeit her zu sein, seit sie die Cocktails im Savoy getrunken hatte.

		


		
			KAPITEL VIER

			Die wöchentliche Stationsvisite des Chefarztes machte Schwester Wren stets sehr nervös. Das hatte allerdings nichts mit der Sorge zu tun, dass Dr. Cooper etwas an der Pflege ihrer Patientinnen zu beanstanden haben könnte, denn dafür war ihre Station viel zu gut geführt. Es war mehr so etwas wie die prickelnde Erregung, die die jungen Mädchen in Peg’s Paper erfasste, wenn sie ihren Liebsten sahen.

			Denn sie liebte ihn, oh ja, obwohl sie sich das nur tief in ihrem Herzen eingestehen konnte. Sie liebte alles an ihm. Seine tiefe, aufregende Stimme. Sein charmantes Lächeln und die Art und Weise, wie sich einer seiner Mundwinkel dabei verzog. Seine faszinierenden Augen und sein glänzendes schwarzes Haar. Seine geschickten Chirurgenhände, die die Gabe besaßen, Leben zu retten. Oh, wie fasziniert sie vom Anblick dieser langen, feinfühligen Finger war! Manchmal musste sie sich zwingen, sie nicht anzustarren und sich vorzustellen, sie streichelten ihr Gesicht oder knöpften ihre Bluse auf …

			Wie die Mädchen in Peg’s Paper wusste jedoch auch Schwester Wren, wie aussichtslos ihre Liebe war. Denn James Cooper war verheiratet. Sie hatte zwar ihre Zweifel, ob er mit einer Frau glücklich sein konnte, die sich kleidete wie eine Bohemienne, und selbst auf öffentlichen Veranstaltungen keinen Hehl aus ihrem Missmut machte und, was das Schlimmste war, zudem noch Französin war. Aber Schwester Wren wusste auch, dass er viel zu anständig war, um etwas zu tun, das seinen oder ihren Ruf beschmutzen könnte.

			In Gedanken rief sie sich zur Ordnung, als sie vor dem Spiegel in ihrem Wohnzimmer ihre aschbraunen Locken toupierte. Er ist nun mal verheiratet, ermahnte sie sich streng. Und wie sehr sie – und vielleicht auch er – diese Tatsache bedauern mochten, sie musste praktisch denken.

			Denn auch Schwester Wren hatte Bedürfnisse. Und da diese Bedürfnisse von dem Mann, den sie liebte, nie erfüllt werden könnten – es sei denn, ein schrecklicher Unfall widerführe Mrs. Cooper –, musste sie sich jemand anderen suchen.

			Sie warf einen Blick auf die heutige Ausgabe der Times, die auf der Armlehne ihres Sessels lag und bei den Kleinanzeigen aufgeschlagen war. Dort, unter den Geburten, Hochzeiten und Aufrufen an Vermisste, sich zu melden, um »etwas für sie Vorteilhaftes zu erfahren«, standen die Anzeigen der Einsamen Herzen.

			Schwester Wren sah sie jeden Morgen durch, wenn das Dienstmädchen ihr das Frühstück brachte, und kreiste alle vielversprechenden Anzeigen ein. Später, während sie in ihrem Wohnzimmer zu Mittag aß, schrieb sie dann Briefe, die sie nachmittags diskret an der Pförtnerloge zum Versenden abgab.

			Es war nicht gerade ermutigend, dass die meisten ihrer Briefe unbeantwortet blieben, doch hin und wieder traf sie sich mit einem Herrn zum Tee. Bedauerlicherweise wiesen die Männer, mit denen sie sich traf, nur selten irgendeine Ähnlichkeit mit James Cooper auf.

			Ein leises Klopfen ertönte an der Tür. »Herein«, sagte Schwester Wren und versteckte die Zeitung hinter einem Kissen. Die Tür öffnete sich ein wenig, und Ann Cuthbert, ihre Stationsschwester, spähte durch den Spalt herein.

			»Entschuldigen Sie die Störung, Schwester, aber wir wurden gerade benachrichtigt, dass die Neuaufnahme auf dem Weg nach oben ist.«

			Schwester Wren stöhnte vor Verärgerung. Sie konnte es nicht leiden, wenn ausgerechnet am Tag der Chefarzt-Visite neue Patientinnen eingeliefert wurden. Sie brauchten zu lange, um sich einzurichten, so dass die Station unaufgeräumt erschien. Sie mussten gewaschen und hergerichtet werden, es gab Krankenblätter auszufüllen, und gewöhnlich wollte dann die eine oder andere der neugierigen Frauen in den angrenzenden Betten plaudern, und all das sorgte für noch mehr Unordnung.

			»Danke, Cuthbert. Ich bin gleich bei Ihnen.«

			Sowie die junge Frau gegangen war, setzte Schwester Wren ihre Haube wieder auf und band die Schleife unter ihrem Kinn, alles sehr vorsichtig, um nur ja nicht ihre kunstvoll toupierten Locken durcheinanderzubringen. Sie verteilte ein wenig Rouge auf ihren blassen Wangen und trug dann noch einen pinkfarbenen Lippenstift auf – denn obwohl Make-up auf den Stationen verboten war, war sie keinesfalls bereit, Mr. Cooper anders als so gutaussehend wie nur möglich gegenüberzutreten. Als sie zufrieden mit ihrem Aussehen war, trat sie aus ihrem Wohnzimmer wieder hinaus auf die Station, um herauszufinden, welcher ihrer Schwestern der strengste Verweis erteilt werden musste.

			Zu ihrer Enttäuschung schienen sie während ihrer Abwesenheit jedoch alle fleißig gearbeitet zu haben. Die Station war ausgefegt, abgestaubt und geschrubbt. Die Böden glänzten, und ein befriedigender Duft nach Karbol hing in der Luft. Sogar die Blätter ihrer geliebten Aspidistra glänzten wie aufpoliertes Leder. Die Betten waren ordentlich gemacht, und alle Patientinnen saßen mit frisch gebürstetem Haar und einem sauberen Nachthemd zu Ehren des Besuchs des Chefarztes an ihre Kissen gelehnt im Bett.

			Die Lernschwestern hielten alle in ihrer Beschäftigung inne, um Schwester Wren erwartungsvoll anzuschauen und ihr anerkennendes Nicken abzuwarten. Alle bis auf eine.

			Doyle plauderte schon wieder mit einer der Patientinnen. Schwester Wren spürte, wie sich ihr vor Zorn die Nackenhaare sträubten, als sie die beiden zusammen lachen sah. Hatte sie ihre Schwestern nicht vor einem zu vertrauten Umgang mit den Patientinnen gewarnt? Die meisten von ihnen waren derbe East-End-Frauen mit schlechten Manieren und lauten Stimmen – ihrer Meinung nach jedenfalls nicht die Art von Frauen, mit denen junge Mädchen sich abgeben sollten. Manchmal schauderte es sie regelrecht beim Anblick dieser Frauen in ihren schäbigen Nachthemden, die einander quer durch die Station anschrien, als befänden sie sich auf der Petticoat Lane und nicht in einem Krankenhaus. Und was ihre Scherze anbelangte …, keine anständige Frau sollte sich die Dinge, die sie manchmal von sich gaben, anhören müssen.

			Und trotzdem stand Doyle bei einer von ihnen und lachte auch noch mit ihr. Das Schlimmste jedoch war, dass es diese unmögliche Mrs. Patterson war, die Frau eines Straßenhändlers aus Haggerston, die mit einem Gebärmuttervorfall eingeliefert worden war. Was Schwester Wren auch kaum verwunderlich fand, da die Frau schon ganze Horden von Kindern zur Welt gebracht hatte. Und die strömten jeden Sonntag zum Krankenhaus, um sie zu sehen, und es kostete Schwester Wren ihre ganze Kraft, sie daran zu hindern, alle zusammen hereinzukommen. Immer wieder hatte sie versucht, ihnen zu erklären, dass nur zwei Besucher gleichzeitig hereindurften, was sie jedoch nicht zu begreifen schienen. Jedes Mal standen sie wieder heulend und jammernd vor den Stationstüren und hinterließen klebrige, verschmierte Fingerabdrücke auf dem Glas.

			Mrs. Patterson war also eine ihrer unliebsamsten Patientinnen, was allerdings auf Gegenseitigkeit beruhte. Schwester Wren hatte die Patientin zu ihrem Mann sagen hören, die Oberschwester sei ›eine hochnäsige blöde Kuh‹.

			Schwester Wren stürmte zu ihnen hinüber.

			»Doyle, ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen die Badezimmer reinigen?«

			Sie war es gewöhnt, dass Schwesternschülerinnen Haltung annahmen, wenn sie sie ansprach. Aber Doyle sah sie fast unverschämt gelassen an.

			»Seit etwa einer Stunde bin ich damit fertig, Schwester. Ich habe alles auf der Liste erledigt, die Sie mir gegeben haben.« Auch Doyle hatte eine derbe Sprechweise, die Schwester Wren erschaudern ließ. Gewöhnliche Mädchen wie Doyle sollten gar nicht erst zur Ausbildung zugelassen werden, fand sie. Nur achtbare, wohlerzogene Frauen wie sie selbst sollten für die Betätigung in einem solchen Pflegeberuf in Betracht gezogen werden.

			»Warum haben Sie dann nicht gefragt, was Sie sonst noch tun könnten?«

			»Das habe ich, Schwester. Aber Schwester Cuthbert meinte, ich könne zum Mittagessen gehen, sobald Sie wieder da seien. Ich hätte schon vor einer Stunde gehen können.«

			Schwester Wrens Augen wurden schmal. »Beklagen Sie sich etwa, Doyle?«

			»Nein, Schwester.« Doyles sommersprossiges Gesicht war ausdruckslos, und auch ihre dunkelgrünen Augen verrieten nichts. Trotzdem war etwas an der Art, wie sie Schwester Wren ansah, das sie auf den Gedanken brachte, dass Doyle nicht annähernd so viel Angst vor ihr hatte, wie es eigentlich sein müsste.

			»Es ist meine Schuld, Schwester«, mischte Mrs. Patterson sich ein. »Ich war traurig, weil ich nicht bei meinen Kindern sein kann, und da hab ich Schwester Doyle gebeten, mir ein bisschen Gesellschaft zu leisten. Ich habe sie doch hoffentlich nicht in Schwierigkeiten gebracht?« Mit besorgter Miene blickte sie von einer Frau zur anderen.

			Schwester Wren ignorierte sie und hielt ihren Blick auf Dora gerichtet.

			»Sind Sie sicher, dass Sie keine Klagen über die Art und Weise haben, wie ich meine Station führe? Wenn ja, können Sie natürlich jederzeit mit der Schwester Oberin darüber sprechen.«

			Tu es, ermutigte Schwester Wren sie im Stillen. Gib mir eine freche Antwort, falls du es wagst. Alles, was sie brauchte, war ein Wort, ein schräger Blick, und schon konnte sie Doyle geradewegs zur Oberin schicken.

			Mit ihrem roten Haar und dem eckigen, immer etwas trotzig vorgeschobenen Kinn sah sie aus wie der Typ, der sehr schnell aus der Haut fahren konnte. Gewöhnliche, ungebildete Mädchen wie sie waren bekanntermaßen sehr schlecht darin, ihr Temperament zu zügeln.

			Doch irgendwie gelang es ihr. »Nein, Schwester«, erwiderte sie nur.

			Schwester Wren hätte sie gerne noch ein wenig mehr provoziert, aber sie wurden von der Ankunft der neuen Patientin abgelenkt. Schwester Wren kümmerte sich sofort um die Beaufsichtigung des jungen Pförtners und sorgte dafür, dass die Frau, deren Name Mrs. Venables war, gut untergebracht wurde. Zumindest schien sie etwas Besseres zu sein als das übliche Gesindel von Patienten, dachte Schwester Wren. Sie konnte sich gut ausdrücken, und ihr Koffer war aus Leder von einer sehr guten Qualität.

			»Soll ich sie von Ennis waschen und herrichten lassen?«, fragte Stationsschwester Cuthbert.

			Die Oberschwester dachte einen Moment darüber nach. »Nein, lassen Sie es Doyle tun«, sagte sie dann.

			Cuthbert runzelte verwirrt die Stirn. »Aber Doyle ist die Einzige, die noch nichts gegessen hat. Wenn sie nicht bald geht, wird sie das Mittagessen versäumen …«

			»Wer führt diese Station, Sie oder ich?«, unterbrach Schwester Wren sie.

			»Sie natürlich, aber …«

			»Und ich sage, dass Doyle Mrs. Venables versorgen soll. Falls sie ihr Essen verpasst, ist das eben nicht zu ändern. Eine gute Krankenschwester sollte ihre Patienten über alles stellen«, erklärte Schwester Wren scheinheilig.

			»Ja, Schwester.« Cuthbert nickte zustimmend und ging, um Doyle die schlechten Neuigkeiten zu überbringen. Sie sah so grimmig aus, bemerkte Schwester Wren, dass man glauben könnte, sie sei diejenige, die ihr Mittagessen verpassen würde.

			Mrs. Venables war eine sehr nette Dame, die sich vielmals entschuldigte, als sie herausfand, dass sie Dora vom Essen abhielt.

			»Oh, das ist aber gar nicht gut«, sagte sie missbilligend. »Was für eine Schande. Warum kann sich nicht eine der anderen Schwestern um mich kümmern?«

			Weil unsere Oberschwester die anderen nicht so hasst wie mich, dachte Dora. Da man sich vor Patienten jedoch nicht beklagte, lächelte sie und sagte: »Es macht mir wirklich nichts. Und nun wollen wir Ihnen Ihr Nachthemd anziehen, damit Sie bereit sind, unseren Chefarzt kennenzulernen. Sie wollen doch sicher gut aussehen für unseren Dr. Cooper.«

			Dora wurde schwindlig, als sie die Bändchen an Mrs. Venables’ Nachthemd befestigte. Sie hatte in der Tat noch nichts gegessen und sich außerdem noch keine Minute hinsetzen können, seit sie um sieben Uhr morgens ihren Dienst begonnen hatte. Dennoch wagte sie es nicht, sich bei Schwester Wren darüber zu beklagen. Lernschwestern mochten zwar Anspruch auf drei vorschriftsmäßige Pausen während ihrer Dienstzeit haben, doch falls die Stationsschwester das vergaß oder sie zu beschäftigt waren, mussten sie eben darauf verzichten.

			Was durchaus in Ordnung gewesen wäre, wenn sie tatsächlich sehr viel zu tun gehabt hätten – doch alle anderen Schwesternschülerinnen hatten die Erlaubnis erhalten, essen zu gehen, mit Ausnahme von Dora.

			Aus ihren Gesprächen mit den anderen Schwestern wusste sie, dass Schwester Wren sehr boshaft sein konnte, wenn sie jemanden nicht mochte, und da spielte es keine Rolle, ob es eine Patientin oder eine Schülerin war. Dora hatte jedoch keine Ahnung, warum sie sie nicht leiden konnte. Sie hatte versucht, ihr Bestes zu geben, und tat alles, was von ihr verlangt wurde, ohne zu klagen, obwohl sie mit Sicherheit wusste, dass Schwester Wren ihr die schmutzigsten und unangenehmsten Aufgaben auf ihrer Liste gab. Und trotzdem konnte sie dieser Frau nichts recht machen.

			Es war jedoch nicht nur die Oberschwester, die darauf aus war, ihr das Leben schwer zu machen. Auch ihre langjährige Nachbarin Lettie Pike, die als Putzfrau auf Schwester Wrens Station arbeitete, hatte seit Doras Einzug auf dieser Station keine Gelegenheit ausgelassen, spitze Bemerkungen über die Familie Doyle zu machen.

			»Wie geht es deiner Mum?« Lettie schloss sich Dora an, als sie ihren Wagen zum Waschraum zurückschob. Ihr schmales, verkniffenes Gesicht war eine Maske geheuchelter Besorgnis. »Ich hab sie neulich draußen gesehen und sie kaum noch wiedererkannt. Schrecklich sah sie aus. Wirklich schrecklich. Weiß wie ein Gespenst. Und so dünn! Aber das ist ja auch kein Wunder bei all den Sorgen, die sie hat. Ich hab gestern wieder den Mieteintreiber bei ihr klopfen sehen. Das war schon das dritte Mal in dieser Woche, dass er sein Geld abholen wollte. Und früher hat Rose doch immer so pünktlich bezahlt und alles.«

			Sie schüttelte betrübt den Kopf, doch ihre vorgetäuschte Sorge konnte Dora keinen Moment lang täuschen. Lettie hatte Rose die Wende zum Besseren in ihrem Leben bitterlich verübelt, als sie Alf Doyle geheiratet hatte, und Dora wusste, dass sie sich nun schadenfroh die Hände rieb bei dem Gedanken an die schweren Zeiten, die ihre Nachbarin durchlebte.

			»Solange der Mietmann nicht an deine Tür klopft, brauchst du dir ja keine Sorgen zu machen«, antwortete Dora unfreundlich.

			»Und du brauchst nicht in diesem Ton mit mir zu reden«, versetzte Lettie, deren stechende, kleine Augen ganz kalt geworden waren. »Wenn du nicht willst, dass ich ein bisschen nachbarliche Sorge zeige, kann ich mir die Mühe auch sparen.«

			»Wenn du damit meinst, deine Nase in Dinge zu stecken, die dich nichts angehen, kannst du es dir wirklich sparen.«

			Dora stieß die Waschraumtür mit ihrem Wagen auf, schob ihn hindurch und ließ die Tür vor Letties Nase zufallen.

			Als sie den Patienten das Essen servierten, protestierte Doras Magen knurrend. Sie war so hungrig, dass ihr von dem Geruch des gebackenen Kabeljaus mit Kartoffelpüree übel wurde.

			»Hier, nehmen Sie mein Essen. Ich bin eh nicht besonders hungrig«, sagte Mrs. Venables und schob ihr ihren Teller hin.

			»Das kann ich nicht annehmen.« Dora lief das Wasser im Mund zusammen, als sie das Essen sehnsüchtig betrachtete. »Wir dürfen auf der Station nichts essen.«

			»Aber Sie müssen doch am Verhungern sein. Sie werden uns hier noch umkippen, wenn Sie nicht bald etwas zu essen bekommen.«

			»Ach, das geht schon. Darf ich Ihnen eine Tasse Tee zu Ihrem Abendessen bringen?«

			Als sie jedoch später in der Küche stand und die Essensreste in den Eimer für die Schweine gab, fühlte Dora sich schon sehr geschwächt vor Hunger. Außerdem war es nicht richtig, Essen wegzuwerfen, wenn es fast noch unberührt war. Und warum sollten die Schweine fressen, wenn sie Hunger leiden musste?

			Sie hob einen Teller hoch und roch daran. Vor lauter Hunger wurde ihr allein vom Geruch des Essens schwindlig.

			Ihr Blick huschte zur Küchentür. Es würde doch bestimmt niemand bemerken, wenn sie sich ein Stückchen kalten Backfisch nahm?

			Sie hatte kaum eins in den Mund gesteckt, als die Küchentür aufgestoßen wurde und Lettie Pike erschien.

			»Na, da schau her! Doyle isst die Reste von den Tellern der Patienten«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du weißt doch wohl, dass das gegen die Vorschriften ist? Ich frag mich, was die Oberschwester dazu sagen würde.«

			»Das wirst du ja sicher gleich herausfinden, was?« Dora nahm sich ein weiteres Stück Fisch vom Teller. Lettie würde sie so oder so verpetzen, also kam es darauf jetzt auch nicht mehr an.

			Doch Lettie bekam keine Gelegenheit, etwas zu sagen, da Schwester Wren sich gleich nach dem Essen in ihr Wohnzimmer zurückzog, um sich auf Dr. Coopers Ankunft vorzubereiten. In der Zwischenzeit wechselten Dora und die anderen Schwestern ihre Hauben und Schürzen und eilten auf der Station herum, um sicherzustellen, dass alles für den Besuch des großen Manns bereit war.

			Trotz ihrer hastigen kleinen Stärkung in der Küche war Dora noch immer schwindlig, als sie sich zu den anderen Schwestern stellte, die vor den Stationstüren warteten, um Dr. Cooper und seine Entourage in weißen Kitteln zu empfangen, die aus Medizinstudenten, Assistenzärzten und angehenden Fachärzten bestand. Einer von ihnen, Dr. Tremayne, nickte ihr zu. Er war der ältere Bruder ihrer Zimmerkameradin Helen. Und er hatte einen kurzen Flirt mit ihrer anderen Zimmerkameradin, Millie Benedict, gehabt, bevor sie sich verlobt hatte.

			»Guten Tag, Schwester Wren.« Die Anwesenheit der anderen Schwestern, die in einer ordentlichen Reihe hinter ihr warteten, nahm Dr. Cooper kaum zur Kenntnis. Tja, so bescheiden ist unser Platz im Leben, dachte Dora. Sie hatte bereits gelernt, dass man sich vor einem Chefarzt weder bewegen noch einen Laut von sich geben oder auch nur Augenkontakt herstellen durfte.

			»Guten Tag, Dr. Cooper.« Alles Schroffe war aus Schwester Wrens Verhalten verschwunden und einer völlig ungewohnten, affektierten Mädchenhaftigkeit gewichen. »Die Patienten sind für Sie bereit, Doktor. Wenn Sie mir bitte folgen würden?«

			Dora hielt sich am Ende der Reihe, als sie von Bett zu Bett gingen. Dr. Cooper schien ewig lange zu brauchen, um alle Krankenblätter durchzusehen, mit jeder Patientin zu sprechen und dann seine Studenten nach der besten Behandlung für sie zu befragen. Dora verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere, um zu verhindern, dass ihre Knie ihr den Dienst versagten. Unter ihrer Haube rannen schon Schweißperlen hervor.

			»Und was würde es Ihnen sagen, wenn diese Patientin Muskelsteifigkeit, Fieber und heftige Kopfschmerzen aufwiese?«, fragte Dr. Cooper seine Studenten, die mit ausdruckslosen Mienen seinen Blick erwiderten.

			»Dass sie Meningitis haben könnte?«, ergriff einer von ihnen vorsichtig das Wort.

			»Möglich, aber unwahrscheinlich, da wir hier auf der Gynäkologischen sind.« Sichtlich ungeduldig sah Dr. Cooper seine Studenten einen nach dem anderen an. »Na, kommen Sie! Einer von Ihnen müsste doch irgendwann einmal ein Lehrbuch aufgeschlagen haben?«

			Als sein Blick an den Schwestern vorbeiglitt, blieb er aus irgendeinem Grund an Dora hängen, und sie sah, wie sich eine steile Falte zwischen seinen Brauen formte.

			»Schwester? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

			Sie erschrak über sein unerwartetes Interesse. »J-ja, Sir.«

			»Sind Sie sicher? Sie sehen sehr …«

			Alle wandten sich ihr zu, aber ihre Gesichter verschwammen schon vor Doras Augen. Den Rest des Satzes hörte sie nicht mehr, weil ihre Knie unter ihr nachgaben. Das Letzte, was sie sah, war Dr. Tremayne, der schnell vortrat, um sie aufzufangen.

			Der ätzende Geruch von Riechsalz, das ihr jemand unter die Nase hielt, brachte sie jäh wieder zu sich, und sie ertappte sich dabei, dass sie in die tiefblauen Augen von Dr. Cooper starrte.

			»Da sind Sie ja wieder«, sagte er lächelnd. »Sie haben uns allen einen ziemlichen Schrecken eingejagt, Schwester.«

			»W-wo bin ich?« Dora sah sich um, als die Dinge um sie herum langsam wieder Gestalt annahmen. Die gestärkten Kissen, die unter ihrem Kopf knisterten, den Geruch nach Desinfektionsmittel, den Anblick der finster dreinschauenden Schwester Wren … Dora versuchte, sich aufzusetzen, aber Dr. Coopers Hände legten sich um ihre Schultern und drückten sie sanft wieder in die Kissen.

			»Sie dürfen vorläufig noch nicht aufstehen«, sagte er. »Ich habe das Dienstmädchen nach heißem, süßem Tee geschickt. Sie werden ruhig im Bett bleiben und ihn trinken, bevor Sie ans Aufstehen denken. Und dann möchte ich, dass Sie auf Ihr Zimmer gehen und sich für den Rest des Nachmittages hinlegen.«

			Wieder sah Dora Schwester Wrens unheilverkündende Miene hinter ihm. Bei jedem anderen als dem Chefarzt hätte sie Dora höchstpersönlich aus dem Bett gezerrt und sie gezwungen, zur Strafe für den Rest des Nachmittags Bettpfannen zu säubern.

			Doch da es Dr. Cooper war, der die Anweisung erteilte, konnte sie nur lächeln und nicken. Nur Dora sah die bittere Enttäuschung um ihre dünnen Lippen und in ihren schmalen Augen.

			»Danke, Sir«, flüsterte sie.

			»Keine Ursache, Schwester«, erwiderte er freundlich und wandte sich seinen Studenten zu. »Wir müssen genauso gut für unsere Pflegekräfte sorgen wie für unsere Patienten, denn ohne sie können wir Ärzte wenig tun.«

			Er nickte Dora noch einmal zu, bevor er zum nächsten Bett weiterging. Sie war noch immer vollkommen verblüfft von dem, was geschehen war, als Schwester Wren neben ihrem Bett erschien.

			»Und wenn Sie lange genug gefaulenzt haben, während die anderen Ihren Teil der Arbeit übernehmen, werden Sie sich bei der Oberin melden«, zischte sie. »Lettie hat mir erzählt, dass Sie sich in der Küche etwas zu essen genommen haben. Würden Sie mir vielleicht erklären, warum Sie über den Regeln zu stehen glauben?«

		


		
			KAPITEL FÜNF

			Es war eine lange, schwierige Nacht gewesen. Sie hatten zwei Todesfälle gehabt, einen auf der Chronischen für Frauen und einen besonders traurigen auf der Chirurgischen für Männer. Ein Krebspatient, noch keine dreißig, mit Frau und drei Kindern und einem vierten unterwegs. Die junge Schwester, die die Station beaufsichtigte, hatte noch nicht gelernt, sich nicht von jedem Verlust das Herz brechen zu lassen, und so hatte Violet nicht nur ihre Tränen trocknen, sondern auch den diensthabenden Arzt informieren und dafür sorgen müssen, dass dem Toten die letzten Dienste erwiesen wurden.

			»Wie furchtbar ungerecht … er war doch noch so jung«, schluchzte die junge Schwester, als sie dem Verstorbenen behutsam das Gesicht wuschen und das Haar kämmten.

			»Er hatte furchtbare Schmerzen. Zumindest ist er jetzt von seinem Leid erlöst«, erwiderte Violet. Wenn du um jemanden weinen willst, dann tu es um seine Frau, fügte sie im Stillen hinzu. Die Leiden des jungen Mannes mochten beendet sein, aber mit drei Mündern, die gefüttert werden mussten, und einem weiteren Baby, das unterwegs war, begannen die der Frau gerade erst.

			Es war schon fast acht Uhr, als sie ihre Unterkunft in Shadwell erreichte. Der Januarhimmel war noch immer schiefergrau, und ein feuchter Nebel war vom Fluss herübergestiegen und hüllte die kopfsteingepflasterten Straßen und Gassen ein. Violet zog ihren Schal vor den Mund, um nicht den metallischen Geruch der Luft und den feuchten, fauligen des Niedrigwasser führenden Flusses einatmen zu müssen, der zwischen den hoch aufragenden viktorianischen Werften und Lagerhäusern zu sehen war.

			Sie bewohnte ein Zimmer im obersten Stock eines hohen Mietshauses. Der unangenehme Geruch von zerkochtem Kohl, der sich mit dem noch widerwärtigeren Gestank von Katzenurin vermischte, begrüßte sie, als sie die Haustür öffnete und einen schmalen Flur betrat. Irgendwo im Haus hörte sie lautes Geschrei, und ein Baby begann zu weinen.

			Als Violet die Treppe hinaufstieg, wurde sie von dem vertrauten Gefühl unguter Vorahnungen erfasst, das bis zu dem Moment anhielt, in dem sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete und ihren Sohn erblickte.

			Er hatte sich das Federbett um seine mageren Schultern gelegt und saß mit untergezogenen Beinen in dem alten Sessel, wo er stirnrunzelnd in einem Buch las.

			Mit dieser steilen Falte zwischen seinen Augenbrauen und den vor Konzentration geschürzten Lippen erinnerte er sie so stark an seinen Vater, dass ihr das Herz buchstäblich in die Kehle stieg.

			»Hallo, mein Schatz. Schon fertig angezogen und bereit, wie ich sehe. Was für ein braver Junge du doch bist.« Violet lächelte ihn an, als sie ihre Handschuhe abstreifte. »Hast du gut geschlafen, Ollie? Ohne Albträume?«

			Er schüttelte den Kopf. »Aber die Kälte hat mich immer wieder aufgeweckt.«

			»Es ist wirklich kalt hier, nicht?« Violet blickte fröstelnd zu dem rußgeschwärzten, leeren Ofen hinüber. Trotz all ihrer Bitten und Drohungen an die Vermieterin hatten sie noch immer keine Kohle.

			»Mach dir keine Sorgen, ich werde noch einmal mit Mrs. Bainbridge reden.« Sie beugte sich vor und küsste ihren Sohn auf sein dunkles Haar. Er wandte den Kopf ab, ein typischer Siebenjähriger, der nicht mehr wie ein Kind behandelt werden wollte. »Soll ich uns Frühstück machen?«

			Sie ging in die kleine Kochnische, die kaum größer war als ein Schrank und gerade genug Platz für ein Spülbecken und einen alten Gasherd bot. Er war nur mit einem dünnen, verblichenen Vorhang von ihrem Zimmer abgetrennt.

			Das Kondenswasser an dem winzigen Fenster über der Spüle war zu Eis erstarrt, und das Fensterbrett war umrahmt von schwarzem Schimmel. Violet prüfte ihn mit der Fingerspitze und runzelte die Stirn. Das war gar nicht gut für Oliver. Er atmete jetzt schon schwer und mühsam. Das Letzte, was sie brauchen konnten, war eine genauso schlimme Atemwegserkrankung wie die vom letzten Jahr.

			Durch das schmutzige Glas blickte sie auf die geschwärzten Dächer hinaus. Wie sind wir bloß hier gelandet?, fragte sie sich. Sie hatte diese Unterkunft gemietet, weil sie billig war und weit genug vom Nightingale entfernt, um nicht gesehen zu werden. Außerdem hatte die Vermieterin nicht zu viele Fragen gestellt. Aber es war nicht gut genug, dieses Zimmer. Oliver verdiente ein richtiges Zuhause, mit einem Garten, in dem er herumtoben und spielen konnte. Es war kein Leben für ein Kind, ständig in einem einzigen winzigen Zimmer eingepfercht zu sein.

			Und auch für sie war es kein Leben. Wenn sie nachts die Krankenhauskorridore abschritt, quälte sie die Angst, dass er aufwachen könnte, verängstigt und allein, und sich nach seiner Mutter sehnte. Oder schlimmer noch, dass ihm Schreckliches widerfahren könnte, wenn sie nicht dort war, um ihn zu beschützen.

			Sie bestrich ein paar Scheiben Brot mit Butter, und sie plauderten ein wenig, während sie aßen.

			»Hast du tote Leute im Krankenhaus gesehen?«, fragte Oliver mit vollem Mund und glänzenden dunklen Augen.

			Violet dachte an den armen Mann auf der Chirurgischen für Männer. »Du liebe Güte, was für eine Frage!« Sie streckte die Hand aus und strich ihrem Sohn eine dunkle Locke aus den Augen. »Es ist viel besser, an all die Leute zu denken, die in einem Krankenhaus gesund werden, meinst du nicht?«

			Oliver dachte einen Moment darüber nach, während er kaute. »Ich denke lieber an Tote«, sagte er. »Sind tote Leute sehr unheimlich, Mummy?«

			»Überhaupt nicht«, erwiderte Violet. »Sie sehen wie ganz normale Menschen aus. Wie Menschen, die schlafen.«

			»Ich will auch in einem Krankenhaus arbeiten, wenn ich erwachsen bin.«

			Violet lächelte ihn über den Rand ihrer Tasse an. »Wie Mummy, meinst du?«

			»Nein, ich will Doktor werden wie Daddy. Er war ein guter Doktor, oder?«

			Sie brauchte weniger als eine Sekunde, um sich zu fassen. »Ja, mein Schatz, das war er. Ein sehr guter Doktor.«

			»Hat er Leuten das Leben gerettet?«

			»Vielen Leuten.« Sie blickte auf die Uhr. »Und nun mach fix und iss dein Frühstück. Wir müssen uns beeilen, wenn wir nicht zu spät zur Schule kommen wollen.«

			Sie packte Oliver in so viele Pullover ein, wie sie konnte, bevor sie ihm Mantel, Schal und Handschuhe überzog. Kurz bevor sie hinausgingen, nahm sie ihren Ring aus ihrer Tasche, steckte ihn an den dritten Finger ihrer linken Hand und zog ihre eigenen Handschuhe über.

			Mrs. Bainbridge hatte offenbar gelauscht und schon auf sie gewartet, denn sie stand im Flur, als sie hinunterkamen. Eine magere, rötlichgelbe Katze, der ein Auge fehlte, strich um ihre Beine.

			»Ihre Miete ist fällig.« Mrs. Bainbridge hielt ihr die flache Hand hin. »Ich hätte sie gerne jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« 

			Violet musterte sie verächtlich und ließ langsam ihren Blick über Mrs. Bainbridges fleckige Schürze, die eingelaufene Strickjacke, die sie darüber trug, und die Zigarette, die zwischen ihren schmalen Lippen steckte, gleiten.

			»Der Ofen in meinem Zimmer ist nicht an«, sagte sie kühl. »Ich habe Ihnen gesagt, dass mein Sohn ein wenig schwach auf der Brust ist. Das Zimmer muss warmgehalten und gut gelüftet werden. Sie haben gesagt, Sie könnten Feuer machen, während ich nicht da bin. Ich zahle Ihnen mehr, damit Sie es tun.«

			»Ich tue es jeden Abend, bevor ich zu Bett gehe.«

			»Warum ist es dann jeden Morgen so eiskalt in dem Zimmer?«

			»Wollen Sie mich etwa als Lügnerin bezeichnen?« Mrs. Bainbridge traten fast die blassen Augen aus dem Kopf vor lauter Empörung.

			»Ich will nur, dass Sie sich an unsere Abmachung halten.«

			»Wenn es Ihnen hier nicht passt, können Sie sich jederzeit was anderes suchen. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass es viele anständige Häuser gibt, die eine alleinstehende Frau mit einem Kind aufnehmen würden«, schloss sie mit einem vielsagenden Blick.

			»Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, bin ich Witwe, Mrs. Bainbridge.«

			»Aber sicher sind Sie das, meine Liebe.« Die Vermieterin lächelte boshaft, wobei ein Mund voller hässlicher brauner Zahnstümpfe sichtbar wurde. »Und ich bin Mae West.«

			Sie streckte ihre Hand noch weiter aus. Violet nahm ihre Geldbörse heraus, zählte ein paar Münzen ab und gab sie ihr.

			Mrs. Bainbridge zählte ebenfalls und blickte dann jäh auf. »Was soll das denn sein? Sie haben mir zehn Schilling zu wenig gegeben.«

			»Den Rest bekommen Sie, wenn ich ein anständiges Feuer in meinem Zimmer habe. Und wenn Sie aufhören, meine Kohle zu stehlen«, fügte Violet hinzu.

			Eine dunkle Röte stieg in Mrs. Bainbridges Gesicht. »Ich weiß nicht, warum sie so hochnäsig ist«, hörte Violet sie ärgerlich zu der Katze sagen, als sie den Flur hinunterschlurfte. »Eine Witwe, ha! Es braucht mehr als einen billigen Ring vom Pfandleiher, um mir was vorzumachen. Ich erkenne einen falschen Fuffziger, wenn ich einen sehe.«

			Violet und Oliver gingen schnellen Schritts zur Schule, um sich warmzuhalten. Der Nebel hatte sich zwar gelichtet, doch ihr Atem bildete noch immer kleine Wölkchen in der kalten Luft.

			Violet hielt Olivers Hand und ließ sie nicht eher los, bis sie wohlbehalten an den Schultoren waren.

			»Und vergiss nicht«, sagte sie warnend, »dass du nachher an der Schultür auf mich warten sollst. Geh nicht aus den Toren auf die Straße hinaus, und sprich mit niemandem, hörst du?«

			»Warum darf ich denn nicht mit den anderen Jungs nach Hause gehen?«, protestierte er.

			»Ich habe dir doch schon gesagt, Ollie, dass das zu gefährlich für dich ist.«

			»Aber warum denn?«

			Violet versuchte, die richtigen Worte zu finden, gab es dann aber auf. »Tu einfach, was ich sage«, verlangte sie und hielt ihn auf Armeslänge von sich ab, um ihn eindringlich anzusehen. »Und versprich mir, dass du niemals mit jemand anderem mitgehen wirst! Ganz gleich, was sie dir sagen.«

			»Versprochen, Mummy. Ich lasse mich nicht von den bösen Leuten kriegen«, sagte Oliver mit solch ernster, feierlicher Miene, dass Violet gar nicht anders konnte, als ihn fest an sich zu drücken.

			»Mummy!« Er riss sich verlegen von ihr los. »Ich bin kein kleines Kind mehr«, protestierte er.

			»Nein, das bist du nicht. Du wirst schnell groß.« Zu schnell, dachte sie. Eines Tages würde er alt genug sein, um die Wahrheit verstehen zu können. Und Violet fragte sich, ob sie je den Mut aufbringen würde, sie ihm zu erzählen.

			Sie schaute ihm nach, als er mit den anderen Kindern in das solide gebaute, rote Ziegelsteingebäude ging. Erst als er außer Sicht war und die Türen sich geschlossen hatten, wandte sie sich ab und kehrte zu ihrer Unterkunft zurück.

			Oliver war ihr Stolz und ihre Freude, das einzig Wichtige in ihrem Leben, doch sie musste ihn geheim halten, nicht zuletzt auch vor ihren Arbeitgebern. Von Krankenschwestern wurde erwartet, dass sie sich voll und ganz ihrer Arbeit widmeten, und niemand hätte Violet eingestellt, wenn sie gewusst hätten, dass sie für ein Kind zu sorgen hatte.

			Und es gab auch noch andere Gründe, warum sie nicht auffallen durften, Gründe, von denen nicht einmal Oliver etwas wissen durfte.

			Auf dem Heimweg beschloss sie, in der Apotheke noch Friar’s Balsam und Hustensaft zu kaufen. Von früheren Anfällen wusste sie, dass Olivers Bronchitis ganz plötzlich auftreten konnte, und sie wollte vorbereitet sein.

			Aus Gewohnheit blieb sie in den schmalen Seitenstraßen, solange sie nur konnte, und trat nur auf die Cable Street hinaus, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Und trotzdem schaute sie sich ständig um. Ihre Augen waren praktisch überall zugleich und blickten den Passanten prüfend ins Gesicht.

			In der Apotheke hatte sich eine Warteschlange gebildet. Der strenge Winter mit seinem Schnee, dem eisigen Wind und feuchtkalten Nebel hatte alle möglichen Beschwerden von Atemwegsinfekten bis hin zu Frostbeulen ausgelöst. Und anstatt Geld für einen Arzt auszugeben, zogen die meisten Leute es vor, ihre Beschwerden selbst zu behandeln, entweder mit Medikamenten aus der Apotheke oder Hausmitteln.

			Violet hatte gerade ihre Bestellung aufgegeben, als das Glöckchen über der Tür bimmelte und Schwester Blake hereinkam. Violet war so daran gewöhnt, sie in ihrem strengen grauen Kleid und der gestärkten weißen Haube zu sehen, dass sie die hübsche, dunkelhaarige Frau in dem roten Mantel und schicken Filzhut zuerst beinahe nicht erkannte.

			Schnell wandte sie sich ab und zog ihren Schal hinauf, um nicht bemerkt zu werden. Aber es war zu spät. Schwester Blake kam bereits an der Warteschlange entlang auf sie zu.

			»Miss Tanner?«

			Violet drehte sich um. »Schwester Blake«, begrüßte sie sie, und obwohl sie Handschuhe trug, verbarg sie ihre linke Hand ganz instinktiv in den Falten ihres Mantels.

			»Warum so förmlich? Da wir beide keine Uniform tragen, können Sie mich auch ruhig Frannie nennen, finde ich.« Ihr Lächeln war warm und freundlich und ließ ihre dunklen Augen aufleuchten. »Und ich werde Sie Violet nennen, wenn ich darf?«

			Violet erwiderte ihr Lächeln schüchtern. Bisher hatte sie noch nicht viel mit Frannie zu tun gehabt, aber ihre Station schien gut geführt zu sein, alle machten einen zufriedenen Eindruck dort, und sie hatte noch nie ein unfreundliches Wort über Schwester Blake gehört.

			»Es ist schon ein bisschen komisch, dass wir uns in der Apotheke begegnen, obwohl wir den ganzen Tag von Medikamenten umgeben sind, nicht wahr?«, bemerkte Frannie. »Aber heute ist mein freier Tag, und ich werde eine alte Tante besuchen, die möchte, dass ich ihr Dr. Williams’ Pink Pills mitbringe. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass es reine Geldverschwendung ist, aber sie ist überzeugt, dass sie für ihre Nerven Wunder bewirken, also was kann man da schon machen?«, schloss sie achselzuckend. »Und Sie? Sie sind doch hoffentlich nicht krank?«

			»Nein, nein, die Medikamente sind für … eine Freundin.« Violet konnte Schwester Blake nicht ansehen, als der Apotheker mit einer braunen Papiertüte kam und sie ihr überreichte.

			»Das freut mich zu hören. Ich weiß nicht, was wir ohne unsere Nachtschwester täten!« Frannie strahlte Violet an. Sie sprach mit einem etwas nördlichen Akzent. »Wie gefällt es Ihnen im Nightingale? Haben Sie sich schon einigermaßen eingewöhnt?«

			»Ja. Danke.« Violet trat ein paar Schritte zurück.

			»Es tut mir leid, dass wir einander noch nicht richtig vorgestellt wurden. Wir sind ein bisschen so was wie Schiffe in der Nacht, nicht wahr?«

			»Hm.« Violet warf einen Blick zur Tür. Noch ein paar Schritte, und sie konnte Schwester Blake entkommen.

			Doch Frannie hatte andere Pläne. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte sie. »Warum warten Sie nicht auf mich? Falls Sie nicht in Eile sind, könnten wir noch eine Tasse Tee zusammen trinken. Es wäre nett, ein bisschen zu plaudern und uns besser kennenzulernen …«

			»Ich habe es eilig«, unterbrach Violet sie brüsk.

			»Oh.« Frannie machte ein erschrockenes Gesicht. »Wie dumm von mir, entschuldigen Sie bitte. Sie haben sicher erst vor Kurzem ihre Schicht beendet und wollen jetzt ins Bett, nehme ich an.« Sie lächelte. »Ein andermal vielleicht?«

			»Vielleicht.«

			»Aber wäre es nicht nett für Sie, alle unsere Schwestern kennenzulernen?« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ich weiß nicht, ob Sie sich für Musik interessieren, aber einige von uns haben einen kleinen Chor gegründet und singen hin und wieder. Es ist nichts Ernstes, wir tun es ausschließlich zu unserem eigenen Vergnügen. Ich weiß nicht, aber vielleicht würden Sie ja gerne mitmachen?«

			»Ich kann nicht singen.«

			»Die meisten in unserer kleinen Gruppe können es nicht, aber erzählen Sie ihnen bloß nicht, dass ich das gesagt habe!« Sie lächelte verschmitzt. »Ich bin mir sicher, dass es eine Möglichkeit gibt, dass wir alle zusammenkommen. Es muss doch schrecklich einsam für Sie sein, jede Nacht zu arbeiten und nie jemanden zu sehen?«

			»Eigentlich ziehe ich es sogar vor, allein zu sein«, sagte Violet ganz offen.

			»Oh.« Frannies Lächeln verblasste ein wenig. »Verstehe.«

			»Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen …« Violet war aus der Tür hinaus, bevor Frannie Gelegenheit bekam, noch mehr zu sagen.

			Sie klemmte die Tüte fest unter den Arm und eilte nach Hause. Doch plötzlich beschlichen sie Gewissensbisse. Es war nicht ihre Absicht gewesen, so brüsk zu Schwester Blake zu sein. Die arme Frau hatte schließlich nur freundlich sein wollen. Und sie schien auch genau die Art von Frau zu sein, deren Freundschaft Violet vielleicht gesucht hätte, wenn sie es wagen könnte, sich einen solchen Luxus zu erlauben.

		


		
			KAPITEL SECHS

			Die neue Patientin auf der Chronischen für Frauen war schlafend unter den Bahnbögen aufgegriffen worden. Sie war taubstumm und hatte Probleme mit der Atmung, hustete und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, als die Polizei sie brachte. Doch all das hinderte sie nicht daran, Millie und Helen zu kratzen und nach ihnen zu treten, als sie versuchten, ihr im Badezimmer ihre Kleider auszuziehen.

			»Aber Sie werden das Bad genießen«, versuchte Millie sie zu überreden und sprang zurück, als der Stiefel der Frau sie am Schienbein traf. »Schauen Sie, wie viel herrlich heißes Wasser wir hier für Sie haben!« Sie prüfte die Temperatur mit der Spitze ihres Ellbogens. »Ich würde liebend gern selbst so ein schönes Bad nehmen, kann ich Ihnen sagen.«

			Ein richtig heißes Vollbad war eine der vielen Annehmlichkeiten, die sie hier vermisste. Lernschwestern wie sie mussten in ein paar Handbreit lauwarmen Wassers frieren, da die Fortgeschrittenen regelmäßig all das heiße Wasser im Schwesternheim verbrauchten. Doch zumindest waren sie nicht so schlecht dran wie die Schülerinnen im ersten Lehrjahr, die jedes Mal mit klappernden Zähnen und blau angelaufenen Gliedern aus dem Badezimmer kamen.

			»Ich glaube nicht, dass du sie so überreden kannst«, seufzte Helen. »Wenn du mich fragst, ist hier brutale Kraft vonnöten.«

			Millie stützte die Hände in die Hüften und trat zurück. »Und was schlägst du vor? Sollen wir …«

			Bevor sie den Satz beenden konnte, war Helen dem Stiefel der Frau ausgewichen und blitzschnell an ihr vorbeigeschlüpft, um sie von hinten zu ergreifen, ihre Arme an den Seiten festzuhalten und sie dann recht unsanft auf den Stuhl herabzudrücken. Die Frau stieß ein letztes resigniertes Knurren aus, als aller Kampfgeist sie verließ.

			Millie starrte Helen bewundernd an. »Wo hast du das gelernt?«

			»Beim Kämpfen mit meinem Bruder.« Helen hielt für einen Moment schweratmend inne. »So, und jetzt ziehst du ihr die Stiefel aus, während ich sie festhalte. Dann kann sie wenigstens nicht so viel Schaden anrichten, falls sie sich wieder wehrt.«

			Sie brauchten zehn Minuten, um der Frau die verschiedenen Lagen Lumpen auszuziehen, die sie übereinander trug. Ihre Kleider, falls man sie überhaupt so nennen konnte, starrten vor Dreck und stanken nach Urin.

			»Das arme alte Ding«, sagte Millie, während die Frau sie böse anstarrte. »Wie konnte man sie so verwahrlosen lassen?«

			Aber es sollte noch schlimmer kommen. Ihre Haut unter den Kleidern war stark verschmutzt und mit nässenden Geschwüren überzogen. Und als Millie ihr den formlosen Hut abnahm, sprang sie mit einem entsetzten Schrei zurück.

			»Ach, du lieber Gott, Tremayne – ihr Kopf bewegt sich!«

			Helen warf einen Blick darauf. »Läuse«, sagte sie nur.

			Millie schlug eine Hand vor ihren Mund und musste ihre ganze Kraft zusammennehmen, um nicht schreiend aus dem Bad zu stürzen.

			»Herrgott nochmal, Benedict, jetzt reiß dich aber mal zusammen!«, sagte Helen. »Das ist doch bloß ein bisschen Ungeziefer.«

			»Ein bisschen?« Es wimmelte nur so von Parasiten auf dem Kopf der Frau. Allein schon der Anblick brachte Millies Haut zum Jucken.

			»Tut mir leid, ich kann sie nicht anfassen.« Sie wich zurück und begann sich fieberhaft an den Armen zu kratzen.

			»Benedict …«

			»Ich kann nichts dafür, aber mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken, dass diese Biester in meinem Haar herumkrabbeln.«

			»Benedict!« Millie entging das warnende Zischen in Helens Stimme nicht, und sie merkte plötzlich, dass sie nicht sie ansah, sondern an ihr vorbei zur Tür hinüberstarrte.

			Von einem zunehmenden Gefühl der Angst beschlichen, drehte Millie sich langsam um. Und, wie sie schon befürchtet hatte, dort stand Schwester Hyde. Wie schaffte sie es bloß, sie so oft zu überrumpeln und bei irgendetwas zu erwischen? Das ist nicht fair, dachte Millie.

			»Was haben Sie denn jetzt schon wieder, Benedict?«, fragte sie, und ihr Gesicht war starr vor Ärger.

			»Nichts, Schwester.«

			Schwester Hyde kam ins Badezimmer und zog die Tür hinter sich zu. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher, als sie die ältere Frau sah, die vor Furcht unter dem Handtuch zitterte, das Helen ihr umgelegt hatte.

			»Armes Ding«, murmelte sie und wandte sich dann wieder Millie zu. »Vielleicht könnten Sie für einen Moment mal aufhören, an sich selbst zu denken, Benedict, und versuchen, sich vorzustellen, wie diese arme Frau sich fühlt? Sie ist sichtlich verwirrt und verängstigt von ihrer Umgebung. Können Sie sich vorstellen, wie demütigend es sein muss, wenn ein dummes junges Mädchen bei ihrem bloßen Anblick vor Ekel loskreischt?«

			»Ja, Schwester. Tut mir leid, Schwester.« Von heißer Scham erfasst, starrte Millie die weißgekachelte Wand des Badezimmers an.

			»Nicht ich bin es, die Sie um Verzeihung bitten sollten, Benedict. Vergessen Sie niemals, dass unsere Patienten, so alt und bedauernswert sie auch sein mögen, immer noch menschliche Wesen mit Gefühlen sind.«

			»Ja, Schwester.«

			Mit besorgter Miene betrachtete Schwester Hyde den Kopf der Frau.

			»Ja, ihr Haar ist völlig verlaust«, sagte sie dann. »Und Sie werden die Biester nicht auskämmen können, denn dafür sind es viel zu viele. Sie werden einen Sassafras-Wickel machen müssen. Sie wissen doch wohl, wie man das macht?« Millie sah sie verständnislos an, und Schwester Hyde schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Herrgott nochmal, was bringen sie euch heutzutage überhaupt noch bei?«, sagte sie und seufzte schwer.

			»Soll ich es tun, Schwester?«, warf Helen ein.

			Schwester Hyde warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Haben Sie das schon mal gemacht?«

			»Ja, Schwester.«

			»Dann brauchen Sie es ja nicht noch einmal zu tun, nicht wahr? Wie soll Benedict je etwas lernen, wenn Sie ihr immer helfen?«

			»Ja, Schwester.« Während Helen bescheiden den Kopf senkte, wandte Schwester Hyde sich wieder Millie zu. »Gehen Sie zum Medizinschrank auf der Station und suchen Sie das Sassafrasöl. Es ist in einer großen braunen Flasche. Sie müssen ein Stück Mull darin einweichen und diesen dann auf dem Kopf der Patientin anbringen. Bedecken Sie es mit einem weichen Baumwolltuch und einem wollenen darüber, und schließlich befestigen Sie das Ganze mit einer Capelin-Bandage. Sie wissen doch hoffentlich, was eine Capelin-Bandage ist?«

			»Ja, Schwester.« Millie dachte, dass dies nicht der Moment war, um ihr zu sagen, dass sie noch nie einem Patienten einen solchen Kopfverband angelegt hatte.

			Als die Oberschwester gegangen war, konnten Millie und Helen die Frau endlich dazu überreden, in die Badewanne zu steigen. Sowie sie in dem warmen Wasser saß, entspannte sich ihr ganzer Körper, und mit einem zufriedenen Seufzer ließ sie sich bis zum Hals hineingleiten.

			»Sehen Sie?« Millie lächelte die Frau über die Schulter an, während sie ein frisches Nachthemd auf die Heizung legte. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass Sie es genießen werden.« Dann warf sie Helen einen Blick zu. »Tut mir leid, dass ich mich vorhin so aufgeführt habe. Schwester Hyde hat recht, es war dumm und gedankenlos von mir.«

			»Das macht nichts.«

			Millie runzelte die Stirn. Helen wirkte so abwesend, als dächte sie über etwas sehr Beunruhigendes nach, als sie mit einem Schwamm vorsichtig die vernarbten Schultern der Frau einseifte.

			»Hast du irgendetwas?«, fragte Millie.

			Helen antwortete zunächst nicht, sondern konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Doch plötzlich sagte sie: »William hat eine neue Freundin.«

			Millie entfaltete ein Handtuch und legte es ebenfalls über die Heizung, um es anzuwärmen. Ihr war bewusst, dass Helen sie scharf beobachtete und auf eine Reaktion von ihr zu warten schien.

			»Dein Bruder hat doch andauernd neue Freundinnen«, sagte sie leichthin.

			»Wir denken aber, dass es diesmal etwas Ernstes sein könnte. Er spricht sogar davon, sie mit nach Hause zu nehmen, um sie Mutter vorzustellen.«

			»Du meine Güte, dann muss es ja was Ernstes sein. Wer ist denn diesmal die glückliche Schwester? Jemand, den ich kenne?«

			»Sie ist keine Krankenschwester, sondern Ärztin. Sie heißt Philippa, und sie sind sich schon vor Jahren an der Universität begegnet.«

			»Eine Ärztin? Das ist ja mal was anderes.«

			»Ja, das ist es, nicht wahr?« Helen blickte mit besorgten dunklen Augen zu ihr auf. »Es macht dir doch nichts aus, oder?«

			»Warum sollte es das?« Millie bemühte sich, ihr Lächeln zu vertiefen. »Es ist nie etwas Ernstes zwischen William und mir gewesen. Außerdem bin ich jetzt mit Sebastian verlobt. Warum sollte es mir also etwas ausmachen, was dein Bruder treibt?«

			»Nein, das sollte es wohl wirklich nicht«, stimmte Helen ihr zu. »Ich dachte nur, du würdest es lieber von mir erfahren als durch den Krankenhaustratsch.«

			»Das ist sehr rücksichtsvoll von dir, aber es ist wirklich nicht nötig, dass du dir über meine Gefühle Sorgen machst«, versicherte ihr Millie. »Außerdem wird es Zeit, dass William sesshaft wird.«

			»Das sagt Mutter auch. Und wie du weißt, hat meine Mutter immer recht.« Helen sah sie prüfend an. »Du bist doch nicht verärgert, oder?«

			»Ich sagte doch schon, dass es mir nichts ausmacht. Dein Bruder und ich hatten einen dummen kleinen Flirt, mehr nicht. Ich gehe mal davon aus, dass wir noch Freunde sind, aber das ist auch schon alles.«

			»Das freut mich zu hören«, sagte Helen. »Aber warum faltest du dann das Handtuch wieder, das du gerade erst über die Heizung gelegt hast?«

			Millie blickte das gefaltete Handtuch in ihren Händen an, errötete und entfaltete es schnell wieder. »Dann gehe ich jetzt mal die Sachen für diesen Sassafras-Wickel holen.«

			Kurz darauf stand sie vor dem Stationsschrank und starrte die Reihen von Glasflaschen voller Öle, Flüssigkeiten und Tinkturen an.

			Ich pfeife darauf, dass William eine neue Freundin hat, sagte sie sich. Ich bin jetzt mit Sebastian verlobt, und William Tremayne kann so viele Freundinnen haben, wie er will.

			Gott wusste, dass er kaum jemals ohne ein Mädchen an seinem Arm gewesen war, seit sie ihn kennengelernt hatte. William hatte sich den Ruf erworben, die Geißel der jungen Schwestern des Nightingales zu sein. Kein Mädchen war vor Dr. Tremayne sicher.

			Auch Millie nicht. Sie war auf ihn hereingefallen wie all die anderen. Im Gegensatz zu den anderen war sie jedoch nie zu einer seiner Eroberungen geworden, sondern war rechtzeitig zur Besinnung gekommen und hatte jemanden gefunden, der sie wirklich liebte.

			Warum war sie dann so erschüttert darüber, dass auch William jemanden gefunden hatte? Das ergab doch keinen Sinn.

			Du willst ihn nicht, aber du willst auch nicht, dass eine andere ihn bekommt, das ist dein Problem, sagte sie sich, als sie die große braune Glasflasche aus dem Schrank nahm und die Schranktür wieder schloss.

			Im Badezimmer hatte Helen die Frau inzwischen aus der Wanne geholt und abgetrocknet, und nun betupfte sie ihre Geschwüre behutsam mit einem Desinfektionsmittel. Das warme Bad schien die Patientin gebändigt zu haben, denn sie fügte sich jetzt beinahe allem, ohne zu quengeln.

			»Wahrscheinlich versteht sie jetzt, dass wir ihr nur zu helfen versuchen«, sagte Millie, während sie ihr das vorgewärmte Krankenhausnachthemd anzogen.

			Als Helen schließlich hinausging, um eine Wärmflasche für die Frau zu holen, machte Millie sich mit dem Sassafras an die Arbeit. Es war eine knifflige Angelegenheit, besonders das Anlegen der elastischen Bandage, die sauber und sicher befestigt sein musste. Sie steckte gerade das Ende fest, als Helen wiederkam.

			»Wie kommst du zurecht?«, fragte sie.

			»Ich glaube, ich habe es geschafft.« Millie trat zurück und begutachtete ihr Werk. Sie hatte ausnahmsweise einmal etwas richtig gemacht, auch wenn das vielleicht nur ihre Meinung war.

			Und es war natürlich auch keineswegs Schwester Hydes Meinung. Sie fand, dass die Bandage gar nicht gut gelungen war, und vergaß nicht, es Millie gleich mehrmals zu sagen, als sie und Helen die Frau zu Bett brachten, wo sie sogleich in einen tiefen, zufriedenen Schlaf versank.

			»Das arme alte Ding«, sagte Millie mit einem mitleidigen Blick auf die Frau. »Ich bezweifle, dass sie viel Schlaf bekommen hat unter diesen kalten, lauten Bahnbögen.«

			Am Morgen darauf wirkte die Frau schon viel lebhafter. Sie saß im Bett und aß Toast, als Millie ihren Dienst antrat. Sie war erfreut zu sehen, dass der Kopfverband noch immer gut saß und nicht verrutscht war – so viel also zu Schwester Hydes düsteren Prophezeiungen, dachte sie triumphierend.

			Doch die Oberschwester war noch immer nicht zufrieden. »Wann werden Sie dieser Patientin den Verband abnehmen, Schwester?«, fragte sie, als sie die Arbeitslisten austeilte. »Ich weiß, dass Sie panische Angst vor Läusen haben, aber ich bin mir sicher, dass Sie inzwischen nichts mehr zu befürchten haben.«

			»Ich werde es sofort erledigen, Schwester.«

			»Und vergessen Sie nicht, das Haar gründlich auszukämmen, bevor Sie es shampoonieren.« 

			Diesmal war die Frau lammfromm, als sie Millie zum Badezimmer folgte.

			»Sehen Sie!« Millie strahlte sie an, als sie den Verband abwickelte. »Ein Bad zu nehmen ist gar nicht so schlecht, nicht wahr? Und man fühlt sich so viel besser, wenn man sauber ist und …« Sie hielt inne, und der Verband glitt ihr aus der Hand. Für einen Moment starrte sie den Kopf der Frau an und traute ihren Augen nicht.

			»Sie bleiben hier, ich, ähm … bin gleich wieder da.« Sie schenkte der Patientin ein ermutigendes Lächeln, dann ging sie rückwärts aus dem Raum und eilte in die Küche, wo sie Helen beim Teekochen antraf.

			»Hallo«, sagte sie und schaute auf, während sie die Kanne anwärmte. »Solltest du dich nicht um unsere neue Patientin kümmern?« Dann sah sie Millies bestürzte Miene. »Oh Gott! Sag jetzt bitte nicht, dass du ihr etwas Schreckliches angetan hast?«

			»Das könnte man so sagen.« Millie schluckte heftig. »Du solltest mitkommen und es dir selbst ansehen.«

			Auch Helen konnte fast nicht glauben, was sie sah. »Aber das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Sassafrasöl dürfte so etwas bei keinem Haar bewirken.« Stirnrunzelnd sah sie Millie an. »Bist du sicher, dass du es richtig aufgetragen hast?«

			»Natürlich bin ich sicher!« Millie starrte das Haar der Frau an. Doch wie lange sie es auch anstarrte, es blieb so, wie es war. Über Nacht war aus dem schmutzigen Braunton ein auffallendes Orange geworden.

			»Glaubst du nicht, dass es vielleicht der Schock gewesen sein könnte?«, fragte Helen ratlos. »Man hört doch immer wieder, dass so etwas passieren kann.«

			»Vom Schock kann man weißes Haar bekommen, aber doch nicht … diese Farbe!« Millie biss sich auf die Lippe. »Oh Gott, was soll ich jetzt bloß tun? Schwester Hyde wird einen fürchterlichen Wutanfall bekommen.«

			»Nicht, wenn du es ihr nicht sagst.«

			»Tremayne, diese Frau kann ein Staubkörnchen am anderen Ende der Station erkennen! Glaubst du wirklich, sie würde so etwas nicht bemerken?«

			»Du könntest versuchen, das Haar irgendwie zu bedecken.«

			»Wie?«

			Helen machte ein nachdenkliches Gesicht. »Mit einem Hut?«, schlug sie vor.

			»Das ist nicht gerade sehr hilfreich.«

			»Tut mir leid.« Helen biss sich auf die Lippe. Millie konnte ihr ansehen, wie sehr sie sich bemühte, nicht zu lachen. 

			»Das ist nicht komisch! Sie sieht aus wie eine rot getigerte Katze.« 

			»Nein, sie sieht mehr aus wie eine Doyle!«, widersprach Helen. Und dann sah Millie aus dem Augenwinkel das orangefarbene Haar und spürte, wie es auch um ihre Lippen zuckte.

			»Das ist nicht komisch«, wiederholte sie. Aber dann begann Helen zu lachen, und Millie konnte es sich auch nicht mehr verkneifen. Auch die Patientin stimmte in ihr Lachen ein, mit einem seltsam bellenden Geräusch, das Helen und Millie noch mehr zum Kichern brachte.

			»Was ist denn hier so lustig, Schwestern?«

			Schwester Hydes Stimme zu hören, war, wie einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet zu bekommen. Sogar die Patientin wurde augenblicklich ernst und starrte die Oberschwester aus großen, furchtsamen Augen an.

			»Also wirklich, Tremayne, ich hätte solch albernes Benehmen vielleicht von Benedict erwartet, aber nicht von Ihnen. Ich dachte, Sie hätten mehr …«

			Millie konnte nicht hinsehen, aber sie nahm an, dass Schwester Hyde die Patientin schon gesehen hatte, die auf einem Stuhl neben der Badewanne saß und sehr sittsam in ihrem Krankenhausnachthemd aussah.

			»Was ist das?«, fragte Schwester Hyde mit leiser Stimme.

			»Ich weiß es nicht, Schwester«, antwortete Millie.

			»Sie wissen es nicht?« Schwester Hyde fuhr zu ihr herum und starrte sie aus schmalen Augen an. »Was soll das heißen, Sie wissen es nicht? Ist das irgendein dummer Streich von Ihnen, Benedict?«

			»Nein, Schwester, bitte glauben Sie mir, aber das ist es nicht. Ich habe nur den Sassafras-Wickel angelegt, wie Sie sagten, und als ich ihn heute Morgen abnahm, sah das Haar … so aus.« Sie sah die Patientin an. »Ich dachte, vielleicht wäre das normal bei Sassafrasöl?«

			Schwester Hyde zitterte vor Wut. »Haben Sie das Haar dieser Frau gesehen, Benedict? Haben Sie’s gesehen?«

			»Ja, Schwester.«

			»Und glauben Sie wirklich, dass es normal ist, das Haar einer Patientin beim Entfernen von Kopfläusen orange zu färben?«

			»Nun …«

			»Nein, Benedict, das ist es nicht.« Schwester Hyde schloss für einen Moment die Augen und sah aus, als betete sie um Kraft. »Wie in Herrgotts Namen konnten Sie so etwas zustande bringen? Sind Sie sicher, dass Sie meine Anweisungen befolgt haben?«

			»Ja, Schwester.«

			Millie und Helen sahen sich an, als Schwester Hyde den Mull aufhob, der den Kopf der Frau bedeckt hatte, und daran schnupperte.

			»Seltsam«, sagte sie. »Was haben Sie für den Wickel benutzt, Benedict?«

			»Sassafrasöl, Schwester, wie Sie sagten. Aus der Flasche im Medikamentenschrank.«

			»Und welche Flasche war das, Benedict? Zeigen Sie sie mir.«

			In einer demütigenden Prozession, angeführt von Schwester Hyde, der Helen und Millie etwas langsamer folgten, begaben sie sich zum Medikamentenschrank auf der Station. Dass etwas geschehen sein musste, hatte sich schon herumgesprochen, und einige der anderen Schwestern hatten sich davongeschlichen, um selbst zu sehen, was Millie diesmal angestellt hatte.

			»Das hier habe ich benutzt.« Millie nahm die braune Glasflasche heraus und reichte sie der Oberschwester. Diese sah sich das Etikett an, schraubte die Flasche auf und roch daran.

			»Sagen Sie, Benedict, riecht das wie das Sassafrasöl, das Sie benutzt haben?«

			Sie drückte es Millie unter die Nase, die zurückschrak, als ihr der durchdringende Geruch entgegenschlug. »Puh! Nein, Schwester.«

			»Und das hier?« Schwester Hyde griff in den Schrank und nahm eine andere, identisch aussehende braune Glasflasche heraus. Furcht kroch kalt wie Eis durch Millies Adern, als ihr zu dämmern begann, was geschehen war. Und ihr war klar, was sie getan hatte, noch bevor Schwester Hyde die Flasche aufschraubte und sie vor ihrer Nase schwenkte. »Vielleicht riecht das hier ja doch vertrauter?«

			Es roch vertraut, oh ja. Wie oft hatte sie es benutzt, um entzündete Wunden zu behandeln? Aber sie war so in Gedanken vertieft gewesen, dass es ihr nicht aufgefallen war. »Ja, Schwester.«

			»Und was steht auf dem Etikett?«

			Millie musste den Blick nicht heben, sie wusste es auch so. »Wasserstoffperoxid, Schwester.« 

			»Was die wundersame Verwandlung unserer Patientin erklärt, nicht wahr?«

			Millie hörte ein ersticktes Kichern von der anderen Seite der Tür. »Es tut mir leid, Schwester. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte …«

			»Oh, ich schon.« Schwester Hydes Mund verzog sich vor Verachtung. »Sie sind, wie ich schon immer vermutet habe, völlig unfähig, die einfachsten Anweisungen zu befolgen.«

			Millie starrte auf den Fußboden. Sie musste so damit beschäftigt gewesen sein, über William nachzudenken, dass sie das Etikett auf der Flasche nicht richtig gelesen hatte.

			»Es tut mir leid, Schwester«, wiederholte sie.

			»Ach wirklich?« Ihr kühler Blick maß Millie von Kopf bis Fuß. »Mir wird nämlich allmählich klar, dass diese Arbeit kaum mehr als eine Zerstreuung für Sie ist, ein Zeitvertreib, bis Sie heiraten, Schwester Benedict, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nicht vergessen würden, dass wir anderen die Krankenpflege sehr ernst nehmen. Für uns ist sie unsere Lebensaufgabe. Und wenn Sie das nicht respektieren können, sollten Sie vielleicht nicht hier sein.«

			»Aber Schwester …«

			»Ich will nichts mehr von Ihnen hören, Benedict. Gehen Sie jetzt ins Bad zurück und bringen Sie das Haar dieser armen Frau in Ordnung. Und Sie, Tremayne, begleiten sie besser und sorgen dafür, dass sie die arme Frau nicht auch noch kahlköpfig zurücklässt.«

			»Ja, Schwester«, erwiderten sie wie aus einem Munde.

			»Und wenn Sie schon dabei sind, Benedict, können Sie sich auch gleich überlegen, wie Sie der Schwester Oberin diesen bedauernswerten Vorfall erklären werden. Denn Sie können sicher sein, dass ich ihn in meinem Stationsbericht erwähnen werde!«

			Millie war immer noch sehr verstimmt über Schwester Hydes barsche Zurechtweisung, als sie ins Badezimmer zurückkam.

			»Das ist nicht fair«, protestierte sie, während sie ihre steifen Manschetten abnahm und die Ärmel hochkrempelte. »Sie hat mich dastehen lassen wie ein dummes Ding, das diese Arbeit nur zum Spaß macht. Du meine Güte! Wenn ich auf Spaß aus wäre, glaubst du, dann wäre ich hier und würde Geschwüre desinfizieren und Kopfläuse entfernen?«

			»Du darfst es Schwester Hyde nicht verübeln«, sagte Helen. »Sie hat sich die Krankenpflege zur Lebensaufgabe gemacht und erwartet von uns anderen, dass wir das auch tun.«

			»Und wer sagt, dass ich mir die Arbeit hier nicht auch zur Lebensaufgabe gemacht habe?«

			Helen warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Jeder weiß, dass du Sebastian heiraten wirst, sobald du deine Ausbildung beendet hast.«

			»Und du wirst Charlie heiraten.«

			»Nicht in den nächsten Jahren. Bevor wir uns verlobten, haben wir uns darauf geeinigt, mit der Heirat noch zu warten, damit ich in meinem Beruf auch wirklich erfolgreich sein kann.«

			»Vielleicht werde ich das ja auch tun.«

			»Glaubst du, dass deine Großmutter das erlauben würde?«

			Millie schwieg verärgert, als sie das Haar der Patientin auszuspülen begann.

			Helen beugte sich vor, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Weinst du?«

			»Natürlich nicht. Ich habe nur einen Spritzer Wasser ins Auge bekommen«, sagte sie und wischte sich ihre triefende Nase am Ärmel ab.

			Sie würde Schwester Hyde bestimmt nicht die Genugtuung verschaffen, sie weinen zu sehen. Denn dann würde diese Frau sie erst recht für eine Idiotin halten.

			»Sie hat gesagt, sie würde nicht weinen, aber sie hat geweint, ich weiß es«, erzählte Helen Charlie später. »Die arme Benedict. Sie ist von der Oberschwester wirklich furchtbar heruntergeputzt worden. Ich habe Schwester Hyde noch nie so aufgebracht gesehen.«

			Sie saßen in ihrem Lieblingscafé, in dem Charlie ihr vor fast fünf Monaten einen Heiratsantrag gemacht hatte. Der Besitzer, ein waschechter Londoner italienischer Herkunft, hatte seitdem eine Schwäche für sie und ließ sie oft noch nach Geschäftsschluss bleiben, während er das Lokal aufräumte.

			»Diese Oberschwester könnte ein bisschen Sinn für Humor gebrauchen, glaube ich«, sagte Charlie grinsend. »Für mich zumindest klingt das alles ziemlich lustig.«

			Helen lächelte wider Willen. »Das war es, aber es hätte auch schlimmer enden können. Als Schwestern können wir uns solche Fehler nicht erlauben. Jemand hätte sterben können, weil Benedict sich ein Etikett nicht richtig angesehen hat.« Sie drehte einen Teelöffel zwischen ihren Fingern. »Das Schlimmste ist, dass ich das Gefühl nicht loswerde, dass alles meine Schuld war.«

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Ich hatte ihr vorher von Williams neuer Freundin erzählt. Sie tat zwar so, als wäre es ihr gleichgültig, aber ich weiß, dass es sie getroffen hat.«

			Die arme Millie. Sosehr sie auch das Gegenteil behauptete, Helen wusste sehr wohl, dass sie noch etwas für William empfand. Sie wünschte, sie hätte nicht versucht, sie voneinander fernzuhalten. Sie hatte es nur getan, weil sie besorgt gewesen war, dass ihr Bruder Millie ebenso sehr verletzen würde, wie er es schon bei so vielen anderen Mädchen getan hatte. Aber wenn sie sich zurückgehalten und den Dingen ihren Lauf gelassen hätte, wäre Millie vielleicht von selbst darauf gekommen. Und ihre Freundin wäre jetzt nicht so traurig.

			»Sie hätte es früher oder später eh herausgefunden«, sagte Charlie nüchtern. »Besser, du hast es ihr gesagt als jemand anderes.«

			»Das ist wahr«, gab Helen seufzend zu. »Und William scheint auch tatsächlich ganz vernarrt zu sein in seine neue Freundin.«

			»Wie ist sie denn?«

			»Ich weiß nur, was er mir gesagt hat. Sie ist Ärztin, und sie kennen sich schon von der Universität. Seit Kurzem haben sie wieder Kontakt, und William hat sich offenbar total in sie verliebt.«

			»Und wie lange wird das diesmal dauern, frag ich mich?« Charlies Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln.

			»Das ist es ja. Ich glaube, dass er es diesmal wirklich ernst meint. Er möchte sie Mutter vorstellen. Das hat er noch nie getan.«

			»Ich hoffe nur, dass sie eine starke Frau ist«, bemerkte Charlie. »Denn das wird sie sein müssen.«

			Helen blickte über den Tisch zu ihm hinüber. Er lächelte wie meistens, doch sie wusste, wie sehr ihn das Verhalten ihrer Mutter verletzt hatte.

			Vielleicht mochte Constance Tremayne ihn nicht, weil er nicht aus den richtigen Verhältnissen stammte, oder weil er eines Unfalls wegen behindert war, oder auch einfach nur, weil er Helen das nötige Selbstvertrauen gegeben hatte, um sich endlich gegen ihre Mutter zu behaupten. Doch was auch immer der Grund sein mochte, Mrs. Tremayne hatte deutlich gemacht, dass sie die Wahl ihrer Tochter sehr missbilligte. Ganz gleich, wie wohlerzogen und charmant Charlie zu sein versuchte, ihre Mutter behandelte ihn stets mit kaum verhohlener Verachtung.

			Und das verdient er wirklich nicht, dachte Helen, als sie in seine lächelnden blauen Augen schaute, denn Charlie war der wundervollste Mann, dem sie je begegnet war.

			»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich unwillkürlich.

			»Aber was denn?«, fragte er überrascht.

			»Das Verhalten meiner Mutter. Ich weiß, wie schwierig sie sein kann …«

			»Sie versucht nur, dich zu beschützen, Helen.« Charlie legte seine Hand auf ihre. »Das würde jede Mutter tun. Meine Mum ist ganz genauso.«

			»Nein, das ist sie keineswegs.« Helen verzog das Gesicht. »Deine Mutter ist ein Engel im Vergleich zu meiner.«

			»Aber nur, weil sie so froh ist, dass ich jemanden gefunden habe, sodass sie sich nicht mehr um mich kümmern muss!«

			Helen lächelte. »Sie liebt dich über alles, und das weißt du.«

			Die Dawsons hatten sie von Anfang an mit offenen Armen in ihrer Familie aufgenommen. Helen war anfangs ein bisschen verunsichert gewesen, als sie sich Charlies großer Familie aus Brüdern, Schwestern, Tanten, Onkels und Cousins gegenübersah, die das kleine Reihenhaus der Dawsons mit fortwährendem Lärm und Lachen erfüllten. Es war alles so ganz anders dort als in ihrem eigenen Zuhause im Pfarrhaus von St. Oswald, wo Lachen ebenso verpönt war wie unangebrachtes Gerede.

			Natürlich nicht vonseiten ihres Vaters. Reverend Timothy Tremayne war ein netter, liebevoller Mann, doch wie der Rest der Familie wurde er vollkommen von seiner Frau beherrscht. Constance Tremayne kontrollierte alles und jeden, und Helen, ihr Vater und Bruder hatten schnell gelernt, dass es das Beste war, ihr einfach nicht zu widersprechen.

			Und das war ursprünglich auch der Grund dafür gewesen, dass Helen Krankenschwester geworden war. Constance hatte selbst die gleiche Ausbildung, und Helen war gar nicht erst auf den Gedanken gekommen, Einwände zu erheben, als ihre Mutter erklärte, dass auch sie diesen Beruf ergreifen sollte. Doch selbst als Helen ihre Ausbildung begann und zu Hause auszog, gab es für sie kein Entkommen, da ihre Mutter sie im Nightingale untergebracht hatte, wo Mrs. Tremayne ein Mitglied des Verwaltungsrates war.

			Helen hätte sich vielleicht auch weiterhin von ihrer Mutter beherrschen lassen, wenn sie nicht Charlie auf ihrer Station kennengelernt hätte. Er hatte bei einem Unfall ein Bein verloren, und Helen hatte ihm geholfen, mit seiner Wut und Verzweiflung fertigzuwerden. Und mit der Zeit war aus der professionellen Zuwendung Freundschaft geworden und aus der Freundschaft Liebe.

			Da sie wusste, wie entsetzt ihre Mutter über den Gedanken wäre, dass ihre Tochter einen Freund hatte, hatten sie und Charlie ihre Romanze anfangs noch geheim gehalten. Es war jedoch unvermeidlich gewesen, dass Constance es irgendwann herausgefunden hatte. Natürlich hatte sie sofort versucht, der Sache ein Ende zu bereiten, und war sogar so weit gegangen, Helen in einer Klinik in Schottland anzumelden, damit sie ihre Ausbildung dort beendete. Doch wie durch ein Wunder – und nach einem leidenschaftlichen Appell durch Charlie – hatte sie in letzter Minute eingelenkt und widerwillig ihre Zustimmung zu der Beziehung gegeben.

			Was allerdings keineswegs bedeutete, dass sie froh darüber war.

			»Weißt du was? Ich würde zu gern Mäuschen spielen, wenn deine Mum Williams neue Freundin kennenlernt«, sagte Charlie schmunzelnd.

			»Du wirst nicht Mäuschen spielen müssen, weil wir nämlich auch zum Mittagessen eingeladen sind.«

			Eingeladen, dachte sie lächelnd. Das hört sich so an, als ob irgendjemand in dieser Sache etwas mitzureden gehabt hätte.

			»Ich?« Charlie sah überrascht aus, und das zu Recht. In all den Monaten, seit sie zusammen waren, hatte er das Pfarrhaus nur ein einziges Mal besuchen dürfen. Und Helen wusste, dass auch das nur eine Geste gewesen war, um die Form zu wahren, und weiter nichts.

			»Ja.« Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Mutter sagt, sie freue sich schon darauf, dich wiederzusehen.«

			Helen konnte seinen skeptischen Blick spüren. »Bist du sicher?«

			Sie biss sich auf die Lippe. »Du wirst doch mitkommen?«, entfuhr es ihr dann. »Ich meine, ich würde es dir nicht verübeln, wenn du es lieber nicht tätest. Aber ich hätte dich sehr gern dabei – mir zuliebe, Charlie?«

			Er drückte ihre Hand. »Mach nicht so ein besorgtes Gesicht, mein Schatz. Natürlich werde ich kommen. Wir wollen deine Mum doch nicht enttäuschen, oder?«, fügte er mit einem spitzbübischen Lächeln hinzu. »Wo sie sich doch schon so darauf freut, mich wiederzusehen.«

			Helen versuchte, sein Lächeln zu erwidern. Es wird schon gutgehen, sagte sie sich. Aber tief im Innern konnte sie sich der Hoffnung nicht erwehren, dass Williams neue Freundin sich als unmögliche Person erweisen würde. Vielleicht würde ihre Mutter dem armen Charlie dann zumindest ein wenig freundlicher gesonnen sein.

		


		
			KAPITEL SIEBEN

			Der kühle graue Januarmorgen brachte eine weitere sogenannte Fehlgeburt auf die Gynäkologische.

			In den zwei Wochen, seit Dora auf der Station Wren arbeitete, war nicht ein Tag vergangen, an dem nicht mindestens eine Frau schreiend vor Schmerzen und mit starken Blutungen eingeliefert worden war. Einige waren jung, andere älter, manche verheiratet und wieder andere alleinstehend. Einige hatten Glück und überlebten, andere nicht.

			Es war noch zu früh, um zu sagen, ob das Mädchen, das in den frühen Morgenstunden operiert worden war, zu den Glücklicheren gehören würde.

			»Von wegen Fehlgeburt!«, höhnte Lettie Pike, als sie das Feuer auf der Nachbarstation schürte, auf der die Patientin untergebracht worden war, um sich von der Operation zu erholen. »Wir wissen doch alle, was die getrieben hat, oder etwa nicht?«

			»Haben Sie dich jetzt zur Ärztin gemacht, Lettie?«, fuhr Dora sie an.

			»Man braucht kein Arzt zu sein, um zu sehen, was sie getan hat. Oder kannst du einen Ehering an ihrem Finger sehen?« Lettie schüttelte den Kopf. »Nee, die hat’s ordentlich erwischt. Wahrscheinlich hat ihr ’ne Nachbarin geholfen, oder sie hat versucht, es selbst zu tun. Und sie hat’s ganz schön vermasselt, soviel ich hörte.«

			»Du hörst zu viel.«

			»Ich höre bloß, was es zu hören gibt.« Lettie richtete sich auf und rieb sich das Kreuz.

			Dora würdigte sie keiner Antwort, als sie dem Mädchen eine blonde Haarsträhne aus dem aschfahlen Gesicht strich. Der Puls an ihrer Schläfe war kaum noch wahrzunehmen. Sie war weiß wie die Kissen, auf denen sie lag, und ihr schmaler Körper verlor sich fast unter dem Krankenhausnachthemd.

			Es war das erste Mal, dass Dora mit der Aufgabe betraut worden war, auf eine post-operative Patientin achtzugeben. Sie war so nervös, dass sie ihren Blick nicht von dem Mädchen abzuwenden wagte, um nur ja nicht die ersten Anzeichen zu verpassen, dass sie wieder zu sich kam.

			Lettie blickte mit vielsagender Miene auf sie herab. »Mit der da verschwendest du bloß deine Zeit«, sagte sie. »Sie ist erledigt, wenn du mich fragst.«

			»Aber zum Glück fragt dich ja niemand, richtig?«

			»Ich sag bloß, was ich denke.«

			»Dr. Tremayne scheint zu glauben, dass sie eine Chance hat.«

			»Dr. Tremayne ist selbst fast noch ein Kind«, tat Lettie den Einwand ab. »Dieses Mädchen hätte vielleicht bessere Aussichten, wenn Dr. Cooper sie operiert hätte.«

			»Na, dann wird sie beim nächsten Zusammenbruch wegen massiver Blutungen ja wohl hoffentlich daran denken, Dr. Coopers Dienstzeit abzuwarten«, sagte Dora.

			»Aber ein nächstes Mal wird es nicht geben«, erklärte Lettie mit einem hässlichen Grinsen. »Soviel ich hörte, hat sie’s so weit kommen lassen, dass Dr. Tremayne ihr alles rausnehmen musste.« Sie blickte mitleidlos auf das Mädchen in dem Bett herab. »Ich frag mich bloß, ob sie es auch so eilig gehabt hätte, das Baby loszuwerden, wenn sie gewusst hätte, dass es ihre letzte Chance war?«

			»Hast du nichts zu tun, Lettie?«, fuhr Dora sie an und gab sich alle Mühe, ihre Wut im Zaum zu halten.

			»Oh, entschuldige, dass ich geboren bin! Aber ich bekomme meine Anweisungen von der Oberschwester und nicht von dir!«

			Lettie schleppte den Kohleneimer aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Dora wandte sich wieder dem Mädchen zu. Die arme Kleine, dachte sie. Sie wirkte noch so jung, kaum älter als ihre Schwester Josie, ihrem Aussehen nach zu urteilen. Ihre Haut war blass wie Perlmutt, und ihre Augenlider waren so durchsichtig, dass Dora das filigrane Muster feiner blauer Adern sehen konnte.

			Lettie mochte eine bösartige Hexe sein, doch in einem hatte sie recht. Dieses Mädchen, wer immer sie auch war, hatte ihre Chancen, je wieder ein Kind zu bekommen, in den Wind geschrieben. Aber wenn sie verzweifelt genug gewesen war, um sich an eine Engelmacherin zu wenden, war sie vielleicht auch zu verzweifelt, um sich deswegen zu grämen.

			»Na kommen Sie, kleines Fräulein ohne Namen«, flüsterte sie und nahm die kleine Hand des Mädchens in die ihre. Die Haut an ihrer Handinnenfläche war wund und abgeschürft. »Wollen Sie dieser blöden alten Lettie nicht beweisen, dass sie sich geirrt hat, und bald wieder aufwachen?«

			Es war kurz nach acht, als das Mädchen zu sich kam, und es sollte noch länger dauern, bis sie wusste, wo sie war und was mit ihr geschehen war. Ihre Augenlider flatterten, bevor sie sich öffneten, und dann blickte sie geradewegs zu Dora auf. Sie hatte grüne Augen, die bernsteinfarben gesprenkelt waren wie die einer Katze.

			»Hallo«, begrüßte Dora sie lächelnd.

			Der Blick des Mädchens huschte durch das Zimmer und richtete sich dann wieder auf Dora. »Wo bin ich?«

			»Im Nightingale Hospital, meine Liebe. Es ging Ihnen sehr schlecht, als man Sie herbrachte, aber jetzt wird alles wieder gut.«

			Eine Vielzahl von Emotionen huschte über ihr Gesicht, als ihr plötzlich etwas dämmerte. »Ich bin zusammengebrochen.« Sie runzelte die Stirn und versuchte, die bruchstückhaften Erinnerungen zusammenzufügen. »Da war so viel Blut …«

			»Es ging Ihnen sehr schlecht, meine Liebe.«

			Die Kleine tat einen tiefen, unsicheren Atemzug. »Sie … sie hat gesagt, es würde alles gut. Sie meinte, ich würde gar nichts spüren, und niemand bräuchte etwas davon zu erfahren. Aber ich hatte furchtbare Schmerzen, und überall war so viel Blut. Ich dachte, ich würde sterben …«

			Das letzte bisschen Farbe wich aus ihrem Gesicht, und Dora konnte gerade noch die Emaille-Schüssel ergreifen, bevor das Mädchen sich vorbeugte und sich darüber erbrach.

			»Pst, sagen Sie nichts mehr«, sagte Dora sanft und strich dem Mädchen das Haar aus dem Gesicht. »Sie wollen doch nicht zu vielen Leuten erzählen, was passiert ist, nicht wahr? Die anderen brauchen nicht mehr zu wissen, als dass Sie Ihr Kind verloren haben.«

			Das Mädchen nickte stumm. Selbst in ihrem Zustand begriff sie, dass es sie ins Gefängnis bringen konnte, eine illegale Abtreibung zuzugeben. Die meisten Ärzte und Schwestern drückten den armen Frauen zuliebe ein Auge zu, aber Dora wusste, dass es auch einige gab, die vielleicht nicht darüber hinwegsehen würden.

			»Außerdem haben Sie jetzt alles hinter sich, und Sie haben es überlebt. Ich werde Ihnen etwas Wasser geben, ja?«

			Sie spürte, dass das Mädchen sie beobachtete, als sie ihr aus dem Krug neben dem Bett ein Glas Wasser einschenkte. »Weiß mein Dad, dass ich hier bin?«, fragte sie ängstlich.

			»Das glaube ich nicht, meine Liebe. Sie sind heute in aller Frühe in der Notaufnahme erschienen, aber ich weiß nicht, wer Sie hingebracht hat.« Dora hielt ihr das Glas an die Lippen. »Wir wissen bisher ja nicht mal, wie Sie heißen.«

			»Jennie. Jennie Armstrong.« Sie schob das Glas beiseite und blickte auf. »Ich bin allein hierhergekommen«, sagte sie. »Anfangs konnte ich noch gehen, aber dann hatte ich solche Schmerzen, dass ich nur noch kriechen konnte.«

			»Das erklärt all diese Kratzer und Abschürfungen.« Dora drehte Jennies Hand um, um sie ihr zu zeigen. »Und Sie haben sich auch die Knie aufgeschürft, Sie Ärmste! Warum haben Sie denn keinen Krankenwagen gerufen?«

			Jennie schob das Kinn vor. »Ich wollte nicht, dass ein Krankenwagen zu mir nach Hause kam, weil irgendjemand es dann vielleicht meinem Dad erzählt hätte.«

			»Er wird es doch sicher ohnehin erfahren?«

			Jennie schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich schnell genug wieder zu Hause bin. Er arbeitet bis zehn Uhr abends am Hafen und wird nichts merken, wenn ich wieder zurück bin, bevor er heimkommt …«

			Sie versuchte, sich aufzurichten, doch Dora drückte sie sanft, aber entschieden an den Schultern in die Kissen zurück. »Tut mir leid, Liebes, aber Sie werden nirgendwohin gehen. Der Doktor wird Sie ein paar Wochen hierbehalten wollen.«

			»Ein paar Wochen?« Jennies grüne Augen weiteten sich vor Panik. »Aber verstehen Sie denn nicht, dass ich nicht so lange bleiben kann? Mein Dad wird mich umbringen …«

			»Sie werden sich selbst umbringen, wenn Sie sich so aufregen. Lassen Sie sich wenigstens von mir untersuchen.« Dora nahm das Thermometer aus seiner Halterung neben dem Bett, schüttelte es und steckte es Jennie in den Mund. »Sie haben eine Operation hinter sich, und der Arzt muss sichergehen, dass Sie wiederhergestellt sind, bevor Sie auch nur daran denken können, heimzugehen.«

			Sie nahm dem Mädchen das Thermometer aus dem Mund, warf einen prüfenden Blick darauf und vermerkte die Temperatur auf dem Krankenblatt. Dann maß sie Jennies Puls und überprüfte ihren Verband. »Alles in Ordnung«, sagte sie lächelnd. »Und Sie scheinen auch wieder ein bisschen Farbe zu bekommen, was ein gutes Zeichen ist. Aber nun tun Sie mir einen Gefallen und versuchen Sie, ein bisschen zu schlafen.«

			»Ich muss nach Hause!«, jammerte Jennie. »Mein Dad …«

			»Ihrem Dad wäre es sicher lieber, dass Sie hierbleiben und gesund werden.«

			Jennie wandte sich ihr mit tränenfeuchten Augen zu. »Sie kennen meinen Dad nicht«, sagte sie.

			Als Dora Jennie endlich überredet hatte, wieder einzuschlafen, und sie alles auf dem Krankenblatt notiert hatte, ging sie hinaus, um Schwester Wren Bericht zu erstatten. Die Oberschwester war jedoch viel besorgter um das halbe Dutzend Eier, das aus der Speisekammer verschwunden war, als um ihre neueste Patientin.

			»Gestern Morgen waren sie noch hier. Ich weiß, dass sie noch da waren«, beharrte sie. »Jemand muss sie sich genommen haben.«

			Ihr Blick glitt über die um ihren Schreibtisch versammelten Schwestern und blieb schließlich an Dora haften. »Diese Eier gehörten einer Patientin«, sagte sie. »Wer auch immer sie genommen hat, ist eine Diebin. Und ich werde euch alle im Auge behalten, bis ich herausgefunden habe, wer hier gestohlen hat.«

			»Wie kommt sie bloß darauf, wir könnten ihre blöden Eier stehlen wollen?«, flüsterte Katie O’Hara, eine andere Lernschwester, Dora beim Abholen ihrer Arbeitslisten zu. »Als ob wir uns im Schwesternheim was kochen könnten! Wenn du mich fragst, sind es eher die von der Nachtschicht, die sie geklaut haben, und wir müssen den Kopf dafür hinhalten.« Sie sah sich ihre Arbeitsliste an. »Ich muss die Betten beziehen, und du?«

			»Ach, zur Abwechslung darf ich mal wieder die Wäsche machen«, antwortete Dora nach einem Blick auf ihre Liste seufzend.

			Der Morgen verging mit dem Einsammeln und Zählen der abgezogenen Bettwäsche und den entsprechenden Einträgen ins Wäschebuch, bevor die Schmutzwäsche in Körbe gepackt wurde, um abgeholt zu werden. Ennis brachte auch ein paar fleckige Einstecklaken, die in kaltem Wasser eingeweicht werden mussten.

			Dora arbeitete so schnell und effizient, wie sie konnte, doch selbst damit war Schwester Wren nicht zufrieden. »Sie werden diese feuchten Laken doch wohl hoffentlich nicht so in den Schrank legen?« Sie stand in der Tür zum Waschraum und beobachtete Dora. »Der Schimmel würde die ganze Wäsche ruinieren.«

			»Nein, Schwester.«

			»Und wenn Sie hier fertig sind, schrubben Sie die Gummiunterlagen. Und vergessen Sie nicht, sie ordentlich zu trocknen. Ich will nicht, dass sie gefaltet und in eine Schublade gestopft werden, solange sie noch feucht sind.«

			»Nein, Schwester.« Dora biss die Zähne zusammen.

			Zum Glück wurde sie von Stationsschwester Cuthbert vor weiteren Nörgeleien bewahrt.

			»In der Notaufnahme ist ein Mann, der seine Schwester sucht«, berichtete sie. »Offenbar wird sie vermisst.«

			»Und warum erzählen Sie das mir?«, fragte Schwester Wren.

			»Weil sie dort unten meinen, dass es die Patientin sein könnte, die in aller Herrgottsfrühe aufgenommen wurde und deren Namen wir nicht kennen …«

			»Jennie«, warf Dora ein. »Sie heißt Jennie Armstrong.«

			Schwester Wren drehte sich langsam zu ihr um und zog die Augenbrauen hoch. »Wie war das, Doyle? Hat Sie irgendjemand aufgefordert, sich an dieser Unterhaltung zu beteiligen?«

			»Das ist sie! Das ist das Mädchen, das er sucht«, sagte Schwester Cuthbert aufgeregt. »Ich werde gleich hinuntergehen und Bescheid sagen, ja?«

			»Das werden Sie nicht tun«, versetzte Schwester Wren. »Ich werde selbst hinuntergehen und mit diesem Mann sprechen. Wenn ich so weit bin.«

			»Aber Schwester, der arme Mann hat bereits sämtliche Straßen nach ihr abgesucht! Er ist erschöpft …«

			»Und ich werde zu ihm gehen und mit ihm reden, sobald ich kann«, unterbrach Schwester Wren sie scharf. »Herrgott nochmal, Cuthbert, ich habe hier eine Station zu führen! Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Und nun sagen Sie mir, ob Sie die vermissten Eier gefunden haben?«

			Dora sah die aufflackernde Wut in Schwester Cuthberts Augen und erkannte daran, dass sie genau dasselbe dachten. Schwester Wren hatte kein Problem damit, alles stehen und liegen zu lassen, wenn Dr. Cooper vorbeischaute oder sie ihre Füße hochlegen und Peg’s Paper lesen wollte.

			Als Dora die Gummiunterlagen zum Trocknen ausgebreitet hatte, ging sie zu Jennie Armstrong, um nach ihr zu sehen. Sie schlief noch immer ruhig. Es kam Dora schon nicht richtig vor, sie aufzuwecken, aber sie musste ihren Puls messen und sich ihre Verbände ansehen.

			Dora strich das Bettzeug glatt und legte Jennie gerade ein Handtuch um, für den Fall, dass sie sich wieder erbrechen sollte, als Dr. Tremayne hereinkam.

			Er war genauso groß und gutaussehend wie seine Schwester, Doras Zimmerkameradin Helen. Aber während Helen eine unerschütterliche Gelassenheit ausstrahlte, wirkte William Tremayne auf eine liebenswerte Weise schusselig mit seiner schlaksigen Gestalt und seinem etwas zu langen und immer ein wenig zerzausten schwarzen Haar. Doch er war immerhin Assistenzarzt und weit entfernt von Doras Umfeld. Deshalb erstarrte sie förmlich und war sich nicht sicher, ob sie ihn ansprechen sollte oder nicht.

			Dr. Tremayne lächelte sie an. »Wie geht es unserer geheimnisvollen Patientin?«, fragte er.

			»Sie ist kurz nach acht zu sich gekommen, Doktor. Und ihr Name ist Jennie Armstrong«, fügte Dora hinzu.

			»Jennie Armstrong, hm?«

			Dora schwieg, während er sich das Krankenblatt am Fußende von Jennies Bett ansah. »Die Patientin will unbedingt nach Hause, Doktor«, sagte sie dann schüchtern.

			»Sie wird noch eine ganze Weile nirgendwohin gehen.« Er befestigte das Krankenblatt wieder an seinem Platz. »Hat sie sich übergeben?«

			»Nur kurz nach dem Erwachen.«

			»Haben Sie nach ihrem Verband gesehen?«

			»Ich wollte ihn gerade noch mal überprüfen.«

			»Hatte sie wieder ein bisschen Farbe? Und hat sie gesprochen?« Dora nickte. »Gott sei Dank! Ich dachte wirklich schon, wir würden sie verlieren.« Er blickte auf Jennie herab. »Tja, Miss Armstrong, dann sind Sie gerade noch mal davongekommen, würde ich sagen«, sagte er zu seiner noch schlafenden Patientin und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das arme Kind. Was für eine teuflische Geschichte. Und zu allem Übel hatte sie es auch noch zu lange aufgeschoben. Nach meiner Berechnung war sie schon einige Monate schwanger. Dieser Eingriff muss die reinste Qual für sie gewesen sein.« Sein Gesicht umwölkte sich. »Wer auch immer ihr das angetan hat, muss gewusst haben, was passieren würde. Ich wette, dass sie es kaum erwarten konnten, sie loszuwerden, damit sie ihnen nicht gleich dort an Ort und Stelle starb.«

			Dora zögerte, und ihr Blick huschte zur Tür. Falls Schwester Wren hereinkommen und sehen würde, dass sie mit einem Arzt sprach …

			»Ich würde diese Frauen am liebsten hängen sehen für das, was sie den jungen Mädchen antun«, sagte er plötzlich. »Sie innerlich mit Karbolsäure zu verätzen und derart zu verstümmeln, dass es zu einer Blutvergiftung kommt! Das ist barbarisch …« Er sah Doras bestürzte Miene und unterbrach sich. »Entschuldigen Sie, dass ich die Beherrschung verloren habe. Aber wenn man so viele dieser Mädchen wieder zusammengeflickt hat wie ich, beginnt man, die Frauen zu hassen, die ihnen das antun. Und damit auch noch gut verdienen.«

			»Nicht alle tun es des Geldes wegen«, sagte Dora ohne nachzudenken. »Manchmal ist es eine Freundin oder Verwandte, die bloß helfen will.«

			»Helfen?« Dr. Tremayne verzog den Mund. »Das nennen Sie helfen?«

			»Es ist besser als die Schande, ein Baby zu bekommen und keinen Ehemann zu haben.« Dora wusste, dass ihre Bemerkungen fehl am Platz waren, doch sie konnte sie sich nicht verkneifen. »Ich wette, dass es das war, was dieses Mädchen dazu getrieben hat. Sie hat furchtbare Angst, dass ihr Dad herausfinden könnte, was passiert ist. Wahrscheinlich macht sie sich Sorgen, dass er sie grün und blau schlagen wird oder sie auf die Straße setzt.«

			»Wollen Sie mir etwa sagen, dass dieses Mädchen mehr Angst vor ihrem Vater hat als vor dem Sterben?«

			Dora erwiderte ruhig seinen Blick. »Sie wissen nicht, wie es dort ist, wo ich herkomme.«

			»Vielleicht weiß ich das wirklich nicht«, stimmte Dr. Tremayne ihr zu. Für einen Moment hielt er inne, um zu überlegen. Dann sagte er: »Ich möchte, dass Sie ein Auge auf sie haben. Regelmäßig Temperatur, Puls und Atmung prüfen. Sorgen Sie dafür, dass sie isst und trinkt, und geben Sie mir Bescheid, falls irgendwelche Symptome auftreten, von denen ich Ihrer Meinung nach erfahren sollte.«

			»Ich hole die Oberschwester …« Dora wandte sich schon zur Tür, doch Dr. Tremayne hielt sie zurück.

			»Nein, ich möchte, dass Sie es tun.«

			»Aber ich bin nur eine Lernschwester …«

			»Sie haben Mitgefühl«, sagte er. »Und unsere Miss Armstrong braucht das jetzt genauso sehr wie gute Pflege.« Wieder lächelte er sie an. »Meine Schwester sagte mir, Sie seien eine gute Krankenschwester. Und gemeinsam werden Sie und ich diese junge Dame durchbringen.«

			Dora war immer noch sehr stolz auf sich, als sie zu ihrer Mittagspause hinunterging. Nicht einmal Schwester Wrens Vorwurf, sie ginge schludrig mit der Wäsche um, konnte ihr den wohltuenden Stolz nehmen, den sie nach Dr. Tremaynes Lob empfand.

			Als sie dann jedoch über den Hof zum Speisesaal hinüberging, beunruhigte sie etwas.

			Schwester Wren hatte Jennies Bruder vollkommen vergessen. Entweder war sie noch immer mit der Suche nach ihren vermissten Eiern beschäftigt, oder sie hatte keine Lust, sich mit dem jungen Mann zu befassen.

			Das geht dich nichts an, sagte Dora sich entschieden und beschleunigte ihre Schritte. Diese Dinge solltest du der Oberschwester überlassen. Du bringst dich bloß in Schwierigkeiten, wenn du deine Nase in Dinge steckst, die dich nichts angehen.

			Doch dann fiel ihr wieder ein, was Dr. Tremayne über ihr Mitgefühl gesagt hatte. Und Jennies Bruder verdiente doch wohl auch ein bisschen Mitgefühl?

			Sie hatte schon fast die Sicherheit des Speisesaals erreicht, als ihr Gewissen die Oberhand gewann und sie sich dabei ertappte, dass sie umkehrte, um zum Hauptgebäude zurückzugehen.

			Sie sah den jungen Mann sofort, der an der Anmeldung der Unfallstation stand.

			»Bitte, Schwester, ich bin jetzt schon seit Stunden hier«, hörte sie ihn sagen. »Irgendjemand muss doch wissen, ob meine Schwester hier ist? Ich habe schon überall nach ihr gesucht.«

			»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass bald jemand kommen wird, um mit Ihnen zu reden, Mr. Armstrong. Und bis dahin nehmen Sie bitte Platz.«

			»Aber diese Patientin, von der Sie sagten, sie sei heute in aller Frühe hierhergebracht worden … Das könnte sie doch sein, oder? Herrgott nochmal, Sie brauchen es mir doch bloß zu sagen!«

			»Sie ist es«, entfuhr es Dora.

			Beide drehten sich zu ihr um, und sie sah, wie die Schwester ärgerlich die Augen verdrehte. »Endlich!«, formte sie mit ihren Lippen und wandte sich wieder ihrem Papierkram zu.

			Der junge Mann trat vor. Er hatte blondes Haar wie seine Schwester und die gleichen grünen, bernsteinfarben gesprenkelten Augen. Was seine Statur anging, war er jedoch genauso groß und kräftig, wie Jennie Armstrong schlank und zierlich war.

			»Jennie ist hier?«, sagte er. »Bitte sagen Sie mir, ob es ihr gut geht, Schwester! War es ein Unfall?«

			Dora biss sich auf die Lippe. Sie wusste, dass sie eigentlich nichts sagen durfte, aber der arme Mann wirkte so gequält vor Sorge, dass sie ihn unmöglich in Unkenntnis über den Zustand seiner Schwester lassen konnte.

			»Ihrer Schwester geht es gut«, erwiderte sie und wählte ihre Worte mit Bedacht, als sie hinzufügte: »Sie musste sich einer Operation unterziehen, aber sie erhält eine ausgezeichnete Behandlung, und wir gehen davon aus, dass sie wieder vollständig genesen wird.«

			Das waren die exakten Worte, die sie die Oberschwester zu Verwandten von Patienten hatte sagen hören, doch Mr. Armstrong gab sich damit nicht zufrieden.

			»Eine Operation? Das verstehe ich nicht. Was für eine Operation? Was stimmt denn nicht mit ihr?«

			Dora senkte den Blick auf ihre Schuhe. »An Jennie musste eine Hysterektomie vorgenommen werden«, gab sie widerstrebend preis.

			»Und was ist das, wenn ich fragen darf?«

			Dora war sich plötzlich voll und ganz bewusst, dass sie dieses Gespräch nicht führen sollte. Es gab einen Grund dafür, dass man das besser erfahreneren Schwestern überließ. Doch sie hatte den Fehler bereits gemacht, und nun war es zu spät, um sich noch eines Besseren zu besinnen.

			»Vielleicht fragen Sie am besten die Oberschwester …«

			»Ich frage Sie.«

			»Ich bin eigentlich nicht dazu berechtigt …«, begann sie, doch der junge Mann ließ sie nicht ausreden.

			»Sagen Sie es mir, Schwester, sonst werde ich – Gott stehe mir bei – diese Mauern niederreißen, Stein für Stein!« Er schloss für einen Moment die Augen, und Dora konnte sehen, wie er sich zwang, sich zu beruhigen. »Sie ist meine kleine Schwester«, sagte er, und seine Stimme bebte von der Anstrengung, sich im Zaum zu halten. »Ich war die ganze Nacht bei der Arbeit, und als ich heimkam, war überall Blut, und sie war weg. Also nichts, was Sie mir sagen, kann so schlimm sein wie die Bilder, die mir durch den Kopf gehen!«

			Er sah so verzweifelt aus, dass Dora nicht mehr schweigen konnte. »Es war … eine Fehlgeburt«, sagte sie.

			Sie konnte sehen, wie das Blut aus seinen Wangen wich. »Eine Fehlgeburt?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Das muss ein Irrtum sein. Jennie war nicht schwanger. Sie hat bisher ja nicht mal einen Freund gehabt, Herrgott nochmal!«

			Er fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar und sah so vollkommen verstört aus, dass er Dora in der Seele leidtat.

			»Sie sollten wirklich mit der Oberschwester reden«, sagte sie mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme. »Wenn Sie hier warten, wird sicher bald jemand herunterkommen.«

			Dann wandte sie sich ab und eilte davon, bevor er ihr noch weitere Fragen stellen konnte, da ihr nur allzu gut bewusst war, dass sie schon viel zu viel gesagt hatte.

			An der Tür erlaubte sie sich einen schnellen, schuldbewussten Blick zurück. Er stand noch immer da, stierte vor sich hin und versuchte zu verarbeiten, was sie ihm gesagt hatte.

			Der arme Mann, dachte sie. Warum hatte sie sich eingemischt und alles noch verschlimmert? Die Oberschwester oder ein Arzt hätten ihn beiseite genommen und ihm alles behutsam und auf eine Art und Weise erklärt, die er verstehen konnte. Sie wären bestimmt nicht mitten in einer belebten Notaufnahme mit den schlechten Nachrichten herausgeplatzt und hätten ihn dann stehenlassen.

			Sie hatte geglaubt, ihm Schmerz ersparen zu können, doch stattdessen hatte sie eine grobe Taktlosigkeit begangen und ihm noch mehr Kummer bereitet.

		


		
			KAPITEL ACHT

			Ein Porträt der Gräfin von Rettingham beherrschte die große Eingangshalle von Billinghurst. Mit einem ruhigen, würdevollen Lächeln blickte sie von ihrem Bild herab, für immer in ihrer jugendlichen Schönheit eingefangen, in ihrem schulterfreien Kleid und mit dem aufgesteckten blonden Haar, das ihre feinen Gesichtszüge und ihren langen, schlanken Nacken unterstrich.

			Anders hatte Millie ihre Mutter nie gekannt, da Charlotte Rettingham zwei Tage nach der Geburt ihrer Tochter an Kindbettfieber gestorben war.

			»Findest du, dass ich ihr ähnlich sehe?«, fragte Millie.

			»Du hast ihre blauen Augen«, antwortete Seb.

			Millie grinste. »Wie taktvoll! Was du wirklich meinst, ist, dass ich nicht im Entferntesten schön oder anmutig bin.«

			»Was ich wirklich meine, ist, dass du ganz und gar bezaubernd bist und ich dich über alles liebe.« Sebastian legte seinen Arm um ihre Taille und küsste zärtlich ihren Nacken. »Selbst wenn du nicht im Entferntesten schön oder anmutig bist«, murmelte er an ihrer Haut.

			Millie blickte immer noch auf das Porträt ihrer Mutter und schob ihn weg. »Ich frage mich, ob sie wohl stolz auf mich wäre, weil ich Krankenschwester geworden bin?«, sinnierte sie.

			»Warum sollte sie das nicht sein? Wir sind alle stolz auf dich, Mil. Abgesehen von deiner Großmutter natürlich, in deren Augen du eine absolute Schande bist.«

			»Bitte lass das!« Die Gräfinwitwe hatte Millie seit ihrer Ankunft am Tag zuvor unablässig kritisiert. Da Millie ein paar Tage Urlaub erhalten hatte, verbrachten sie ein wenig Zeit auf Billinghurst, bevor sie zu einer Wochenendparty in Sebastians Elternhaus weiterfuhren.

			Bedauerlicherweise war Millies Vater kurz vor ihrer Ankunft abgereist und wurde erst nach ihrer Abreise zurückerwartet. Millie war bitter enttäuscht, ihn nicht zu sehen, aber ihre Großmutter erklärte ihr, dass er nach Sandringham zum König abgerufen worden war.

			Sie brauchte ihr nicht zu sagen, aus welchem Grund: Am Morgen ihrer Abreise aus London hatten sämtliche Zeitungen warnende Berichte über den schlechten Gesundheitszustand Seiner Majestät gebracht, dessen Lungenkrankheit sein Herz geschwächt hatte. Niemand wollte es aussprechen, aber alle befürchteten das Schlimmste.

			Millie wusste, dass ihr Vater dem Ruf hatte folgen müssen, doch schon nach ein paar Stunden in Gesellschaft ihrer Großmutter fühlte sie sich vollkommen erschöpft.

			»Also wirklich, Amelia! Kannst du dich nicht gerade halten?«, waren die ersten Worte der Gräfinwitwe, als sie sich zum Frühstück zu ihr gesellten. Sie selbst saß natürlich kerzengerade am Kopf des Tisches. Mit der Brille, die am Ende ihrer langen Nase saß, während sie die Times las, gab sie wie immer ein Bild hochmütiger Contenance ab. »Ich stelle fest, dass all dein Anstandsunterricht bei Madame Vacani vergeudete Zeit gewesen ist.«

			»Verzeihung, Granny.« Millie lächelte Seb über den Tisch hinweg an, als sie sich setzten. »Aber auf den Stationen haben wir nicht viel Gelegenheit, gutes Benehmen zu üben.«

			Lady Rettingham erschauderte. Es war eine unausgesprochene Regel im Haus, dass Millie ihrer Großmutter gegenüber nicht von ihrer Arbeit sprach. Der einzige Weg für die Gräfinwitwe, mit einer derartigen Verirrung umzugehen, war, so zu tun, als hätte es sie nie gegeben.

			»Und wie geht es Ihrer Schwester, Sebastian?«, wechselte Lady Rettingham das Thema. »Wann wird ihr Baby kommen?«

			»Anfang April, Lady Rettingham.«

			»So bald schon? Du liebe Güte, ist die Zeit nicht schnell vergangen? Und was für ein aufregender Moment die Geburt eines ersten Kindes ist! Das ist es, was jede Frau sich sehnlichst wünscht, nicht wahr? Eine Mutter und Herrin ihres eigenen Heims zu sein.«

			Millie spürte den beredten Blick ihrer Großmutter auf sich, als sie an ihrem Tee nippte. Sebs Schwester Sophia besaß die uneingeschränkte Billigung der Gräfinwitwe. Schließlich war sie nicht nur am Ende der Saison verlobt gewesen – und zwar mit niemand Geringerem als dem Sohn eines Herzogs –, sondern hatte es auch geschafft, schon wenige Wochen nach ihrer Hochzeit einen Erben zu empfangen. Ihre Schwangerschaft stellte alle Leistungen ihrer Enkelin in den Schatten.

			Millie versuchte, ihre Großmutter zu ignorieren, und butterte ihren Toast mit demonstrativem Desinteresse. Doch so leicht war Lady Rettingham nicht vom Thema abzubringen.

			»Wie ich in der Times lese, wird Isabelle Pollard am Samstag heiraten. Erinnerst du dich noch an sie, Amelia? Ihre Mutter ist die Schwester des Dukes of Horsley. Ein etwas sprödes Mädchen … mit sehr dicken Knöcheln? Du erinnerst dich nicht? Nun ja, das macht auch nichts.« Sie tat so, als ob sie die Zeitung zurate zöge, obwohl Millie ganz genau wusste, was als Nächstes kam. »Hat sie ihre Verlobung nicht erst nach deiner bekanntgegeben?«

			»Ich weiß es nicht, Granny«, erwiderte Millie, ohne ihren Blick von ihrem Teller zu erheben.

			»Ich glaube, so war es. Ja, jetzt erinnere ich mich wieder, es war im November.« Lady Rettingham schien zu überlegen, aber ihr konzentrierter Blick vermochte niemanden zu täuschen. Sie hatte ein hervorragendes Gedächtnis, was die Heiratsarrangements anderer Mädchen betraf.

			»Erst vor zwei Monaten? Das kommt mir sehr übereilt vor, wenn du mich fragst«, sagte Millie nach einem Bissen Toast. »Vielleicht musste sie ja heiraten?«

			»Sei nicht geschmacklos, Amelia. Und sprich nicht mit vollem Mund.«

			Millie suchte Sebs Blick über den Tisch hinweg. Er gab sich alle Mühe, nicht zu lächeln.

			Im Geiste zählte sie langsam: eins … zwei … drei …

			»Ich finde, ihr solltet wenigstens ein Datum festlegen«, entfuhr es Lady Rettingham auch schon. Millie kam nie über drei hinaus.

			»Das eilt nicht, Granny.« Millie leckte ein wenig Butter von ihren Fingern. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass es mindestens noch zwei Jahre dauern wird.«

			»Zwei Jahre!« Ihre Großmutter bebte vor Empörung. »Das ist ja wirklich lächerlich. In dieser Zeit könnte alles Mögliche passieren.«

			»Ich glaube, was meine Großmutter meint, ist, dass du es dir anders überlegen könntest«, sagte Millie zu Seb.

			»Amelia!« Lady Rettingham wandte sich ihm zu. »Aber Sebastian wird doch sicher so bald wie möglich heiraten wollen. Ist es nicht so, Sebastian?«

			»Ach, wissen Sie, Lady Rettingham, ich stimme freudig allem zu, was immer Millie auch entscheiden mag.«

			Die Gräfinwitwe musterte ihn von oben herab, als hätte er sie in irgendeiner Weise schwer enttäuscht.

			»Nun ja, ihr beide werdet schon wissen, was ihr tut«, sagte sie verdrossen. »Und ich denke, ich kann davon ausgehen, dass ihr es mit der Zeit schon schaffen werdet, ein Datum für die Hochzeit festzulegen. Ich hoffe nur, dass ich dann noch hier bin, um es zu erleben.« Und wie zum Zeichen ihrer verletzten Würde, holte sie tief Luft und seufzte schwer.

			»Oh Gott, ich dachte schon, sie würde ihr Taschentuch herausnehmen und sich ihre Augen tupfen«, sagte Millie zu Seb, als sie wenig später zu den Stallgebäuden hinübergingen. »Ich weiß, dass sie mich unbedingt verheiratet sehen will, aber ich hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würde, mir mit ihrem Tod zu drohen, falls ich mich nicht beeile!«

			Wäre es nach ihrer Großmutter gegangen, dann wäre Millie schon gegen Ende ihrer Debütantinnensaison verlobt gewesen. Die Gräfinwitwe hatte ihr Bestes getan, um ihre Enkelin auf ihre Rolle als Dame der Gesellschaft und Ehegattin vorzubereiten, indem sie Millie »trainiert« hatte wie einen der Vollblüter in den Stallungen ihres Vaters.

			»Sie versucht nur, dein Erbe abzusichern«, gab Seb zu bedenken.

			»Das ist anzunehmen.« Millie war sich im Klaren darüber, dass es ihre Pflicht war zu heiraten. Als einzige Tochter des Earls of Rettingham konnte sie nicht aus eigenem Recht den Familienbesitz erben. Wenn sie heiratete und einen männlichen Erben hervorbrachte, würde Billinghurst in der Familie bleiben. Anderenfalls würde der Besitz nach dem Tod ihres Vaters einem ihr unbekannten Cousin in Northumberland zufallen.

			Natürlich wollte Millie nicht, dass das geschah. Aber sie wollte ihr Leben auch nicht als Herrin eines Landgutes verbringen und nichts Anspruchsvolleres zu tun haben, als Dienstboten herumzukommandieren und zu entscheiden, was sie zum Abendessen tragen sollte. Sie wollte unabhängig sein und etwas Nützliches in ihrem Leben tun.

			Sie wurde von ihren Gedanken abgelenkt, als der Stallbursche ihr Lieblingspferd aus dem Stall führte. Es war ein Hengst namens Mischief, der sie ebenso liebevoll begrüßte wie sie ihn und gierig mit den Nüstern gegen ihre Tasche stieß, in der sie immer einen Leckerbissen für ihn bereithielt.

			Seb hatte sich ein anderes Pferd ihres Vaters ausgesucht, einen seidig glänzenden Braunen namens Emperor. Er war ein großes, kraftvolles Tier, und obwohl Millie praktisch von dem Tag an, an dem sie gehen gelernt hatte, auch geritten war, hütete sie sich immer noch vor ihm. Sebastian brachte ihn jedoch mühelos unter Kontrolle und schwang sich in den Sattel.

			Millie lächelte bewundernd. »Er weiß, wer hier das Sagen hat, was?«

			»Schade, dass ich das Gleiche nicht auch von dir behaupten kann!« Seb grinste, als er Emperor wendete und aus dem Hof hinaustrabte, während Millie noch aufsaß.

			Sie holte ihn jedoch ein, bevor sie das Tor erreichten. »Ich werde dir zeigen, wer hier das Sagen hat. Lass uns um die Wette reiten!«, rief sie und schlug einen Galopp an.

			Und so galoppierten sie die Anhöhe hinauf, von der aus man den besten Ausblick auf Billinghurst hatte, das sehr idyllisch inmitten eines bunten Teppichs sanft gewellter Felder lag. Der winterliche Sonnenschein glitzerte in den Stabwerkfenstern des Hauses und verlieh den dicken Steinmauern einen Glanz wie von poliertem Gold.

			Sebastian und Millie stiegen von ihren Pferden und setzten sich für ein Weilchen in das frostige Gras, um den Tieren eine Rast zu gönnen. Solch kalte, klare Januartage waren eine Seltenheit in London, das ständig in tiefhängende, deprimierende, gelblichgraue Nebelschwaden eingehüllt zu sein schien.

			Millie seufzte vor Vergnügen. So gut es ihr in London auch gefiel, war es doch immer noch Billinghurst, an dem ihr Herz hing.

			Seb sah sie von der Seite an. »Du bist sehr gern hier, nicht?«

			Millie blickte auf die Felder hinaus und nickte langsam. »Hier bin ich zu Hause, Seb.«

			Er schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Aber du willst doch heiraten, oder? Du schienst mir nicht besonders begeistert zu sein von dem Gedanken, als deine Großmutter vorhin davon sprach.«

			»Nicht auch du noch!« Millie verdrehte ihre Augen. »Wir haben das doch schon besprochen, Seb, und uns darauf geeinigt, nicht vor dem Ende meiner Ausbildung zu heiraten. Willst du mir jetzt etwa sagen, dass du es doch gern früher tätest?«

			Er schüttelte den Kopf. »Solange es nur deine Ausbildung ist, die dich davon abhält …«

			»Was sollte es denn sonst sein?«

			Er löste seinen Blick von ihr und starrte auf die Felder unter ihnen. »Weißt du, manchmal frage ich mich, ob du nur wegen des Unfalls deines Vaters zugestimmt hast, mich zu heiraten.«

			Millie schwieg für einen Moment. Sie konnte es ihm nicht verübeln, dass er sich das fragte. Ihre Verlobung war ja auch wirklich sehr plötzlich gekommen nach all den Jahren, in denen sie nicht mehr als Freunde gewesen waren.

			Vielleicht wären sie das auch geblieben, wenn ihr Vater bei einem Reitunfall nicht schwer verletzt worden wäre. Sein Leben hatte wochenlang an einem seidenen Faden gehangen – und mit ihm auch die Zukunft Billinghursts. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Millie die Konsequenzen ihrer Entscheidung, unverheiratet zu bleiben, bedenken müssen.

			»Du hast recht«, sagte sie. »Ich habe tatsächlich nur Daddys Unfall wegen beschlossen, dich zu heiraten. Aber es ist trotzdem nicht so, wie du denkst«, fügte sie rasch hinzu, als sie seine enttäuschte Miene sah. »Nach dem Unfall fühlte ich mich furchtbar allein und hatte große Angst. Aber dann bist du gekommen und hast mir wieder ein Gefühl der Sicherheit gegeben.«

			Er war den weiten Weg von Schottland nach London zurückgefahren, um bei ihr zu sein. Als sie meinte, den Tiefpunkt der Verzweiflung erreicht zu haben, war plötzlich Sebastian da gewesen und hatte ihr Halt gegeben. Er hatte ihr sehr viel von der schweren Last auf ihren Schultern abgenommen, als er sich um das Gut gekümmert hatte, solange ihr Vater noch zu krank gewesen war, um es selbst zu tun. Und er hatte mit ihr am Bett ihres Vaters gesessen und in all diesen langen, qualvollen Tagen und Nächten ihre Hand gehalten.

			»Da wurde mir dann endlich klar, dass ich dich liebte«, sagte sie. »Und deswegen will ich auch nie mit jemand anderem zusammen sein.«

			»Du heiratest mich also nicht nur, um Billinghurst erben zu können?«

			Millie lachte. »Was für eine Frage!«

			»Ich meine es ernst.« Er wandte den Kopf, um sie anzusehen, und ausnahmsweise war nicht einmal der Schimmer eines Lächelns in seinen blauen Augen zu sehen.

			»Seb, ich werde dich heiraten, weil ich dich liebe.« Sie zog die Stirn in Falten. »Wie in Herrgotts Namen kommst du plötzlich darauf?«

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte er achselzuckend. »Vielleicht ist es nur so, dass ich mein Glück nicht fassen kann.« Er blickte wieder zum Horizont hinüber. »Ich habe dich immer geliebt. Schon von dem Moment an, als ich dir das erste Mal beim Debütantinnen-Ball begegnet bin. Aber ich hätte nie gedacht, dass du Interesse an mir haben könntest. Und dann geschah plötzlich ein Wunder, und du liebtest mich. Doch jetzt frage ich mich ständig, ob das alles nicht nur ein glücklicher Zufall gewesen ist, und ob du nicht eines Tages erwachen und zur Vernunft kommen wirst …«

			Millie legte einen Finger an seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen. »Begreifst du es denn nicht? Ich bin an dem Tag zur Vernunft gekommen, an dem mir klar wurde, dass ich dich liebe.«

			Da nahm er sie in die Arme und küsste sie. Sie hatte immer gedacht, dass es ein komisches Gefühl sein würde, Sebastian zu küssen, nachdem sie so lange nur gute Freunde gewesen waren. Aber es war das Natürlichste auf der Welt für sie.

			Sie legten sich in das Gras zurück, obwohl die Feuchtigkeit ihre Kleider durchdrang, und blickten zu dem wolkenlosen blauen Himmel auf. Millie legte ihren Kopf an Sebs Brust und lauschte seinem gleichmäßigen Herzschlag unter ihrer Wange.

			»Dann willst du mich also heiraten?«, hakte er noch einmal nach. »Denn falls du aus irgendeinem Grund die Verlobung lösen möchtest, weißt du, dass ich das verstehen würde …«

			»Halt den Mund, Seb.«

			Sie hob ihren Kopf von seiner Brust und küsste ihn wieder. Er erwiderte den Kuss mit Leidenschaft und glitt mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen.

			»Oh Gott«, sagte er dann rau. »Ist es falsch, dass ich gleich hier am liebsten mit dir schlafen würde?«

			»Du weißt, dass das unmöglich ist. Granny würde dir mit Daddys Jagdgewehr nachsetzen.«

			»Das könnte es wert sein.« Als Seb sich erneut vorbeugte, um sie zu küssen, schallte ein krachender Gewehrschuss über die Felder. Es war zwar nur der Wildhüter, der auf den tiefer liegenden Feldern Kaninchen schoss, doch der Schreck brachte sie beide zur Vernunft.

			»Was habe ich dir gesagt?« Millie lachte und rappelte sich auf. »Komm, lass uns zurückgehen, bevor du etwas tust, was du bereuen wirst.«

			»Wer sagt, dass ich es bereuen würde?«

			»Das würdest du, wenn meine Großmutter dich erwischt!«

		


		
			KAPITEL NEUN

			Lyford, Sebastians Familiensitz, befand sich etwa dreißig Meilen südwestlich von Billinghurst in der angrenzenden Grafschaft. Es war ein atemberaubend schönes, georgianisches Bauwerk mit eleganter Symmetrie und einer beeindruckenden Fassade aus korinthischen Säulen, das rundherum von einer sehr gepflegten Parklandschaft umgeben war. Millie kam sich immer wie eine Cousine aus bescheidenen Verhältnissen vor, wenn sie zu Besuch nach Lyford kam.

			Sie trafen am späten Morgen ein, doch nur Sebs Schwester Sophia war im Haus und lag gelangweilt auf der Chaiselongue in der Bibliothek.

			»Gott sei Dank, dass ihr gekommen seid!«, sagte sie und erhob sich mühsam, da ihre Schwangerschaft unter ihrem losen weiten Kleid kaum mehr zu verbergen war. »Sie wollten mich meines Zustands wegen nicht auf die Jagd mitnehmen. Das ist nicht fair.« Sie umarmte die beiden. »Werde nur ja nie schwanger, Millie«, warnte sie. »Es ist unerträglich lästig und ermüdend. Ich habe noch fast drei Monate vor mir und langweile mich jetzt schon mit diesem verflixten Baby.«

			»Du siehst aber sehr gut aus«, sagte Millie anerkennend. Sophias makelloser Teint strahlte, und ihr Haar, das im Gegensatz zu dem blonden ihres Bruders dunkel war, glänzte im winterlichen Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel.

			»Mir geht es auch gut, das ist ja das Frustrierende«, erwiderte Sophia schmollend. »Ich sehe blühend aus, wie alle sagen, und trotzdem bestehen sie darauf, mich wie ein kostbares Dresdner Porzellanfigürchen zu behandeln. Wann immer ich etwas Anstrengenderes tun will, als das Bett zu verlassen, schütteln sie den Kopf und sprechen in gedämpftem Ton über meinen ›Zustand‹. Mutter hat Sir Charles Ingham als meinen Geburtshelfer gewinnen können, und ich glaube, sie würde mich überallhin von ihm begleiten lassen, wenn sie könnte. Und David ist noch schlimmer!«, sagte sie und verdrehte ihre Augen.

			»Das überrascht mich nicht. Du bist schließlich die Mutter seines zukünftigen Erben«, sagte Seb. 

			»Ach, du liebe Güte, nicht du auch noch!« Sophia wandte sich Millie zu. »Aber jetzt bist du ja hier und kannst mir Gesellschaft leisten, während die anderen reiten, wandern und schießen gehen und was auch immer sonst noch tun, was ich nicht darf.«

			Der Butler servierte ihnen Tee in dem sonnigen Kleinen Salon, während sie über den Rest der Anwesenden sprachen.

			»Wer ist denn sonst noch hier?«, fragte Seb.

			»Na ja, Mutter und Vater natürlich und Richard und David. Und dann sind noch die Carnforths und ihre Tochter Lucinda da. Du erinnerst dich doch sicher an Lucinda, Mil – wir haben zusammen debütiert?«

			Millie nickte. »Wie könnte ich Lulu vergessen?« Lucinda, die Tochter von Lord und Lady Carnforth, war wie viele andere Debütantinnen bei ihrer Einführung in die Gesellschaft wild entschlossen gewesen, dort einen passenden Ehemann zu erbeuten. Nur hatte Lucindas Ehrgeiz schon fast etwas Obsessives gehabt. Einen Verlobten hatte sie schon abgeschreckt, und nun war sie auf der Jagd nach einem zweiten.

			»Jetzt hat sie unseren Bruder ins Auge gefasst, ist das zu glauben?«, sagte Sophia zu Seb. »Wahrscheinlich ist sie jetzt da draußen mit ihrem Gewehr hinter dem armen Richard her.«

			»Bisher hat er sich nicht einfangen lassen, da wird er es diesmal wohl auch wieder vermeiden können«, sagte Seb. »Ist kein anderer ahnungsloser Mann da, dem sie nachstellen kann?«

			»Nur Jumbo, und der ist mit Georgina Farsley hier.« Sophia verzog bedauernd das Gesicht. »Tut mir leid«, sagte sie. »Wir hatten keine Ahnung, dass er sie mitbringen würde. Wie es aussieht, scheinen sie jetzt ein Paar zu sein.«

			»Dem Himmel sei Dank dafür«, sagte Seb. »Vielleicht wird sie mich dann endlich in Ruhe lassen. Sie und Jumbo – wer hätte das gedacht?«

			Georgina Farsley war eine reiche amerikanische Erbin, die im Vorjahr versucht hatte, sich an Seb heranzumachen. Die Tatsache, dass er nicht im Entferntesten an ihr interessiert war, hatte sie nicht daran gehindert, Millie die Schuld am Scheitern ihres Plans zu geben. Und seither hegte sie einen Groll gegen sie.

			Aber es war der Gedanke an Jumbo Jameson, der Millie erst richtig beklommen machte. Der Sohn des Earls of Haworth war reich, gutaussehend und ein eingebildeter Clown. Es hatte nicht zuletzt an ihm gelegen, dass Millie ihre Einführung in die Gesellschaft so verhasst gewesen war. Sie hatte zwei wirklich kreuzunglückliche Monate damit verbracht, Leuten wie Jumbo und seinen flegelhaften Freunden zuzuhören, die sich ihr gegenüber aufgespielt und wichtiggemacht hatten. Bei der Vorstellung, noch mehr Zeit in seiner Gesellschaft zu verbringen, wurde ihr fast übel.

			Die Jagdgesellschaft kehrte kurz vor dem Mittagessen zurück. Sebs Mutter Caroline, die Herzogin von Claremont, schaffte es, sogar in ihrer groben Tweed-Kleidung erschreckend majestätisch auszusehen. Der Herzog begrüßte Millie liebevoll. Ein bisschen zu liebevoll für ihren Geschmack. Er mochte zwar ihr zukünftiger Schwiegervater sein, aber er war auch ein notorischer alter Schürzenjäger mit einer bekannten Schwäche für Blondinen.

			Lord und Lady Carnforth waren ein stilles, schüchternes Paar, ganz anders als ihre ehrgeizige Tochter Lucinda, die besitzergreifend den Arm von Sebs älterem Bruder Richard umklammerte und hoheitsvoll wie eine zukünftige Herzogin den Raum betrat.

			Und dann waren da noch Jumbo und Georgina. Sie gaben ein schönes Paar ab, beide schlank, dunkelhaarig und mondän.

			Millie erschrak, als Jumbos Blick auf sie fiel. Ein einziges Grinsen von ihm genügte, um sie zum Grosvenor House Ball zurückzuversetzen, wo sie mit einer leeren Tanzkarte in ihren Händen vergessen in einer Ecke gestanden hatte.

			»Na, wenn das nicht Florence Nightingale ist!«, begrüßte er sie. Aus Höflichkeit rang Millie sich ein Lächeln über seinen müden alten Scherz ab. »Hallo, Jumbo – Georgina«, sagte sie und nickte Miss Farsley zu. Auf eine spröde Art war sie sehr schön. Ihre Augen hatten den kalten Glanz von poliertem Gagat, ihre geschminkten Lippen waren ein kompromissloser, purpurroter Strich auf ihrer weißen Haut. Und sie sah spindeldürr aus in ihren Männerhosen und dem taillierten Tweed-Jackett.

			»Seb«, sagte sie gedehnt. Ihr amerikanischer Akzent war noch ausgeprägter, seit Wallis Simpson und ihre Freunde ihn populär gemacht hatten. »Was für eine wundervolle Überraschung.« Sie trat vor, um ihn auf die Wange zu küssen, ohne Millie auch nur im Geringsten zu beachten. »Bleibst du das ganze Wochenende über?«

			»Wir werden morgen nach London zurückfahren, fürchte ich. Millie muss am Montag wieder zum Dienst.«

			»Zum Dienst?«, sagte Jumbo mit hochgezogenen Augenbrauen. »Tja, die Bettpfannen werden sich wohl nicht allein ausleeren, nicht wahr?«

			»Wir tun dort mehr, als Bettpfannen auszuleeren«, sagte Millie geduldig.

			»Ach ja? Sag bloß, sie haben dich auch schon auf die Urinale losgelassen?« Er lachte wiehernd über seinen eigenen Witz.

			»Genau genommen retten wir dort Leben.«

			Kaum waren diese Worte über ihre Lippen, bereute sie sie bereits. Jumbo brach in schallendes Gelächter aus. »Ihr rettet Leben?«, rief er lautstark, und alle drehten sich zu ihnen um. »Mein lieber Herr Gesangverein, ich bin mir gar nicht sicher, ob ich wollte, dass du meines rettest!«

			»Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es tun würde«, gab Millie zurück.

			Seb schnaubte in sein Glas, um nicht laut herauszuplatzen, doch Jumbo war ohnehin zu sehr damit beschäftigt, über seine eigenen Witze zu lachen.

			»Soweit ich mich erinnere, birgst du ein gewisses … Unfallrisiko. Ich hätte also nicht die geringste Lust, mein Leben in deine Hände zu legen. Erinnerst du dich an den Vorfall bei den Wiltons, als du eine Flasche Champagner über dem Bischof ausgeleert hast?« Er blickte sich um und wandte sich an sein Publikum. »Sie hat sie einfach über ihm ausgekippt – der arme Mann war vollkommen durchnässt.«

			»Wie peinlich«, sagte Georgina grinsend, und Millie spürte, wie eine versengende Hitze aus dem Ausschnitt ihres Kleids aufstieg.

			»Das ist lange, lange her«, murmelte sie.

			»Und dann wollte sie einen würdevollen Abgang hinlegen, rutschte aber auf dem verschütteten Champagner aus und schlitterte durch den ganzen Ballsaal!«, fuhr Jumbo fort, ohne Millie zu beachten. »Gott, war das ein Spaß!«

			Wieder brüllte er vor Lachen, und auch die anderen stimmten ein – insbesondere Georgina. Sogar Seb schmunzelte, bemerkte Millie und bestrafte ihn dafür mit einem bösen Blick. 

			Während des Mittagessens begann es zu regnen, und so verbrachten sie den Rest des Nachmittags im Haus, vertrieben sich die Zeit mit Spielen und hörten Musik. Als die anderen eine fröhliche Scharade im Kleinen Salon aufführten, zog Millie sich in die Bibliothek zurück, um sich mit einem Puzzle zu beschäftigen.

			Es war eine große Erleichterung, irgendwo zu sitzen, wo es still war und sie nichts als das gleichmäßige Ticken der Standuhr hörte.

			Sie tüftelte noch immer an den Puzzleteilchen herum, als Seb sie fand.

			»Da bist du ja«, sagte er. »Warum kommst du nicht herüber und leistest uns Gesellschaft?«

			»Um mir Jumbo den ganzen Nachmittag lang anzuhören? Nein, danke. Von dem Mann bekomme ich Kopfschmerzen.«

			»Er ist harmlos. Ignoriere ihn einfach.«

			»Du hast gut reden. Du bist ja auch nicht die Zielscheibe seiner ständigen dummen Witze.«

			Lucinda Carnforth’ kreischendes Gelächter, das über den Gang zu ihnen herüberdrang, ging Millie durch Mark und Bein.

			»Hör sie dir doch an«, sagte sie. »Ich kann mir nichts Ermüdenderes vorstellen, als mir das den ganzen Tag lang anhören zu müssen.«

			»Früher hat es dir Spaß gemacht«, entgegnete Sebastian. »Ich erinnere mich noch gut an eine Zeit, in der du bei ihnen gewesen wärst und mitgespielt hättest.«

			Er hat ja recht, dachte Millie. Früher hätte sie im Mittelpunkt gestanden und sich krummgelacht bei ihren Versuchen, irgendeinen unmöglichen Satz pantomimisch darzustellen. Heute ertappte sie sich dabei, wie sie auf die Uhr blickte und sich fragte, ob der Chefarzt seine Visite auf der Hyde wohl schon beendet hatte und ob Mrs. Mortimer heute Morgen wohl auch andere Schwestern zum Weinen gebracht hatte.

			Sie legte das Stückchen Himmel zur Seite, das nirgendwo hinzugehören schien. »Das verflixte Ding! Warum passt es nicht?«

			»Lass mich mal versuchen.« Seb kam zu ihr herüber, um sich das Puzzle anzusehen. »Ich weiß, dass Jumbo manchmal eine echte Nervensäge sein kann, Mil, aber er ist ein guter Freund von mir, und ich wünschte wirklich, du würdest dir ein bisschen Mühe geben. Hier.« Er nahm das Puzzleteilchen und versuchte es an verschiedenen Stellen einzusetzen, bis auch er aufgab. »Es scheint nirgendwo hinzupassen?«

			Ja, genauso ist es, dachte Millie, die sich so sehr wünschte, zumindest Sebastian zuliebe einen Platz im Kreis seiner Freunde zu finden.

			Und so strengte sie sich ihm zuliebe an, biss die Zähne zusammen und tat ihr Bestes, um sich für den Rest des Nachmittags nicht mehr von Jumbo verärgern zu lassen. Sie hatte sogar das Puzzeln aufgegeben, um zu den anderen zurückzugehen, und sah Jumbo zu, der Georgina das Schachspielen beibrachte. Er war ein miserabler, ungeduldiger Lehrer, und Georgina war eine noch schlechtere Schülerin. Mehrmals ließ sie sich von Jumbo ihre Figuren abnehmen, obwohl es selbst für Millie offensichtlich war, was ihr nächster Zug hätte sein müssen.

			»Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie Seb zu, als Georgina eine weitere Partie verlor und über ihre eigene Dummheit lachte. »Sie hätte mühelos gewinnen können.«

			»Vielleicht hat sie ja einen größeren Gewinn vor Augen?«, meinte Seb.

			Millie runzelte die Stirn. Georgina Farsley mochte zwar nicht die netteste Person sein, die sie kannte, aber sie war ganz gewiss nicht dumm. Millie konnte sich nicht vorstellen, warum sie daran interessiert sein sollte, einen aufgeblasenen Dummkopf wie Jumbo Jameson für sich zu gewinnen.

			Es gelang ihr jedoch selbst während des Abendessens, ihre Gedanken und Gefühle für sich zu behalten. Sie biss sich auf die Zunge, als Jumbo sich damit brüstete, dass er mit seinen Eltern nach München geflogen war, um Herrn Hitler zu besuchen, und was für ein charmanter Gastgeber er gewesen war.

			»Er will keinen Krieg mit uns«, versicherte er allen und schwenkte sein Weinglas, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ganz im Gegenteil. Er hegt den größten Respekt für Großbritannien. Er will nur das, was von Rechts wegen zu Deutschland gehört.«

			Auch als er meinte, dass der Prince of Wales als König »wie eine Brise frischen Windes« sein würde, verkniff Millie sich, ihm zu sagen, was für ein dummes Zeug er da redete. Und dabei sah sie den empörten Mienen von Sebs Vater und Lord Carnforth sehr wohl an, wie geschmacklos sie es fanden, dergleichen zu erörtern, obwohl der alte König noch nicht einmal verstorben war.

			Die Herzogin, stets die vollendete Gastgeberin, lenkte das Gespräch geschickt auf ein anderes Thema.

			»Hat Sophia euch gesagt, dass sie und David nächste Woche ihr neues Londoner Haus beziehen werden?«, wandte sie sich an Lady Carnforth.

			»Wirklich?«, fragte Lady Carnforth. »Es überrascht mich allerdings, dass du dir in deinem Zustand eine solche Strapaze zumutest, Sophia.«

			»Das habe ich ihr auch gesagt.« Die Herzogin seufzte. »Aber du weißt ja, wie Mädchen heutzutage sind, Eleanor. Sie wollen sich einfach nichts mehr sagen lassen. Sie müssen in allem ihren eigenen Willen durchsetzen, nicht wahr?«

			Sie sagte es mit einem vielsagenden Blick auf Millie, die sich fragte, ob es sie vielleicht genauso verärgerte wie ihre Großmutter, auf ihre und Sebs Hochzeit warten zu müssen.

			»Also ehrlich, Mutter! Es besteht überhaupt kein Grund zur Aufregung«, sagte Sophia unbekümmert. »Dieses Baby wird kommen, ob ich hier sitze und aus dem Fenster blicke oder am Smith Square Gardinen im Kinderzimmer aufhänge.«

			»Du liebe Güte!« Ihre Mutter starrte sie aus großen Augen erschrocken an. »Du denkst doch wohl nicht ernsthaft daran, Gardinen aufzuhängen, Sophia?«

			»Nein, Mutter, natürlich nicht«, erwiderte sie seufzend. »Aber ich überlege, ob ich eine Einweihungsparty geben soll«, setzte sie mit einem Lächeln in die Runde hinzu.

			»Doch wohl sicher nicht?« Die Herzogin wandte sich ihrem Schwiegersohn zu. »Du kannst das doch unmöglich für eine gute Idee halten, David?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es Sophias Wunsch ist«, erwiderte er mit einem liebevollen Blick zu seiner Frau.

			»Ganz recht«, sagte der Herzog lachend. »Lasst den Stuten ihren Willen. Nur so kann man sie ruhig halten.«

			Die Herzogin presste die Lippen zusammen. »Aber bist du sicher, dass eine Einweihungsfeier eine gute Idee ist, Liebes?«, fragte sie ihre Tochter.

			»Sie wird mir nicht schaden, Mutter. Frag Millie, sie wird’s dir sagen.« Sophia wandte sich an sie. »Sag’s ihr, Millie. Eine Schwangerschaft ist doch keine Krankheit, oder?«

			»Nun ja, ich …«

			»Was soll Amelia schon darüber wissen?«, fiel die Herzogin ihr gereizt ins Wort. »Sie ist ja schließlich keine Ärztin, Kind.«

			»Nein, aber sie rettet Leben, oder habt ihr das schon vergessen?«, warf Jumbo ein. Millie starrte ihn an. Wenn er jetzt wieder von Bettpfannen anfängt, werde ich diese Sauciere über seinem Kopf ausleeren, dachte sie, und es zuckte ihr schon in den Fingern, danach zu greifen.

			»Ich weiß, dass du das, was ich tue, für sehr amüsant hältst, Jumbo, aber zumindest ist es etwas Nützliches«, sagte sie so ruhig und würdevoll sie konnte. »Du hast doch nur noch dann ein Ziel vor Augen, wenn du dir einen Cocktail bei White’s bestellst!«

			Ein betretenes Schweigen folgte ihrem Ausbruch. Aus dem Augenwinkel sah Millie Sebs missbilligendes Stirnrunzeln.

			»Ach, du meine Güte!«, brach Lucinda Carnforth laut flüsternd die angespannte Stille. »Ich weiß nicht, ob ich es erwähnen soll, aber … es bewegt sich etwas in deinem Haar, Millie!«

			Noch am selben Abend fuhren sie nach London zurück. Die Herzogin hatte zwar so getan, als bestünde sie darauf, dass sie wie geplant über Nacht blieben, aber sie konnte ihre Erleichterung nicht verbergen, als Millie ablehnte.

			»Unter diesen Umständen kann ich es sogar verstehen«, hatte sie ihr zugeflüstert.

			Stumm vor Scham und mit einem tief über die Ohren gezogenen Hut ließ Millie sich auf den Beifahrersitz fallen.

			Seb warf ihr einen Blick zu. »Du kannst den Hut jetzt ruhig abnehmen, wenn du willst«, schlug er vor. »Ich werde mir bestimmt nichts holen.«

			»Auf keinen Fall.« Millie erschauderte. »Ich denke gar nicht daran. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so geniert.«

			Sie würde ihnen allen nie wieder gegenübertreten können, dessen war Millie sich sicher. Wahrscheinlich würde sie überhaupt nie wieder jemandem gegenübertreten können. Denn leider konnte sie sich nur allzu gut den Klatsch vorstellen, der auf den Landsitzen und in den Londoner Stadthäusern die Runde machen würde.

			»Habt ihr das mit Rettinghams Tochter gehört? Sie ist doch tatsächlich mit Kopfläusen bei den Claremonts erschienen! Ja, mit Kopfläusen. Könnt ihr euch das vorstellen? Wirklich kaum zu glauben.«

			Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Neuigkeiten auch ihrer Großmutter zu Ohren kommen würden, und dann würde der Teufel los sein.

			»So schlimm war es nun auch wieder nicht«, sagte Seb. »Ich glaube, einige fanden es sogar ganz amüsant …«

			»Wie dein Freund Jumbo, meinst du?«, fauchte Millie. Sein wieherndes Gelächter würde sie für immer in ihren Albträumen verfolgen. »Oh ja, für ihn war es ein Riesenspaß, nicht wahr?«

			»Du musst zugeben, Millie, dass es wirklich ziemlich lustig war. Georginas Gesichtsausdruck …« Dann sah er Millies grimmige Miene und hörte auf zu lächeln. »Ach, Herrgott nochmal! Das ist doch nicht das Ende der Welt, oder?«

			»Nein?« Millie starrte düster vor sich hin. »Ich nehme an, dass deine Mutter jetzt von dir verlangen wird, unsere Verlobung aufzulösen.«

			»Ach was. Das wird sie natürlich nicht tun.«

			»Sie konnte mich gar nicht schnell genug aus der Tür herausbekommen, Seb! Und in ebendiesem Augenblick lässt sie bestimmt schon mein Zimmer desinfizieren und die gesamte Bettwäsche verbrennen. Es wundert mich, dass sie nicht versucht hat, auch mich ins Feuer zu werfen.«

			Eine Zeitlang fuhren sie schweigend weiter. Dann sagte Seb: »Sieh es doch mal von der positiven Seite. Wenn du fortan von der feinen Gesellschaft gemieden wirst, brauchst du zumindest Jumbo Jameson nicht wiederzusehen.«

			Unter der tief herabgezogenen Krempe ihres Huts hervor riskierte Millie einen vorsichtigen Blick. Er grinste sie an, und seine blauen Augen funkelten.

			»Lass das«, sagte sie, als auch ihre Mundwinkel zu zucken begannen. »Ich gebe mir alle Mühe, beschämt zu sein.«

			»Kann ich was dafür, dass mein Lächeln ansteckend ist?«

			Millie zog ihren Hut noch tiefer ins Gesicht. »Bitte erspar mir dieses Wort!«, bat sie.

		


		
			KAPITEL ZEHN

			Es war Besuchstag auf der Station Wren. Der Erste in der Warteschlange vor den Türen war Jennies Bruder Joe.

			»Sehen Sie? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er da sein würde«, bemerkte Dora, während sie die Bettwäsche des Mädchens glättete, das inzwischen auf die Hauptstation verlegt worden war. »Und Sie haben sich die ganze Woche Sorgen gemacht, dass er nicht kommen würde.«

			Jennies Blick glitt nervös zu den Türen hinüber. Sie hatte sich gut erholt, aber bei der Aussicht, ihren Bruder zu sehen, war das bisschen Farbe wieder aus ihrem Gesicht gewichen. »Ich glaub nicht, dass ich ihn ansehen kann. Er wird mir nie verzeihen, was ich getan habe. Ich weiß, dass er mir nicht verzeihen wird.«

			»Aber er ist hier, nicht wahr?« Dora schlug das Laken exakt um die vorgeschriebenen 45 cm um. Sie brauchte es nicht einmal mehr nachzumessen, inzwischen konnte sie es nach Augenmaß einschätzen.

			»Wahrscheinlich ist er gekommen, um mir zu sagen, dass sie mich zu Hause nicht mehr sehen wollen.« Jennies Augen füllten sich mit Tränen.

			»Glauben Sie wirklich, er hätte Ihnen Blumen mitgebracht, wenn er aus diesem Grund hergekommen wäre?« Dora zog die Decke glatt. »Hören Sie sich erst mal an, was er zu sagen hat, bevor Sie sich aufregen.«

			»Lassen Sie mich nicht allein«, flehte Jennie, als Schwester Wren endlich die Türen öffnete und die Besucher hereinzuströmen begannen.

			»Ich kann nicht hierbleiben, ich muss arbeiten.«

			»Und wenn er nun wütend auf mich wird? Oder die Beherrschung verliert?«

			Dora drückte Jennies Hand. »Keine Angst, ich werde Sie im Auge behalten.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen.« Dora blickte sich lächelnd um, als Joe an Jennies Bett trat. Er schien sich ziemlich unwohl zu fühlen in seinem besten Anzug und mit dem Blumenstrauß in der Hand.

			»Hallo, Mr. Armstrong.« Dora lächelte ihn an, während seine Schwester nur stumm auf ihre Hände herunterstarrte.

			»Schwester.« Er nickte Dora zu, ohne den Blick von Jennie abzuwenden. »Alles in Ordnung, Jen?« Er wirkte ebenso nervös wie seine Schwester.

			»Was für hübsche Blumen. Ich werde sie ins Wasser stellen, ja?« Keiner der beiden antwortete. »Gut, dann lasse ich Sie jetzt allein«, fuhr Dora fort und nahm ihm die Blumen aus der Hand. »Später werde ich mit dem Teewagen vorbeikommen. Vielleicht hätten Sie dann ja auch gern eine Tasse?«

			Dora ging, um mit der Liste der Aufgaben weiterzumachen, die Schwester Wren ihr aufgetragen hatte. Während der Arbeit blickte sie jedoch immer wieder zu Jennie hinüber. Joe saß neben ihrem Bett, und zumindest schienen sie miteinander zu reden.

			Dora hoffte, dass er nicht zu hart zu Jennie sein würde. In der einen Woche, in der Dora sie gepflegt hatte, war sie dem jungen Mädchen nähergekommen und hatte es ins Herz geschlossen. Jennie war siebzehn, aber noch sehr jung und naiv für ihr Alter. Dora hatte den Eindruck gewonnen, dass sie kein besonders gutes Leben hatte und sich neben ihren langen Arbeitsstunden in der Textilfabrik auch noch um Vater und Bruder kümmern musste, seit ihre Mutter verstorben war. Sie war genau der Typ, der sich am Ende in Schwierigkeiten brachte. Ein verängstigtes kleines Mädchen, das leicht irregeleitet werden konnte und es nicht besser wusste.

			Sie hatte nicht einmal über den Vater ihres Kindes gesprochen. Das einzige Mal, als Dora ihn erwähnt hatte, war ein ausdrucksloser Blick in Jennies hübschen Augen erschienen. »Ich will nicht darüber reden«, war alles, was sie dazu gesagt hatte.

			Als Dora später mit dem Teewagen die Runde machte, waren Jennie und Joe noch immer in ein Gespräch vertieft. Ihr Gesicht war rot und verweint, doch so fest, wie sie die Hand ihres Bruders umklammert hielt, glaubte Dora nicht, dass er es war, der sie zum Weinen gebracht hatte.

			»Doyle! Warum machen Sie diesem jungen Mann dort schöne Augen?«, riss Schwester Wrens schrille Stimme sie aus ihren Gedanken.

			»Ich … das tue ich doch gar nicht, Schwester.«

			»Keine Widerrede, Doyle! Ich habe Sie beobachtet.« Die Oberschwester stand vor dem Teewagen und versperrte ihr den Weg. »Konzentrieren Sie sich bitte auf Ihre Arbeit. Wenn ich Sie erneut dabei erwische, dass Sie ihn anstarren, werde ich Ihnen eine Lektion mit einem Kaltwasserbad erteilen müssen.«

			»Wenn du mich fragst, ist sie es, die ein kaltes Bad braucht«, flüsterte Katie O’Hara, als Dora auf dem Weg in die Küche an ihr vorbeikam. »Hast du gesehen, wie sie Mrs. Venables’ Sohn ansieht? Sie kann die Augen nicht von ihm abwenden.«

			»Was meinte sie überhaupt mit dem Gerede von einem Kaltwasserbad?«

			»Hast du noch nie davon gehört? Die Oberschwester verhängt diese Strafe über Schwestern, die sie für mannstoll hält. Du musst in aller Herrgottsfrühe aufstehen und dich bei der Nachtschwester zu einem eiskalten Bad melden. Und wenn ich eiskalt sage, meine ich eiskalt. Noch kälter als die Bäder im Schwesternheim, wenn die älteren Schwestern schon das ganze heiße Wasser verbraucht haben! Allerdings wäre der da drüben«, sie nickte zu Joe Armstrong hinüber, »es vielleicht sogar wert, ein kaltes Bad zu riskieren, was?«

			»Du glaubst doch, jeder Mann sei es wert, ein kaltes Bad für ihn zu riskieren!«, sagte Dora lachend. Die hübsche, ein bisschen mollige Katie O’Hara war wie ihre älteren Schwestern aus einem kleinen Dorf in Irland hergekommen, um eine Ausbildung am Nightingale zu machen. Und sie nutzte es ganz schön aus, dass sie in der Großstadt und weit entfernt von ihrer Mummy war.

			Die Besuchszeit ging zu Ende, und die übliche Routine der Rückenbehandlungen gegen das Wundliegen, des Bettenmachens, Verbändewechselns und Verteilens von Bettpfannen begann. Doch vorher mussten die Spinde der Patientinnen durchsucht und alle mitgebrachten Lebensmittel konfisziert werden, die verschimmeln könnten. Was sich noch verwenden ließ, wurde zum späteren Gebrauch in der Speisekammer aufgehoben oder unter den restlichen Patientinnen aufgeteilt.

			In der Speisekammer stand Schwester Wren und beäugte gierig das hereingebrachte Essen. Besonders angetan war sie von einem Glas selbstgemachter Marmelade, die Mrs. Venables’ Sohn als Geschenk von ihrer Schwester mitgebracht hatte.

			»Die Patientinnen können etwas davon zum Frühstück haben«, erklärte sie.

			»Und sie zu ihrem Tee und Toast, wenn sie heute Nachmittag die Füße hochlegt!« Katie grinste Dora an, als sie eine Schachtel Eier abgab, die sie gefunden hatte.

			Jennie Armstrong schien schon viel munterer zu sein, als Dora zu ihr ging, um ihren Rücken gegen das Wundliegen zu behandeln. »Wie war es?«, fragte sie, während sie Jennies Schultern und Hüften sorgfältig wusch und abtrocknete. Sie war so dünn, dass Dora all die knubbeligen kleinen Knochen ihrer Wirbelsäule unter ihrer Haut fühlen konnte.

			»Es ging so. Er war erschüttert, aber nicht verärgert. Und er hat Dad gesagt, ich wäre mit einer Blinddarmentzündung ins Krankenhaus gebracht worden, sodass er nicht klüger ist als vorher. Zumindest darüber bin ich froh. Ich will nicht, dass Dad herausfindet, was passiert ist.«

			»Mich wundert allerdings, dass er nicht mitgekommen ist, um Sie zu besuchen.«

			Ein langes Schweigen folgte. Dann sagte Jennie: »Dad würde niemals kommen. Und ich würde es auch nicht wollen.« Ihre Stimme war ganz dumpf vor Groll.

			»Dann verstehen Sie sich wohl nicht besonders gut mit ihm?«, sagte Dora, während sie Jennies Rücken mit Franzbranntwein abtupfte.

			Jennie erwiderte nichts, und Dora fragte sich, ob die verblassten Prellungen und Narben auf dem Rücken des Mädchens als Antwort nicht bereits genügten.

			»Zumindest haben Sie sich mit Ihrem Bruder versöhnt, und das ist etwas Gutes«, sagte sie.

			»Ja, darüber bin ich froh. Joe hat immer auf mich aufgepasst. Er ist der Starke in unserer Familie, wissen Sie. Sogar mein Dad hört auf ihn.« Dann erlosch ihr Lächeln. »Ich wünschte nur, Joe hätte nicht immer wieder nach meinem … nach dem Kindsvater gefragt.«

			»Was hat er denn gesagt?«

			»Er hat mir die ganze Zeit damit in den Ohren gelegen und wollte unbedingt wissen, wer er ist und wo er wohnt.«

			»Nun, ich nehme an, er will nur, dass er sich dem stellt, was er getan hat.«

			»Er will ihn wohl eher umbringen, glaube ich. Joe würde ihn mit bloßen Händen auseinanderreißen, wenn er ihn zu fassen kriegte.«

			»Dann haben Sie es ihm also nicht gesagt?«

			Jennie schüttelte den Kopf. »Es spielt sowieso keine Rolle. Er wird ihn niemals finden«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Er ist längst weg.«

			»Sie meinen, er hat sich davongemacht, nachdem er von dem Baby hörte?«

			Doch Jennie presste die Lippen zusammen, als hätte sie bereits zu viel gesagt.

			»Schon gut«, fuhr Dora fort. »Sie brauchen es mir nicht zu sagen, wenn Sie nicht wollen.«

			Jennie betrachtete sie argwöhnisch. »Sie würden es Joe nicht erzählen?«

			»Natürlich nicht. Ich kann Geheimnisse für mich behalten, das können Sie mir glauben.«

			Jennie zögerte einen Moment, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Dazu schäme ich mich viel zu sehr. Wie sich herausstellte war er … nicht der Mann, für den ich ihn gehalten hatte.«

			»In welcher Hinsicht?«

			Aber Jennie antwortete nicht. Dora sah eine Träne zwischen ihren geschlossenen Augen hervorquellen und wusste, dass es zu schmerzlich für sie war, über das zu reden, was mit ihrem geheimnisvollen Verführer geschehen war. 

			Dora dachte auch nicht weiter daran, bis sie um fünf Uhr nachmittags Dienstschluss hatte. Sie überquerte gerade den Hof, als sie Joe Armstrong auf einer Bank unter den Platanen sitzen sah. Ein kalter Wind trieb ihm das Haar ins Gesicht, doch das schien er kaum zu bemerken. Er rauchte eine Zigarette und starrte ins Leere, wobei er aussah, als trüge er die Sorgen der ganzen Welt auf seinen breiten Schultern.

			Dora zögerte. Sollte sie zu ihm hinübergehen? Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie es auf sich genommen hatte, mit ihm zu sprechen. An jenem Tag hatte sie ihm mehr geschadet als genützt, und das wollte sie nicht noch einmal tun. Außerdem befanden sie sich direkt vor dem Büro der Oberin. Sie bräuchte nur aus dem Fenster zu schauen, und Dora hätte weitaus ärgere Schwierigkeiten zu befürchten als Schwester Wrens Kaltwasserbad.

			Aber Joe Armstrong sah so unglücklich aus, dass sie auf ihn zuging, bevor sie wusste, was sie tat.

			»Alles in Ordnung, Mr. Armstrong?«

			Erstaunt blickte er auf. »Oh, Sie sind es, Schwester. Entschuldigen Sie, ich war in Gedanken meilenweit entfernt.«

			»Was haben Sie denn auf dem Herzen?«

			»Ach, ich habe nur nachgedacht, Schwester.«

			»Die Besuchszeit ist seit über einer Stunde zu Ende.«

			»Ja, aber ich muss eben über vieles nachdenken.«

			Dora warf einen raschen Blick zum Fenster der Oberin hinüber und setzte sich dann neben ihn. »Jennie wird bald wieder ganz gesund sein, Mr. Armstrong.«

			»Wird sie das?« Joe Armstrong sah sie an, und seine Augen wurden schmal. »Sie hat mir gesagt, dass sie nie wieder Kinder haben kann. Sagen Sie mir, was für eine Art von Leben das für sie sein wird.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Seine Hände zitterten, sah Dora. »Unsere Jennie liebte Babys. Das war schon immer so. Ihr größter Wunsch war, zu heiraten und eine eigene Familie zu gründen. Doch wer wird sie jetzt noch wollen?«

			»Ich … es tut mir leid.«

			Joe ließ die Schultern hängen. »Nein, Schwester, ich bin es, der sich entschuldigen muss. Ich wollte Sie nicht so anfahren.« Er rang sich ein müdes Lächeln ab. »Unsere Jennie konnte nicht aufhören, von Ihnen zu reden … Schwester Doyle tut dies, Schwester Doyle sagt das … Ich glaube nicht, dass sie das alles überstanden hätte, wenn Sie nicht gewesen wären.«

			»Oh, das weiß ich aber nicht …«

			»Ich schon. Sie sind sehr gut zu ihr gewesen. Und Jennie hat bisher nicht viel Gutes in ihrem Leben erfahren, das kann ich Ihnen sagen.«

			Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest. Doch dann wurde Dora von plötzlicher Verlegenheit ergriffen und erhob sich schnell. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Wenn die Oberin mich mit Ihnen reden sieht, wird sie mir den Kopf abreißen.«

			Als sie sich zu entfernen begann, rief er sie. »Schwester?«

			»Ja?« Sie blickte sich nach ihm um.

			»Ich nehme an, sie hat auch Ihnen nichts gesagt über den …, der ihr das angetan hat?«

			Dora dachte an ihr Versprechen und schüttelte den Kopf. »Mir nicht.«

			»Ist vielleicht auch besser so.« Joe Armstrong ließ seinen Zigarettenstummel fallen und trat ihn unnötig heftig mit dem Stiefelabsatz aus. »Aber ich wage zu behaupten, dass ich ihn schon sehr bald finden werde.«

			Nick Riley rauchte gerade eine Zigarette hinter dem Pförtnerhaus, als er Dora mit Joe Armstrong sprechen sah.

			Er erkannte Armstrong sofort. Der Mann war Mitglied des Poplarer Boxclubs, und sie hatten sich schon einige Male im Ring gegenübergestanden. Er galt als unfairer Kämpfer, und die meisten der Jungs hatten Angst vor ihm. Aber nicht Nick.

			Warum sprach er mit Dora? Nick konnte spüren, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten.

			Manchmal kam es ihm so vor, als hätte er den Großteil seines Lebens damit verbracht, Dora Doyle zu beobachten. Aber nie hatte er wirklich den Mut aufgebracht, sich ihr gegenüber ganz offen zu äußern. Sie hatten über zehn Jahre Tür an Tür gelebt, seine Familie und die ihre, und waren ständig beieinander ein- und ausgegangen. Als Dora in die Griffin Street gekommen war, war er elf Jahre alt gewesen, am Rande des Mannesalters und schon dafür verantwortlich, das Essen für seine Familie auf den Tisch zu bringen. Er hatte Dora mit den jüngeren Kindern spielen sehen und sie um ihre Freiheit beneidet. Er hatte ihr zugehört, wenn sie auf dem Gehsteig saß und ihnen Geschichten erzählte, und sich gewünscht, er könnte auch zu ihren Füßen sitzen wie die anderen. Er war sich jedoch immer so gehemmt und dumm in ihrer Nähe vorgekommen, dass er sie nur ärgern oder hänseln konnte. Doch selbst damals war sie ihm schon mehr als gewachsen gewesen. Wenn er sich über ihr krauses rotes Haar lustig gemacht hatte, hatte sie ihm gegen die Schienbeine getreten, so hart, dass ihm die Tränen kamen, auch wenn er ihr natürlich niemals gezeigt hatte, wie weh sie ihm getan hatte.

			Und nun hatte sie ihm schon wieder wehgetan, vor ein paar Monaten erst, als er endlich den Mut aufgebracht hatte, sie zu küssen. Es war das erste Mal gewesen, dass er seine wahren Gefühle gezeigt hatte, das erste Mal, dass er sich irgendjemandem gegenüber angreifbar gemacht hatte.

			Und sie hatte ihn zurückgewiesen.

			Die Erinnerung schwelte immer noch in ihm. In jenem Augenblick hatte er beschlossen, dass er sie vergessen würde. Er hatte sogar einen Flirt mit Ruby Pike begonnen, um jeglichen Gedanken an Dora aus seinem Kopf und seinem Herzen zu vertreiben.

			Aber er hätte nie gedacht, dass es so schwer sein würde.

			Er sah, wie sie sich von Joe abwandte und über den Hof in seine Richtung kam. Als sie auf der Höhe des Pförtnerhäuschens war, trat er direkt vor sie hin.

			»Oh Nick! Du hast mich fast zu Tode erschreckt!« Dora legte eine Hand an ihre Brust.

			»War das Joe Armstrong, mit dem du da gerade gesprochen hast?«

			Sie runzelte die Stirn. »Kennst du ihn?«

			»Ich bin ein paarmal mit ihm im Ring gewesen.«

			»Er ist Boxer?« Sie schien einen Moment darüber nachzudenken. »Das überrascht mich nicht.«

			»Was tut er hier?«

			»Er hat seine Schwester besucht.«

			»Das Mädchen mit der illegalen Abtreibung?«

			Er sah den aufflackernden Zorn in Doras Augen. »Wer hat dir das gesagt?«, fuhr sie ihn an. Bevor er antworten konnte, sagte sie: »Das war wohl Lettie Pike, nehme ich an?« Doras Lippen wurden schmal. »Dieser alte Drachen sollte wirklich nicht alles herumtratschen.«

			»Lettie Pike das Tratschen verbieten zu wollen wäre etwa so, wie sie zu bitten, mit dem Atmen aufzuhören.«

			»Stimmt.« Dora lächelte widerstrebend. Sie ist nicht einmal richtig hübsch, dachte Nick. Ihr Mund war zu groß, ihre Nase zu breit und mit viel zu vielen Sommersprossen übersät. Und was dieses Haar anging … Früher hatte er sich immer nur für gut aussehende Frauen interessiert. Für echte Glamourgirls wie Ruby, nach denen sich alle Männer auf der Straße umdrehten.

			Nach Dora würde sich bestimmt kein Mann umdrehen. Und dennoch …, wenn sie ihn auf eine bestimmte Art und Weise ansah, war es fast so, als ob jemand ein Feuerwerk in ihm gezündet hätte.

			»Warum hat er mit dir geredet?«, fragte er.

			»Du bist ja ganz schön neugierig! Dabei ist es doch gar nicht deine Art, dich für jedermanns Angelegenheiten zu interessieren. Wenn du mich fragst, verbringst du zu viel Zeit mit Lettie Pike!« Ein spitzbübischer Glanz stand jetzt in Doras Augen. »Aber wenn du es unbedingt wissen willst …, er macht sich Sorgen um seine Schwester.«

			»Und ich wette, er wird auch wissen wollen, wer sie in Schwierigkeiten gebracht hat. Ich an seiner Stelle würde jedenfalls jemanden dafür bezahlen lassen wollen.« Bezahlen musste immer jemand. So war es im East End eben.

			»Und du glaubst, das würde seiner armen Schwester helfen?«

			»Man muss die Menschen, die man liebt, beschützen«, beharrte Nick.

			Wenn er früher eingegriffen hätte, wäre es ihm vielleicht gelungen, seinen Bruder Danny vor ihrem Vater zu beschützen. Aber am Ende hatte Reg Riley schließlich doch dafür bezahlt, er hatte es ihm mit gleicher Münze heimgezahlt und ihn dann ein für alle Mal aus Bethnal Green herausgeschmissen.

			»Gewalt ist nicht die Lösung für alles, Nick«, sagte Dora.

			Aber deinen Stiefvater sind wir so losgeworden, nicht?, hätte er jetzt gern erwidert.

			Nick hätte sich nie in die Angelegenheiten anderer Leute eingemischt, aber als Danny ihm erzählt hatte, dass er gesehen habe, wie Alf Doyle Dora an jenem Tag verprügelte, war es, als ob jemand einen Schalter in seinem Kopf umgelegt und all seine alte Wut wieder entfacht hätte. Ein paar Tage später hatte er Alf in einer Gasse erwischt und ihm klargemacht, dass es besser für ihn wäre, seine Sachen zu packen und die Griffin Street für immer zu verlassen. Und feige, wie er war, hatte Alf nicht widersprochen.

			Vielleicht hätte ich mich nicht einmischen sollen, dachte Nick. Doch es war, wie er zu Dora gesagt hatte, man musste die Menschen beschützen, die man liebte.

			Es war die Art und Weise, wie er sie ansah. In all den Monaten, seit Nick und Ruby miteinander gingen, hatte Lettie Pike nicht einmal gesehen, dass er ihre Tochter so angeschaut hätte, wie er Dora Doyle ansah.

			Sie war für einen Moment am Fenster stehengeblieben, um sich ihr schmerzendes Kreuz zu reiben. Diese Schwestern glaubten, sie hätten es schwer, dachte sie, aber sie sollten mal meine Arbeit machen. Sie wurde langsam zu alt zum Fegen, Schrubben und Feuermachen. Sie müsste sich Ruhe gönnen und ihre Füße hochlegen. Und das hätte sie auch längst getan, wenn ihr fauler Ehemann sich nur lange genug von den Buchmachern hätte fernhalten können. Für Pferdewetten und Alkohol verschleuderte Len jeden Penny, den sie heimbrachte, und noch viel mehr als das. Dieser diebische alte Gauner hatte sogar die paar Pfund gefunden, die sie in einer Kaffeedose unter dem Bett versteckt hatte. Und auf ihre Vorwürfe hin hatte er ihr ein paar hinter die Löffel gegeben, weil sie das Geld versteckt hatte.

			Sie blickte aus dem Fenster und sah Dora Doyle unter den Bäumen im Hof mit einem jungen Mann sprechen. Und sie war nicht die Einzige, die Dora sah. Aus dem Schatten hinter dem Pförtnerhäuschen beobachtete Nick Riley sie auch.

			Lettie begann ein kribbelndes Unbehagen zu verspüren.

			Sie blieb wie angewurzelt stehen, als Dora das Gespräch mit dem jungen Mann beendete und weiterging. Dann trat Nick aus dem Schatten.

			Lettie presste ihre Nase an die Fensterscheibe, aber sie brauchte nicht zu hören, was die beiden sagten. Es war allein schon die Art und Weise, wie sie einander ansahen.

			»Schwester?«, rief sie.

			»Was ist denn, Lettie?« Schwester Wren kam sofort zu ihr hinüber.

			Sie hatten viele Jahre auf derselben Station gearbeitet, und die Oberschwester behandelte sie nicht mit der gleichen Härte wie die Schwestern. Dazu wusste sie viel zu gut, wie wertvoll Lettie für sie war. Die Putzfrau hielt Augen und Ohren für sie offen und hielt sie darüber auf dem Laufenden, was die Schwestern im Schilde führten.

			Wie jetzt zum Beispiel. 

			»Sehen Sie sich das an«, sagte sie und zeigte auf Dora. »Frech wie Oskar ist die.«

			Schwester Wren warf einen Blick hinaus und schaute dann genauer hin. Eine dunkle Röte stieg von ihrem Nacken auf, ein sicheres Anzeichen dafür, dass einer ihrer Wutanfälle bevorstand. »Doyle«, zischte sie. »Das hätte ich mir denken können.«

			»Unglaublich, nicht?«, sagte Lettie. »Da draußen herumzulungern und mit jungen Männern anzubandeln, wenn sie arbeiten müsste. Und dazu auch noch in Uniform. Eine Schande ist das, sag ich. Anders kann man es nicht nennen.«

			»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Lettie. Aber machen Sie sich keine Sorgen, sie wird bekommen, was sie verdient.«

			»Werden Sie sie zur Oberin schicken, Schwester?«

			Schwester Wren sah sie an, und sehr zu Letties Zufriedenheit erschien ein boshaftes Glitzern in ihren Augen. »Oh nein«, sagte sie mit einem schadenfrohen Lächeln, »ich werde mich höchstpersönlich um sie kümmern.«

			Ruby war bereits zu Hause, als Lettie abends kam. Sie saß am Küchentisch und lackierte ihre Fingernägel. Lettie unterdrückte ihren Ärger darüber, dass sich das schmutzige Geschirr noch immer in der Spüle stapelte und sich niemand die Mühe gemacht hatte, das Essen aufzusetzen.

			Sie ließ ihre Einkaufstüte auf den Boden fallen. »Ich setze schon mal den Kessel auf, ja?«, sagte sie verdrossen.

			»Ich möchte auch Tee, wenn du welchen machst.« Ruby blickte nicht einmal auf, während sie ihre Nägel trockenblies.

			Lettie ging zur Spüle und füllte den Wasserkessel unter dem Hahn. »Wo sind die Jungs?«, fragte sie.

			»Weiß der Kuckuck. Wie immer mit irgendwelchen Dummheiten beschäftigt, nehme ich an.« Ruby hob die Hände und zeigte ihrer Mutter ihre scharlachroten Nägel. »Wie findest du die Farbe? Ich habe sie bei Woolworth gekauft.«

			»Sehr hübsch.« Lettie betrachtete die kunstvoll frisierten goldblonden Locken ihrer Tochter und spürte, wie ihr ganz warm ums Herz wurde vor Stolz. Ruby mochte ein faules Stück sein, aber sie war auch mit Abstand das hübscheste Mädchen in Bethnal Green.

			Manchmal fragte Lettie sich, wie sie es geschafft hatte, eine solche Schönheit in die Welt zu setzen. Sie selbst war keine gutaussehende Frau. Schon als junges Mädchen war sie mager und blässlich gewesen und hatte dünnes, mattbraunes Haar und derart schiefe Zähne gehabt, dass ihre Mutter zu sagen pflegte, sie könne ›einen Apfel durch einen Briefkastenschlitz essen‹. Len Pike bot auch nicht viel fürs Auge. Und doch hatten sie es gemeinsam irgendwie geschafft, ein solch hinreißendes Geschöpf wie Ruby hervorzubringen.

			Von dem Moment ihrer Geburt an war Ruby Letties Engel gewesen. Sie hatte sie wie eine Prinzessin verwöhnt und selbst auf alles verzichtet, um ihrer Tochter Kleider kaufen zu können, hatte stundenlang Rubys wundervolles blondes Haar gebürstet und ihr immer wieder gesagt, dass sie etwas ganz Besonderes sei. Es ist also nicht Rubys Schuld, dass sie total verzogen ist, dachte ihre Mutter.

			Ihr schwoll das Herz vor nie gekanntem Stolz, wenn die anderen Mütter darüber sprachen, wie hübsch die kleine Ruby war. Und als die jungen Männer sie zu umschwärmen begannen, betrachtete sie das als selbstverständlich. Lettie, die in ihrem ganzen Leben noch nie einen bewundernden Blick erhascht hatte, war begeistert über all die Aufmerksamkeit, die ihrer Tochter zuteilwurde. Ruby würde nie wie sie sein, das war ihr inzwischen klar. Sie würde sich nicht mit jemandem wie Len Pike mit seinem schlaffen Körper und muffeligen Wesen begnügen müssen. Ruby konnte jeden Mann haben, den sie wollte.

			Und sie wollte Nick.

			Aber er war nicht die Art von Mann, den Lettie für ihre Tochter ausgesucht hätte. Sie hatte gehofft, dass Ruby ein bisschen ehrgeiziger sein würde und sich jemanden mit einem Beruf, ja vielleicht sogar einen Geschäftsmann suchen würde. Jemanden, der ein bisschen Geld hatte und ihr all die feineren Dinge des Lebens bieten konnte, die Ruby verdiente.

			Lettie konnte sich nicht vorstellen, dass Nick Riley sich je ein Auto oder gar ein Haus in der Vorstadt würde leisten können. Er sah gut aus, daran bestand kein Zweifel, und er war ein Arbeitstier. Aber er war auch ein griesgrämiger Bursche, der sehr jähzornig werden konnte, wenn man ihn reizte. Und Lettie wurde ganz schwer ums Herz bei dem Gedanken, dass ihre Ruby sich angeheiratete Verwandte wie diese alte Trinkerin June Riley und ihren zurückgebliebenen Sohn aufhalste.

			Doch wenn Nick der Mann war, der Ruby am Herzen lag, dann war er es eben, den sie haben musste. Der Gedanke, dass er vielleicht nicht wusste, wie glücklich er sich schätzen konnte, oder Rubys Gefühle womöglich nicht einmal erwiderte, war Lettie nie gekommen, bis sie ihn mit Dora gesehen hatte.

			Und nun betrachtete sie ihre Tochter und überlegte, wie sie das Thema am besten angehen sollte.

			»Ich habe vorhin deinen Nick gesehen«, bemerkte sie wie nebenbei, als sie Tee in die Kanne löffelte.

			»Ach ja?«

			»Er sprach mit Dora Doyle.« Lettie warf ihrer Tochter einen Blick zu. »Sie schienen dick befreundet zu sein, die beiden.«

			»Wieso, was haben sie denn gemacht?«

			»Ich sagte doch schon, dass sie miteinander redeten. Und sie lächelten«, fügte sie hinzu, als sie das heiße Wasser in die Kanne goss.

			»Sie lächelten? Oje, dann sollte ich mich wohl besser vorsehen, was?«

			»Du magst lachen, Kind, aber du hast sie nicht zusammen gesehen. Ich sag dir, die beiden waren sehr vertraut miteinander.«

			Ruby legte ihren Nagellackpinsel beiseite. »Himmelherrgott, Mum, wir alle kennen uns schon jahrelang! Da ist es doch wohl normal, dass sie ab und zu mal miteinander reden? Das hat nichts zu bedeuten. Was soll er denn tun? Sie nicht mehr beachten, bloß weil er mit mir zusammen ist?«

			Ruby hob wieder die Hände und drehte sie hin und her, um den Glanz ihrer perfekt lackierten Nägel zu bewundern.

			Lettie rührte die Teeblätter in der Kanne um. »Er sah ein bisschen zu erfreut über die Begegnung aus, wenn du mich fragst«, murmelte sie. Als Ruby nichts darauf erwiderte, beharrte sie: »Hörst du mir überhaupt zu? Ich sagte …«

			»Ich habe gehört, was du gesagt hast, Mum!«, unterbrach Ruby sie scharf. »Willst du etwa behaupten, dass mein Nick mit Dora Doyle herummacht?«

			»Ich behaupte gar nichts. Aber du kennst den Ruf, den er hier hat. Viele Mädchen haben versucht, seine Aufmerksamkeit zu erregen, und sie sind alle auf der Strecke geblieben …«

			»Ja, aber das war, bevor er mich getroffen hat, richtig?« Rubys blaue Augen blickten hart und entschlossen, als sie ihre Mutter ansah. »Außerdem ist Dora meine beste Freundin. Sie ist zu schlau, um mit meinem Freund herumzumachen. Selbst wenn sie an ihm interessiert wäre, was sie nicht ist.«

			»Sie interessiert sich vielleicht nicht für ihn, aber woher willst du wissen, ob du das Gleiche auch von ihm behaupten kannst?«

			»Ach, Mum!« Rubys Lachen klang fast mitleidig. »Schau mich doch mal an. Glaubst du wirklich, dass Nick jemandem wie Dora einen zweiten Blick gönnen würde?«

			Lettie betrachtete das hübsche Gesicht ihrer Tochter. Sie könnte Filmschauspielerin werden, so schön war sie. Dann dachte Lettie an Dora Doyle, die reizlos war wie eine graue Maus und deren breite Nase auch noch übersät von Sommersprossen war.

			»Du hast recht, Schatz, das war dumm von mir«, stimmte Lettie ihrer Tochter zu.

			Dann wandte sie sich ab, um den Tee in die angeschlagenen Tassen zu gießen, und so sah sie den besorgten Blick in den Augen ihrer Tochter nicht.

		


		
			KAPITEL ELF

			Die Nachricht kam um Mitternacht.

			Seit der ernsten Ankündigung kurz nach halb elf Uhr abends, dass das Leben des Königs ›friedlich seinem Ende entgegenging‹, waren in Küchen und Waschräumen überall im Krankenhaus die Radios eingeschaltet geblieben, um die nächsten Nachrichten zu hören.

			Violet betreute gerade eine Notaufnahme auf der Chirurgischen für Männer, als eine Schülerin ihr mit Tränen in den Augen die Nachricht überbrachte.

			»Danke, dass Sie mich informiert haben, Schwester«, sagte Violet ruhig. Sie war sicher, dass die Lernschwester ihren Freundinnen später erzählen würde, Miss Tanner habe die Nachricht völlig emotionslos aufgenommen, was nur wieder bestätigte, dass alle recht hatten, wenn sie sagten, sie sei ›kalt wie ein Fisch‹.

			Doch obwohl der Tod des Königs Violet nicht unberührt ließ, empfand sie viel mehr Anteilnahme für den jungen Mann hinter den Trennwänden, der den Kampf um sein Leben zusehends verlor, nachdem er auf dem Weg zu seiner Nachtschicht einen schweren Motorradunfall gehabt hatte. Natürlich war sie traurig über das Dahinscheiden Seiner Majestät, doch zumindest hatte er ein langes, erfülltes Leben gehabt und war würdevoll verstorben. Dem Todeskampf des armen Mr. Parsons, der blutend in einem Rinnstein aufgefunden worden war und dessen Leben schon dem Ende entgegenzugehen schien, bevor es begonnen hatte, haftete dagegen überhaupt nichts Würdevolles an.

			Sie öffnete die Tür zum Wartezimmer für Besucher und sah sich einer Reihe besorgter, bleicher Gesichter gegenüber. Mr. Parsons’ Mutter, sein Vater und seine Geschwister, alle jäh aus ihrem Schlaf gerissen, hatten in der Eile, ins Krankenhaus zu gelangen, nur einen Mantel über ihre Nachtkleidung geworfen.

			Es war ein Anblick, dem sie sich oft gegenübersah, doch es wurde nie leichter. Patienten, die sich während der Tagesstunden hartnäckig ans Leben klammerten, schienen diesen Überlebenswillen während der langen Stunden der Dunkelheit zu verlieren. Als Nachtschwester war es Violets Aufgabe, die Angehörigen auf das Schlimmste vorzubereiten oder ihnen die Nachricht zu übermitteln, die sie fürchteten.

			»Ist er … wird er wieder, Schwester?«, flüsterte Mrs. Parsons.

			Violet holte tief Luft, fasste sich und zog leise die Tür hinter sich zu.

			Die Nachricht vom Tod des Königs verbreitete sich in einer wahren Flutwelle der Trauer im ganzen Krankenhaus. Schwestern weinten, Patienten erwachten, wurden unruhig und mussten mit jemandem reden. Violet verbrachte die Nacht damit, von Station zu Station zu gehen, um zu beruhigen und zu trösten, Hände zu halten und endlos Tee zu machen.

			Als es am nächsten Morgen hell wurde, war sie erschöpft und konnte nur noch daran denken, heimzugehen und ins Bett zu kriechen.

			Sie war sich anfangs nicht ganz sicher, ob es vielleicht nur Einbildung war, als sie kurz vor sechs Uhr morgens im Badezimmer der Station Wren Wasser laufen hörte. Sie schaute nach und traf eine sehr niedergeschlagen wirkende junge Schwester beim Füllen der Badewanne an. Ihre noch jüngere Kollegin aus dem ersten Lehrjahr stand an der Tür und sah ihr fast genauso bedrückt zu.

			Beide blickten sich jäh um, als Violet erschien. »Was tun Sie hier in aller Herrgottsfrühe, Schwester?«, fragte sie.

			»Ich bin wegen meiner Strafe hier, Schwester.« Die Stimme der jungen Frau war über das Rauschen des Wassers fast nicht zu verstehen. Sie sah ebenso müde aus, wie Violet es war, ihr Gesicht war abgespannt vom Schlafmangel, ihr rotes Haar eine Mähne krauser, ungezähmter Locken.

			»Wie bitte?«

			»Wegen meiner Kaltwasserbad-Strafe. Schwester Wren sagt, Sie müssten mich dabei beaufsichtigen.«

			Violet rieb sich müde die Augen. »Tut mir leid, Schwester, aber das werden Sie mir erklären müssen.« Verständnislos schaute sie von einem der Mädchen zu dem anderen.

			Es war die Schwesternschülerin, die Nachtdienst hatte, die als Erste sprach. »Die Oberschwester bestraft uns mit einem kalten Bad im Morgengrauen, wenn wir dabei erwischt werden, dass wir mit Männern reden, Schwester«, erklärte sie.

			»Verstehe. Ich soll also dafür sorgen, dass diese Bestrafung vollzogen wird?« Beide nickten. »Und was ist, wenn ich das nicht will?«

			Die Schwestern sahen sich in sichtlicher Verwirrung an. »Ich … tut mir leid, Miss«, sagte die rothaarige Schwesternschülerin. »Aber ich verstehe nicht …«

			Violet seufzte. »Wie heißen Sie?«

			»Doyle, Schwester.«

			»Dann sagen Sie mir doch bitte, Doyle, ob Sie mit einem Mann gesprochen haben?«

			»Ja, Schwester.« Sie schaute Violet in die Augen, als sie es sagte. Nicht trotzig oder frech, sondern mit einem ruhigen, offenen Blick. Sie schien Violet nicht der Typ zu sein, der kokett war oder gerne flirtete.

			Sie griff an Dora vorbei und stellte den Wasserhahn ab. »Gehen Sie, Doyle«, sagte sie müde.

			»Aber Schwester …«

			»Es ist eine sehr lange Nacht gewesen, Doyle, und jetzt muss ich Stationsberichte prüfen und dafür sorgen, dass alle Patienten gegessen haben und alles in Ordnung ist, bevor die Tagschicht um sieben ihren Dienst antritt. Glauben Sie wirklich, ich hätte da auch noch Zeit, Sie bei einem kalten Bad zu beaufsichtigen?«

			»Nein, Schwester.« Auf dem breiten, sommersprossigen Gesicht des Mädchens zeichnete sich Hoffnung ab.

			»Richtig. Dazu habe ich keine Zeit. Und ich bin sicher, dass auch Sie mit Ihrer Zeit etwas Besseres anzufangen wissen. Also gehen Sie frühstücken und sorgen Sie dafür, dass Sie pünktlich zum Dienst auf Ihrer Station erscheinen.«

			»Aber Schwester Wren wird …«

			»Um Schwester Wren kümmere ich mich«, sagte Violet entschieden.

			»Ist es nicht schrecklich, das mit dem armen König?«

			Millie hörte überall das Gleiche, wohin sie auch ging an jenem trüben, kalten Dienstagmorgen. Alle Schwestern redeten beim Frühstück darüber, und die alten Damen auf den Chronischen für Frauen – oder zumindest die wenigen, denen noch bewusst war, was um sie herum vorging – wollten alle ihre liebevollen Erinnerungen mit Millie teilen, während sie ihren Aufgaben auf der Station nachging.

			Draußen vor dem Krankenhaus begannen Glocken zu läuten. Schwester Hyde hatte ein Radio auf der Station erlaubt, doch Millie begann langsam zu wünschen, sie hätte es nicht getan, da sie nun Stunde um Stunde mit ernster, feierlicher Musik berieselt wurden.

			»Warum müssen wir uns das anhören?«, fragte Maud Mortimer scharf, als sie sich widerwillig von Millie die Haare bürsten ließ. »Ist dieser Ort nicht schon deprimierend genug, auch ohne diese fürchterlichen Klagelieder?«

			»Die Musik ist für den König«, sagte Millie, während sie vorsichtig einen Knoten in Mauds seidigem langem Haar auflöste.

			»Wieso? Er kann sie doch nicht hören, oder? Herrgott nochmal, Mädchen, müssen Sie so grob sein?«, fauchte sie und zog ihren Kopf weg.

			»Entschuldigung.« Millie bürstete ein wenig langsamer. »Aber die Musik ist eine Geste des Respekts, nicht wahr?«

			»Respekt? Pah!«, sagte Maud verächtlich. »Es ist nichts als kitschige Gefühlsduselei, wenn Sie mich fragen. Allerdings überrascht es mich nicht im Geringsten, dass Sie so ergriffen sind, denn Sie scheinen zum gefühlsseligen Typ zu gehören«, fügte sie hinzu.

			»Es ist immer traurig, wenn jemand stirbt.«

			»Was für ein absoluter Blödsinn«, tat Maud die Bemerkung ab. »Für die meisten Leute ist der Tod eine Erlösung. Er wäre es zumindest, wenn es keine Wohltäter wie Sie und Ihresgleichen gäbe«, fügte sie anklagend hinzu. »Ihr Schwestern und Ärzte, die ihr hier mit euren Waschlappen, euren Schnabeltassen und eurer unerträglichen, unentwegten Fröhlichkeit hereinkommt und versucht, uns am Leben zu erhalten, obwohl wir alle bloß in Frieden sterben wollen.«

			»Es ist unsere Aufgabe, uns um kranke Menschen zu kümmern, Mrs. Mortimer.« Millies Lächeln war unsicher geworden, und ihre Lippen zitterten.

			»Das nennen Sie ›sich kümmern‹? Wenn es Sie wirklich kümmerte, wie es uns geht, würden Sie uns alle von unserem Elend erlösen.«

			»So dürfen Sie nicht reden.«

			»Und warum nicht?« Maud zeigte mit einer weit ausholenden Geste auf die Station. »Haben Sie sich schon einmal die Mühe gemacht, sich umzusehen? Glauben Sie, diese Frauen wollen so hilflos sein und von Schmerzen geplagt werden? Glauben Sie, es macht ihnen Freude, gefüttert, das Haar gewaschen und den Allerwertesten abgewischt zu bekommen? Glauben Sie nicht, dass jede Einzelne von ihnen sich dafür entscheiden würde, einzuschlafen, um nie wieder aufzuwachen, wenn sie könnte? Ich weiß jedenfalls, dass ich es täte. Ach, nun tun Sie doch nicht so schockiert!«, fuhr sie Millie an. »Wenn ich nichts mehr habe, wofür es sich zu leben lohnt, warum sollte ich dann nicht gehen können, wenn ich es will?«

			»Es gibt immer etwas, wofür es sich zu leben lohnt.«

			Maud Mortimer sah sie mit unverhohlener Verachtung an. »Sie dummes, dummes Ding!«, zischte sie. »Sie sagen das doch nur, weil Sie noch so jung sind. Warten Sie ab, bis Sie in meinem Alter sind, und alle, die Ihnen am Herzen liegen, entweder tot sind oder vergessen haben, dass Sie existieren. Warten Sie, bis Ihr Verstand nachlässt, Ihr Körper Sie im Stich lässt und Sie dummen Mädchen mit sonnigem Lächeln und Haarbürsten ausgeliefert sind, und dann sagen Sie mir, ob Sie noch leben wollen.«

			Die Trostlosigkeit in ihren harten, wachen Augen machte Millie so traurig, dass sie heiße Tränen hinter ihren Augenlidern spürte.

			»Oh, Herrgott nochmal!« Maud nahm ihr die Bürste ab, aber sie entglitt ihrer schwachen Hand und rollte unters Bett. »Sehen Sie?«, sagte sie. »Ich kann mir nicht einmal mehr selbst die Haare bürsten. Was für ein Leben ist das denn?«

			Millie bückte sich, um die Bürste unter dem Bett hervorzuholen, doch Maud verscheuchte sie mit einer Hand. »Lassen Sie mich einfach nur in Ruhe«, sagte sie müde. »Sie bereiten mir bloß Kopfschmerzen.«

			»Aber …«

			»Haben Sie nicht gehört? Ich sagte, gehen Sie! Gehen Sie und quälen Sie eine andere dieser armen Frauen. Vielleicht können Sie ja zusammen ein paar Tränen um den armen alten König vergießen.«

			Millie zitterte noch immer, als sie ihren Wagen zum Waschraum zurückschob. Sie versuchte, sich zu sagen, dass Maud nur einen schlechten Tag hatte. Aber die Verbitterung, die sie in den Augen der alten Frau gesehen hatte, ließ ihr keine Ruhe.

			Für den Rest des Morgens mied sie Maud, und zum Glück übertrug Schwester Hyde Helen die Aufgabe, Mrs. Mortimer mittags zu füttern. Millie beobachtete vom anderen Ende der Station, wie ihre Freundin sich mit einer Schnabeltasse in der Hand neben Mauds Bett setzte.

			»Ich will das nicht«, sagte sie und wendete den Kopf ab. »Ich denke nicht daran, mich wie ein Kind füttern zu lassen.«

			»Ach, kommen Sie, Mrs. Mortimer, Sie müssen bei Kräften bleiben«, sagte Helen bittend. »Probieren Sie mir zuliebe einen Schluck …«

			»Ich sagte doch, ich will das nicht!« Maud stieß die Tasse mit solcher Wucht von sich weg, dass sie Helen aus der Hand flog und scheppernd über den Boden rutschte.

			Ein betroffenes Schweigen entstand. Schwester Hyde ging mit strenger Miene zu Maud Mortimer hinüber.

			»So geht das nicht, Mrs. Mortimer! Sie müssen sich von Schwester Tremayne füttern lassen«, sagte sie warnend. »Ansonsten …«

			»Ansonsten was?« Maud schaute trotzig zu ihr auf. »Dann werde ich verhungern?«

			»Ansonsten werden wir Sie über eine Magensonde ernähren müssen«, antwortete Schwester Hyde gelassen.

			Ein langes Schweigen entstand. Selbst vom anderen Ende der Station her konnte Millie ein kurzes Aufflackern von Furcht in Mauds Gesicht sehen.

			»Na gut«, sagte sie dann würdevoll. »Sie dürfen mich füttern.«

			Schwester Hyde lächelte. »Das ist schon besser. Tremayne, Sie bereiten eine andere Schnabeltasse vor. Und Sie, Benedict«, rief sie Millie zu, »sorgen dafür, dass diese Unordnung sofort beseitigt wird.«

			Während Millie den Boden aufwischte, sah sie Helen beim Füttern von Mrs. Mortimer zu.

			»So«, sagte sie beruhigend, als sie ihr die Tasse an die Lippen hielt. »Es ist doch gar nicht so schlimm, oder?«

			Millie sah den düsteren Blick in Mauds Augen und erinnerte sich an ihre Worte darüber, dummen Mädchen mit sonnigem Lächeln ausgeliefert zu sein. Das ist schlimm, dachte sie. Und was Maud Mortimer anbelangte, konnte es nicht viel schlimmer werden.

		


		
			KAPITEL ZWÖLF

			»Tut mir leid, meine Liebe. Das Zimmer ist vergeben.«

			Violet starrte die Frau an, die mit über der Brust verschränkten Armen auf der Eingangsstufe stand. Ihr Gesicht war von einer maskenhaften Starre, als sie ihren Blick erwiderte.

			»Aber heute Morgen war es doch noch frei.« Es war perfekt gewesen. Groß, sehr hell und mit einer Tür, die in den Garten hinausführte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich es haben möchte. Sie wussten, dass ich heute Nachmittag mit dem Geld zurückkommen würde …«

			»Ja, aber Ihnen ist jemand zuvorgekommen, fürchte ich.«

			Violet straffte sich. »Sie sagten, das Zimmer habe seit Wochen leer gestanden. Da ist es doch sehr seltsam, dass am selben Tag gleich zwei Interessenten erscheinen und beide es haben wollen, oder nicht?«

			Die Frau zuckte mit den Schultern. »So was kommt vor.«

			Violet griff nach Olivers Hand. »Also hat es nichts mit meinem Sohn zu tun?«, fragte sie ruhig.

			Der abgewandte Blick der Frau verriet sie. »Ich dachte, Sie wären eine achtbare alleinstehende junge Frau«, murmelte sie.

			»Ich bin Witwe.«

			»Ist das so?« Die Frau warf einen vielsagenden Blick auf Violets billigen Ring, der wenig überzeugend in der Sonne schimmerte. »Diesen Ring haben Sie heute Morgen aber nicht getragen.«

			»Ich muss ihn abnehmen, wenn ich arbeite.«

			»Ach ja? Und was für eine Art von Arbeit soll das sein?«

			Violets Wangen glühten. »Ich bin Krankenschwester!«

			»Wenn Sie das sagen.« Die Frau musterte sie skeptisch.

			Violet beherrschte sich, damit Oliver nicht bemerkte, wie aufgebracht sie war. Es war schrecklich für sie, von dieser Frau so von oben herab behandelt zu werden, obwohl sie es ihr andererseits auch nicht verdenken konnte. Sie wäre schließlich nicht die erste junge Mutter, die einen billigen Ehering in einem Pfandhaus kaufte und sich der Achtbarkeit wegen als Witwe ausgab.

			Es ist nicht so, wie Sie denken!, hätte sie die Frau am liebsten angeschrien. Aber aus Furcht ließ sie keinen Ton verlauten.

			»Hören Sie, meine Liebe«, sagte die Vermieterin freundlich. »Sie haben es bestimmt nicht leicht, und Sie scheinen eine nette Frau zu sein. Aber ich kann Ihnen das Zimmer nicht vermieten. Nicht mit …« Ihr Blick glitt zu Oliver und wieder zurück. »Haben Sie keine Angehörigen, die Ihnen helfen können?«, fragte sie.

			»Nein.« Violets Stimme zitterte. »Ich habe niemanden.«

			»Das tut mir leid, meine Liebe, sehr sogar.«

			Violet blieb noch einen Moment lang vor der Haustür stehen, nachdem sie ihr vor der Nase zugeschlagen worden war, und blinzelte, um ihre Tränen zurückzudrängen.

			»Mummy?« Oliver zog an ihrer Hand und fragte mit unsicherer Stimme: »Werden wir jetzt hier wohnen?«

			»Nein, mein Schatz. Wie sich gezeigt hat, ist es doch nicht der richtige Ort für uns.«

			»Aber ich will nicht mehr bei Mrs. Bainbridge wohnen.«

			Ich auch nicht, dachte Violet. Aber wir haben kaum eine andere Möglichkeit.

			»Wir werden sicher bald woanders etwas finden, Schatz«, versprach sie, und als sie ihren Jungen ansah, hatte sie schon wieder ein Lächeln für ihn übrig. »Was meinst du, sollen wir über den Markt nach Hause gehen und uns an einem der Stände ein paar Apfelkrapfen kaufen?«

			»Oh ja, bitte!« Oliver führte ein Freudentänzchen auf und zog an ihrer Hand. »Und können wir auch Fisch und Chips zum Abendessen haben?«

			»Warum nicht? Nach alldem haben wir uns einen Leckerbissen verdient, denke ich.«

			Sie gingen an Geschäften vorbei, die zum Zeichen der Trauer um den König mit schwarzem Krepp behangen waren. Es war eisig kalt, und durch die schmalen Straßen blies ein schneidender Wind, der jedoch wenigstens den erstickenden Nebel vertrieben hatte. Violet blieb so lange wie nur möglich draußen, denn ihr graute davor, in ihr feuchtes dunkles Zimmer zurückzukehren, und sie wollte Oliver Gelegenheit geben, ein bisschen frische Luft zu schnappen. Sie hatte bemerkt, dass seine Atmung sich verschlechtert hatte und seine kleine Brust sich mühsam hob und senkte, wenn er schwer um Atem rang. Mrs. Bainbridge hatte sich auch schon darüber beklagt, dass sein Husten sie nachts wachhielt. Doch irgendwann konnte Violet es nicht mehr länger hinausschieben, und so machten sie sich auf den Heimweg und kauften unterwegs noch Fisch und Chips.

			Ihr kleines Zimmer roch nach Feuchtigkeit und Verfall. Violet versuchte, die schwarzen Schimmelflecken, die unter dem Fenster über den Verputz hinaufkrochen, zu ignorieren, als sie Oliver aus seinem Mantel half und dann in die Kochnische ging, um ihren Fisch und die Chips auf Tellern anzurichten.

			»Können wir es nicht gleich aus dem Zeitungspapier essen?«, bettelte Oliver.

			»Auf keinen Fall.«

			»Aber Mrs. Bainbridge isst es auch so.«

			»Ein Grund mehr für uns, es nicht zu tun«, murmelte Violet, während sie zwei Teller aus dem Schrank nahm.

			Und in dem Moment bemerkte sie, dass die Dose mit dem Kakao nicht mehr da war.

			Das Zimmer mochte um sie herum verfallen, aber sie hielt es makellos sauber. Sämtliche hölzerne Oberflächen wurden mit Lysol geschrubbt, und in den Schränken war alles sehr übersichtlich angeordnet. Deshalb war es so leicht zu sehen, ob etwas bewegt worden war. Oder gestohlen.

			Violet lief es eiskalt über den Rücken. Sie griff in den hinteren Teil des Schranks und tastete zwischen den Dosen und Päckchen umher, obwohl sie bereits wusste, dass das, was sie suchte, nicht mehr da war. Aber sie wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben.

			»Mummy!«, rief Oliver.

			»Einen Moment noch, Schatz. Mummy sucht etwas.«

			Doch die alte Rowntree-Kakaodose, in der sie ihr Geld und die wenigen ihr teuren Gegenstände aufbewahrte, die sie hatte, war verschwunden.

			Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, gab Oliver seinen Fisch mit Chips und ging dann hinunter und klopfte an Mrs. Bainbridges Tür.

			Es dauerte ein paar Minuten, bis sie öffnete. Während sie sich die Hände an ihrer geblümten Schürze abwischte, konnte Violet sehen, dass die Küche hinter ihr ein Chaos aus schreienden Babys, streitenden Kindern und dem ranzigen Geruch von Bratfett war.

			»Ja? Was wollen Sie?«

			Violet hatte eigentlich ruhig bleiben wollen, aber Mrs. Bainbridges schmales, verschlagenes Gesicht zu sehen, war zu viel für sie.

			»Wo ist meine Dose?«, fauchte sie.

			Mrs. Bainbridge blinzelte sie an. »Wovon reden Sie?«

			»Das wissen Sie sehr gut. Ich hatte eine alte Kakaodose in meinem Schrank, und sie ist nicht mehr da.«

			»Und was schauen Sie mich so an? Ich hab sie nicht.«

			»Jemand hat sie aber.« Violet blickte an ihr vorbei in die Küche. Ein halbes Dutzend Kinder starrten sie an, alle mit Augen, die ebenso durchtrieben waren wie die ihrer Mutter.

			»Wollen Sie mich etwa eine Diebin nennen?«

			Violet hatte alle Mühe, sich zu beherrschen. »Ich will nur mein Eigentum zurück«, sagte sie mit erzwungener Geduld. »Das Geld ist mir nicht so wichtig. Aber es war auch Schmuck in dieser Dose. Ein Medaillon, das meine Mutter mir geschenkt hat. Es ist alles, was mir geblieben ist …«

			»Dann hätten Sie vielleicht besser darauf aufpassen sollen.«

			»Und Sie sollten aufhören, anderer Leute Dinge mitgehen zu lassen!«

			»Ich hab Ihr blödes Medaillon nicht!«, zischte Mrs. Bainbridge mit wutentbrannter Miene. »Sie können hier gern alles durchsuchen, wenn Sie mir nicht glauben. Aber ich sag Ihnen gleich, dass Sie bei mir nichts finden werden!«

			Und damit trat sie von der Tür zurück. Violet starrte an ihr vorbei in den dunstigen Mief der Küche. Wozu soll das gut sein?, dachte sie. Ihr Schmuck hatte vermutlich schon Stunden zuvor den Weg ins Pfandhaus gefunden.

			»Oder vielleicht sollten wir die Polizei anrufen?«, schlug Mrs. Bainbridge vor. »Und sie die Sache regeln lassen?«

			»Nein!« Violet sah das triumphierende Aufblitzen in Mrs. Bainbridges Augen und begriff, dass sie zu schnell Einspruch erhoben hatte. »Halten Sie sich einfach nur fern von dem, was mir gehört«, sagte sie mit scheinbarer Ruhe.

			»Gilt das auch für Ihren Jungen?«, rief die Hauswirtin ihr nach, als sie zur Treppe zurückging. »Denn dann wollen Sie wahrscheinlich auch nicht mehr, dass ich auf ihn aufpasse, wenn Sie nicht zu Hause sind?«

			»Natürlich will ich, dass Sie das tun.«

			»Tja, ich bin mir aber gar nicht sicher, ob ich das noch will. Es ist nicht nett, eine Diebin genannt zu werden, wo man doch nur um eine gute Nachbarschaft bemüht ist. Da kann ich wohl eine Entschuldigung von Ihnen erwarten, bevor ich mich noch einmal bemühe.«

			»Es tut mir leid«, flüsterte Violet.

			Kochend vor neu entfachter Wut, stieg sie die Treppe zum letzten Stock wieder hinauf. Wie sie dieses bösartige Frauenzimmer hasste! Doch leider hatte Mrs. Bainbridge recht. Violet konnte nicht einmal ein Schloss an der Tür anbringen lassen, weil sie darauf angewiesen war, dass diese alte Hexe auf Oliver aufpasste, während sie bei der Arbeit war.

			Er blickte auf, als sie ins Zimmer zurückkam. »Mummy, dein Fisch und die Chips sind kalt geworden.«

			»Ich habe eh keinen Hunger mehr«, antwortete sie und nahm ihren Teller, um ihn in den Abfalleimer auszuleeren.

			Nach dem Abendbrot wusch sie Oliver an der Spüle und half ihm in seinen Schlafanzug, las ihm etwas vor und brachte ihn zu Bett.

			»Ich habe dir Milch und Kekse hingestellt, falls du heute Nacht wieder hungrig bist«, sagte sie, während sie das Feuer schürte. »Und was war es doch noch, Schatz, was Mummy dir immer sagt?«

			»Fass das Kamingitter nicht an und lass keine Fremden ins Zimmer«, zitierte er sie brav.

			»Ganz genau.« Violet setzte sich auf das schmale Bett ihres Sohns und gab ihm einen Gutenachtkuss. Dann umarmte sie ihn und drückte ihn an sich, so fest sie konnte. Wie immer erfasste sie eine fürchterliche Angst, dass dies das letzte Mal sein könnte, dass sie ihren Jungen sah.

			»Ich wünschte, du müsstest nicht jeden Abend weggehen, Mummy«, sagte er.

			»Ich auch, mein Schatz, ich auch.«

			»Mir hat es besser gefallen, mit Mr. Mannion in dem großen Haus zu leben.«

			»Mir auch«, stimmte Violet ihm seufzend zu. Dort hatte es frische Luft gegeben und einen großen Garten für Oliver, in dem er spielen konnte. Und der alte, kranke Mr. Mannion hatte ihm sehr gern durch die Terrassentüren zugeschaut. Er pflegte zu sagen, dass Oliver Leben in das verfallende alte Haus brächte. Seine eigenen, längst erwachsenen Kinder waren vor langer Zeit schon weggezogen und besuchten ihren Vater nie. Es war überhaupt nur sehr selten Besuch gekommen, was auch der Grund dafür war, dass Violet sich dort so sicher gefühlt hatte.

			Doch dann war Mr. Mannion gestorben, und seinen Söhnen und Töchtern war endlich wieder eingefallen, dass sie einen Vater hatten. Sie waren über das Haus hereingebrochen und hatten sich über Mr. Mannions Besitztümer hergemacht wie Krähen über Aas. Dann war das Haus verkauft und Violet fortgeschickt worden.

			Aber nach London zu kommen war ein Fehler gewesen, dachte sie. Sie hatte gedacht, sie könnte sich in dieser großen Stadt verlieren und ein neues Leben für sich und ihren Sohn aufbauen, ohne irgendjemandes Neugier zu erregen. Doch sie hatte sich geirrt.

			Als sie nun das Nightingale erreichte, ging sie geradewegs zum Pförtnerhäuschen. Mr. Hopkins, der Chefportier, begrüßte sie an der Tür. Er war ein pedantischer kleiner Mann mit einem perfekt gestutzten Schnurrbart und militärischem Gebaren, dessen Wirkung noch verstärkt wurde von seiner stets frisch gebügelten Uniform und seinen glänzend aufpolierten Schuhen. Und da er ein Mann war, der es mit dem Protokoll sehr genau nahm, trug er aus Respekt vor dem verstorbenen König eine schwarze Armbinde.

			»Sie erwarten Sie hinter der Pförtnerloge, Miss«, sagte er mit seinem singenden walisischen Akzent. »Die Beteiligung ist heute ziemlich groß.«

			»Danke, Mr. Hopkins.« Violet ging um das Pförtnerhäuschen herum, hinter dem sich die verfügbaren Reinigungskräfte für die heutige Nachtschicht zusammenscharten, um sich vor dem Wind zu schützen.

			Violet blickte in die hoffnungsvollen Gesichter, die sich ihr zuwandten. Unter den Bewerberinnen nur einige auszuwählen, war die ihr unangenehmste Aufgabe der ganzen Nacht, und so holte sie tief Luft und suchte schnell ein paar der Frauen aus.

			»Das ist nicht fair! Die da haben Sie gestern schon genommen«, protestierte eine der Frauen, als Violet die wenigen, die Glück gehabt hatten, wegführte.

			Sie wappnete sich innerlich. Es gab immer jemanden, der unzufrieden war.

			»Kommen Sie morgen Abend wieder«, rief sie ihr über die Schulter zu.

			»Und was soll ich meinem Mann sagen, wenn ich mit leeren Händen nach Hause komme? Er wird mich umbringen, wenn ich heute Nacht nicht wenigstens ein bisschen Geld mitbringe.«

			Violet hörte den flehenden Unterton in der Stimme der Frau, dennoch ging sie einfach weiter.

			»Ja genau, gehen Sie ruhig weiter. Für Sie ist das ja kein Problem, Sie hochnäsige Kuh!«, rief die Frau ihr nach. »Sie wissen ja auch nicht, wie es ist, wenn daheim ein Mann auf Sie wartet, der Sie grün und blau schlägt.«

			Violet teilte den Putzfrauen ihre Arbeit zu und ging dann über den Hof zu ihrem kleinen Wohnzimmer bei den Ruheräumen für das Nachtdienstpersonal, um ihre Uniform anzuziehen. Sie konnte fast spüren, wie sie sich in eine andere Person verwandelte, als sie die gestärkten Manschetten an ihrem grauen Kleid befestigte und die Bänder ihrer Haube unter ihrem Kinn zur Schleife band. Für ein paar Stunden konnte sie die Sorgen und Probleme von Violet Tanner vergessen und zur Nachtschwester Tanner werden.

			Aber auch die Nachtschwester hat so ihre Probleme, dachte sie, als sie Schwester Wren auf dem Gang begegnete.

			Violet wurde bang ums Herz, als sie die Oberschwester mit schmalen Lippen und in Schwester Blakes Begleitung vom anderen Ende des Gangs auf sich zukommen sah. Sie war ganz offensichtlich auf dem Kriegspfad.

			»Kann ich Sie kurz sprechen?« Ihr kleines Gesicht war vor Gehässigkeit und Wut verzerrt, als sie auf Violet zusteuerte. »Was fällt Ihnen ein, meine Autorität zu untergraben?«

			Schwester Blake sah bestürzt aus. »Aber Schwester Wren …«

			»Ihre Autorität zu untergraben? Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwiderte Violet ruhig.

			»Stellen Sie sich nicht dumm! Sie sollten die Bestrafung einer meiner Lernschwestern beaufsichtigen, aber Sie haben sich geweigert.«

			»Vielleicht sollten Sie das lieber unter vier Augen besprechen?«, schlug Schwester Blake vor.

			»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten!«, fuhr Schwester Wren sie an.

			Violet Tanner straffte ihre Schultern. »Ja, ich habe mich geweigert, diese Bestrafung zu beaufsichtigen«, sagte sie.

			»Darf ich fragen, warum?«

			»Weil ich sie für gemein und sinnlos hielt.«

			Schwester Wrens spülwassergraue Augen loderten vor Zorn. »Gemein … sinnlos?«

			Violet nickte. »Soweit ich sehen konnte, diente sie keinem sinnvollen Zweck.«

			»Es war eine Bestrafung!«

			»Wenn Sie das Mädchen bestrafen wollten, wäre es doch sicher genauso effektiv gewesen, sie zur Schwester Oberin zu schicken? Es war nicht nötig, sie zu demütigen. Es sei denn, es wäre Ihr Ziel gewesen, sie zu schikanieren und zu erniedrigen?«

			Ihre Vorhaltungen brachten Schwester Wren derart in Rage, dass die Sehnen an ihrem dürren Hals hervortraten.

			»Was unterstehen Sie sich!« Sie erstickte fast an ihren eigenen Worten. »Sie haben kein Recht, so mit mir zu reden. Sie sind hier nur die Nachtschwester!«

			Violet blickte auf die kleinere Schwester Wren herab. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, die sie in die Hüften stemmte, und ihr Gesicht war wutverzerrt. Sie war so klein und zornig, dass sie Violet an Oliver erinnerte, wenn er bei einem Wutanfall mit den Füßen aufstampfte.

			Plötzlich sah sie wieder die Frau vor sich, bei der sie ein Zimmer hatte mieten wollen, und die sie angesehen hatte, als wäre sie nichts weiter als ein Fleck an ihrem Schuh. Dann sah sie Mrs. Bainbridge vor sich, die völlig ungeniert ihre Sachen mitgehen ließ, weil sie wusste, dass Violet gewissermaßen in der Falle saß und sich nicht wehren konnte.

			Vielleicht musste sie sich damit abfinden, so behandelt zu werden. Aber von Oberschwester Wren musste sie sich das nicht gefallen lassen.

			»Darf ich Sie daran erinnern, Schwester Wren, dass ich eine Schwester in diesem Krankenhaus bin und keine Ihrer Auszubildenden, die Sie herumkommandieren können?«

			»Jetzt hören Sie aber mal zu …«

			»Nein, Sie hören zu.« Der unbändige Zorn in Violets Stimme genügte, um Schwester Wren verstummen zu lassen. Mit vor Wut und Empörung fest zusammengekniffenen Lippen stand sie da und starrte Violet an. »Ich führe Ihre Anweisungen gerne aus, wenn es um das Wohl Ihrer Patientinnen geht. Aber wenn Sie in Zukunft jemandem in aller Herrgottsfrühe ein eisig kaltes Bad zumuten wollen, werden Sie Ihre schmutzige Arbeit allein verrichten müssen. Ist das klar?«

			Ein kurzes Schweigen folgte. »Sind Sie jetzt fertig?« Die Oberschwester spie die Worte förmlich aus.

			»Ja, und vielen Dank fürs Zuhören.«

			»Gut, dann werden wir sehen, was die Oberin dazu zu sagen hat.«

			Starr vor Zorn und Groll, stakste Schwester Wren davon.

			Schwester Blake sah ihr nach. »Gut gemacht!«, lobte sie Violet. »Es wurde auch höchste Zeit, dass ihr mal jemand sagt, was von ihrer erbärmlichen Kaltwasserbad-Bestrafung zu halten ist! Wir alle haben jahrelang versucht, es ihr zu sagen, aber sie wollte nichts davon hören. Doch wie es scheint, sind Sie endlich zu ihr durchgedrungen!«

			Violet erwiderte nichts darauf. Ihr Blick haftete noch immer unverwandt auf der sich entfernenden Schwester Wren.

			»Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden keine Schwierigkeiten bekommen«, sagte Schwester Blake. »Wie ich die Oberin kenne, wird sie Ihnen recht geben.«

			Es ist nicht die Oberin, derentwegen ich mir Sorgen mache, dachte Violet. Das Letzte, was sie wollte, war, sich im Nightingale eine Feindin zu machen.

			Und sie hatte das Gefühl, dass Schwester Wren eine sehr rachsüchtige Feindin sein könnte.

		


		
			KAPITEL DREIZEHN

			Ruby stand vor dem Spiegel und betrachtete sich stirnrunzelnd. Die meisten Mädchen wären zufrieden mit dem, was sie sah, doch sie sah nichts als Schönheitsfehler. Zum Beispiel die Schwielen an ihren Fingern von den zehn Stunden Arbeit an der Nähmaschine täglich und ihren Rock, der sich über ihren zu breiten Hüften spannte. Selbst ihre blonden Locken hingen ihr trotz all ihrer Bemühungen mit der Brennschere schlaff um das Gesicht.

			Sie verwünschte ihr Spiegelbild. Warum hatte ihre Mum ihr das mit Nick auch sagen müssen? Seitdem hatte sie sich nicht mehr anschauen können, ohne noch mehr an Selbstvertrauen einzubüßen.

			Denn trotz allem, was sie ihrer Mutter gesagt hatte, war Ruby besorgt.

			Es waren die Kleinigkeiten, die sie beunruhigten. Wie die Tatsache, dass sie Nicks Hand nehmen musste, wenn sie die Straße hinuntergingen, weil er nie nach ihrer griff. Oder dass sie manchmal, wenn sie mit ihm sprach und von einem neuen Film schwärmte, den sie im Rialto sehen wollte, oder ihm erzählte, was dieses Biest Esther Gold in der Fabrik zu ihr gesagt hatte, das Gefühl hatte, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war.

			Und er hatte ihr auch noch nie gesagt, dass er sie liebte.

			Es war ein komisches Gefühl für sie. Kein junger Mann hatte je das Interesse an Ruby Pike verloren. Es war immer andersherum gewesen. Jetzt wusste sie, wie die Jungs sich fühlten, wenn sie kühler zu ihnen wurde, über ihre Scherze nicht mehr lächelte und sich versteifte, wenn sie sie in die Arme nehmen wollten. Es war kein schönes Gefühl.

			Sie wollte nicht, dass ihr das mit Nick Riley passierte. Auf der Griffin Street wusste jeder, dass sie miteinander gingen, und Ruby war sich nicht sicher, ob sie sich je wieder erhobenen Hauptes auf der Straße zeigen könnte, wenn sie ihn entwischen ließe.

			Aber es war mehr als nur verletzter Stolz. Sie hatte angefangen, Gefühle für ihn zu entwickeln. Wahre, echte Gefühle, nicht nur dieses Kribbeln im Magen, das sie jedes Mal bekam, wenn sie in seine umwerfend blauen Augen blickte.

			Er war ›ein stilles Wasser‹, wie ihre Mutter sagen würde. Er zeigte weder seine Gefühle, noch schwang er große Reden oder versuchte, ihr zu imponieren wie einige der anderen Jungs, mit denen sie ausgegangen war. Er warf nicht mit Geld um sich, spielte nicht den Clown, um sie zum Lachen zu bringen, und suchte auch keinen Streit mit anderen Burschen, um seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen.

			Nick hatte es nicht nötig, irgendetwas zu beweisen. Stolz erfüllte Ruby, wenn sie an seinem Arm die Straße hinunterging, denn er war so ein hübscher Kerl, dass sie jedes Mal die neidischen Blicke all der anderen Mädchen spüren konnte. Und er war so groß und kräftig, dass sie sich bei ihm auch beschützt fühlte. Nichts und niemand konnten ihr wehtun, wenn Nick Riley in der Nähe war. Selbst ihr Dad behandelte ihn mit wachsamem Respekt.

			Ruby war klar, dass sie nie wieder jemanden wie ihn finden würde. Sie musste ihn behalten, so einfach war das. Und soweit Ruby wusste, gab es nur einen Weg, um sicherzustellen, dass er bei ihr blieb.

			Sie bezweifelte nicht, dass es funktionieren würde. Das war es doch, was alle Männer wollten, oder etwa nicht? In der hintersten Reihe des Kinos hatte sie sich gegen genug von ihnen zur Wehr gesetzt, um das zu wissen. Und er mochte zwar ›ein stilles Wasser‹ sein, doch letzten Endes war auch er nur ein heißblütiger Mann wie all die anderen.

			Nicht, dass er je versucht hätte, sie ins Bett zu kriegen oder so etwas in der Art. Natürlich hatten sie sich oft genug geküsst und miteinander geschmust, aber im Gegensatz zu den anderen Jungen hatte Nick nie mehr versucht. Ruby erklärte sich das gern damit, dass er sie zu sehr respektierte. Dass er einfach bloß nicht interessiert sein könnte, war eine Möglichkeit, die sie gar nicht erst in Betracht ziehen wollte.

			Sie spielte mit einer Locke und zwirbelte sie nervös um ihren Finger. Trotz allem, was die Leute wegen ihres Aussehens und Verhaltens von ihr denken mochten, war sie noch nie bis zum Letzten gegangen. Ihre Mutter hatte sie gewarnt, sich nicht dazu herzugeben, bevor sie nicht dafür gesorgt hatte, dass sie einen Ring am Finger trug. Aber ihr hatte es nicht viel gebracht, oder? All das Warten, um am Ende doch nur mit einem Faulenzer und Versager verheiratet zu sein. Ruby hatte jedenfalls nicht vor, wie ihre Mutter zu enden. Nie und nimmer!

			Nein, der Herrgott hatte ihr ein Aussehen geschenkt, das Männer verrückt machte, und sie war fest entschlossen, das zu nutzen.

			Sie hatte tagelang darüber nachgedacht, und jetzt war ihre Chance gekommen. Ihr Dad war bei der Arbeit, und ihre Mum wollte mit ihren Brüdern nach Westminster, um dem dort feierlich aufgebahrten König die letzte Ehre zu erweisen. Nicks Mutter June begleitete sie und nahm sogar ausnahmsweise einmal Nicks Bruder Danny mit, sodass sie das Haus für sich allein haben würden.

			Bei Nick allerdings schien diese Aussicht nicht für besondere Aufregung zu sorgen. Dafür war er wohl auch viel zu besorgt um seinen Bruder.

			»Du wirst doch gut auf ihn aufpassen?«, ermahnte er seine Mutter zum hundertsten Mal, als er ihr und Danny in den Hof hinaus folgte.

			»Na klar tue ich das. Ich bin schließlich seine Mutter. Du glaubst wohl, ich sei nicht in der Lage, mich um mein eigenes verdammtes Fleisch und Blut zu kümmern?«

			June Riley sah Ruby an und verdrehte ihre Augen. Ruby grinste, aber sie konnte gut verstehen, dass Nick sich Sorgen machte. Sie hatte schon jetzt den Geruch von Gin in Junes Atem wahrgenommen und gesehen, wie ihre Hände zitterten. In dem Zustand, in dem sie war, würden sie und Danny vermutlich beide unter einer Straßenbahn enden. Falls sie es überhaupt bis zum Westen Londons schafften – immerhin musste June auf dem Weg zur Bushaltestelle an so manchen Pubs vorbei.

			Ruby sah zu, wie Nick seinem Bruder einen Wollschal umlegte und die übereinander gekreuzten Enden in seine Jacke steckte, um die Kälte von ihm fernzuhalten. Danny war Ruby nicht ganz geheuer mit seinen leeren Augen und den schlaffen, sabbernden Lippen, aber Nick behandelte niemand anderen mit einer derartigen Zärtlichkeit wie seinen Bruder.

			»Ich wünsche dir einen schönen Tag, Danny«, sagte Ruby und zwang sich, den Jungen freundlich anzulächeln. Danny warf ihr jedoch nur einen dieser Blicke zu, die an ein ängstliches Kaninchen erinnerten, und zog den Kopf ein.

			»Willst du wirklich nicht mitkommen?«, fragte ihre Mutter, die nun auch aus dem Haus kam und sich mit einer Hand ihren Mantel zuknöpfte. Rubys jüngere Brüder, die sich wie immer rauften und zankten, folgten ihr. »Es ist respektlos, wenn du mich fragst, dem König nicht die letzte Ehre zu erweisen.«

			»Er wird es wohl kaum bemerken, dass ich nicht dabei bin. Außerdem will ich bei Nick bleiben. Ich habe versprochen, ihm etwas zu essen zu machen.«

			Ihre Mutter blickte zu Nick hinüber und wandte sich dann wieder Ruby zu. »Solange das alles ist, was du ihm versprochen hast«, sagte sie warnend.

			Ruby lachte. »Mach dir um mich keine Sorgen, Mum. Ich weiß, was ich tue.«

			Ihre Mutter warf ihr einen beredten Blick zu. »Das hoffe ich, mein Kind.«

			Eine halbe Stunde später stand Ruby am Herd und briet Speck zu den Eiern, die ihre Mutter nach der Arbeit mitgebracht hatte. Hätte sie Nick doch nur nicht angeboten, für ihn zu kochen! Ihr neues Kleid hatte schon Fettspritzer abbekommen, und sie war sich sicher, dass ihr Haar nach Bratfett roch.

			Über die Schulter blickte sie sich nach Nick um, der sich gerade ein Bier einschenkte. Sie war es nicht gewohnt, ihn an ihrem Küchentisch sitzen zu sehen. Er kam nur selten nach oben in den Pike’schen Teil des Hauses, das die beiden Familien bewohnten. Ruby wusste, dass er für den Rest ihrer Familie nicht viel übrighatte – und schon gar nicht für ihre Mutter, die mit ihren Ansichten über die Rileys oder wen auch immer nicht hinter dem Berg hielt. Ruby hatte versucht, Nick klarzumachen, dass ihre Mutter sich nichts dabei dachte, aber das schien ihn kaum zu überzeugen.

			»Ich würde das nicht für jeden tun, weißt du«, sagte sie zu ihm, während sie die Eier mit einem Löffel wendete. »Du solltest dich geehrt fühlen.«

			»Das sag ich dir, wenn ich sie probiert habe.«

			»Nicht frech werden.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das die Grübchen in ihren Wangen betonte, vergaß dann aber prompt, dass sie sich vorgenommen hatte, charmant zu sein, als sie mit dem Löffel versehentlich eines der Eier durchbohrte. »Oh, zum Teufel aber auch! Jetzt schau dir an, was ich getan habe!«, fluchte sie, als das Eigelb in das zischende Bratfett lief.

			»Komm, lass mich das machen.« Nick kam zu ihr herüber und nahm ihr die Pfanne aus den Händen. »Du vermasselst es sowieso nur.«

			»Ich bin eben keine gute Köchin«, räumte sie verlegen ein, während sie zusah, wie geschickt er die verbrannten Stückchen Speck vom Rand der Pfanne kratzte. »Mum ist die Einzige, die hier kocht.«

			»Irgendwann wirst du es lernen müssen.«

			»Es sei denn, ich heirate einen Mann, der kochen kann«, sagte sie hoffnungsvoll.

			»Oder einem, der keine Probleme mit verbranntem Essen hat.« Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Steh nicht rum und klimpere mit den Wimpern. Mach dich nützlich und deck den Tisch, ja?«

			Schließlich saßen sie sich am Tisch gegenüber. Ruby tat ihr Bestes, um weltgewandt zu erscheinen, indem sie so lustlos mit ihrem Essen spielte, wie sie es bei Bette Davis in einem Film gesehen hatte.

			»Warum isst du nicht?« Nick blickte stirnrunzelnd zu ihrem Teller hinüber. »Du hast die Eier und den Speck nur hin und her geschoben.«

			»Ich habe keinen Hunger.«

			»Dann gib es her.«

			Sie reichte ihm ihren Teller. »Du musst ja völlig ausgehungert sein, wenn dir schmeckt, was ich gekocht habe«, scherzte sie.

			»Es ist gar nicht mal so schlecht.«

			»Ist das ein Kompliment?« Sie lächelte ihn schelmisch an. »Vorsicht, du Charmeur, wenn du nicht mein Herz im Sturm erobern willst!«

			Als er nichts erwiderte, streifte sie unter dem Tisch ihren Schuh ab und ließ ihren Fuß in aufreizender Weise an seinem Bein hinauf- und hinunterwandern.

			Nick starrte sie an, und sie konnte sehen, wie seine Augen sich verdunkelten. »Du bist es, die vorsichtig sein sollte«, sagte er leise.

			»Ich weiß, was ich tue.«

			»Ach ja? Da wäre ich mir aber nicht so sicher.«

			Zu ihrer großen Enttäuschung ließ Nick sich nicht davon abbringen, den Abwasch zu erledigen, obwohl sie sich die größte Mühe gab, ihn zur Couch hinüberzulocken.

			»Ist es nicht schön, das Haus mal ganz für uns zu haben?«, säuselte sie. »Ich kann es kaum erwarten, mein eigenes Heim zu haben, damit ich vor dem Rest der Welt die Tür abschließen kann.« Sie liebte ihre Familie, doch das Haus war einfach zu überfüllt und immer voller Lärm mit ihren streitenden Brüdern, ihrem herumschreienden Dad und ihrer ständig über die Nachbarn schimpfenden Mum. Außerdem fand sie es furchtbar, sich ein Schlafzimmer mit Frank und Dennis teilen und ertragen zu müssen, dass sie in ihren Sachen herumschnüffelten, Geld aus ihrem Portemonnaie stibitzten und ihren Picturegoer mit ihrem besten Lippenstift bekritzelten. »Ich will endlich eine eigene Wohnung haben. Eines dieser schönen modernen Apartments, die von der Gemeinde gebaut werden, mit einem Badezimmer. Da muss ich nur den Wasserhahn aufdrehen und kann in einer richtigen Wanne liegen, solange ich will, statt in der alten Zinkwanne, die ich erst aus dem Hof reinschleppen muss.« Sie sah Nick fragend an. »Und du? Möchtest du nicht auch eines Tages von hier weg?«

			Nick stand mit dem Rücken zu ihr an der Spüle und schrubbte an einer Bratpfanne herum. »Ich habe Pläne«, gab er zu.

			»Was für Pläne?«

			Bedächtig legte er die Pfanne auf das Abtropfbrett. »Ich werde nach Amerika gehen«, sagte er dann.

			Ruby setzte sich gerader hin und starrte ihn über die Rückenlehne der Couch hinweg entgeistert an. »Amerika? Du meinst, wie Hollywood?«

			»New York. Ich habe gelesen, dass es dort drüben Ärzte gibt, die unseren Danny vielleicht wieder gesund machen könnten.«

			Ruby runzelte die Stirn. Warum musste sich immer alles um Danny drehen? Außerdem müsste Nick doch eigentlich wissen, dass keine Medizin, sondern ein Wunder nötig wäre, um den Jungen wieder hinzukriegen.

			»Aber Ärzte kosten Geld, nicht wahr? Das wirst du dir doch gar nicht leisten können.«

			»Ich spare.«

			»Bei unseren Löhnen? Damit kannst du dir kaum die Busfahrt zur Bow hinüber leisten, geschweige denn Amerika!«

			»Ich habe meine Preisgelder aus den Boxwettkämpfen«, sagte er und hob stolz das Kinn. »Und wenn ich gut genug bin, zahlen sie vielleicht sogar dafür, dass ich nach Amerika gehe, um dort zu kämpfen.«

			Ruby beobachtete ihn beeindruckt. Er hatte Pläne, Ziele. Das gefiel ihr.

			»Ich würde liebend gerne nach Amerika gehen«, seufzte sie. Im Picturegoer las sie jede Woche begierig die neuesten Berichte über das Leben der Hollywoodstars. »Ich möchte wie Olivia de Havilland immer nach der neuesten Mode gekleidet und jeden Abend auf einer anderen schicken Party sein. Das wäre ein tolles Leben, was?«

			Nick schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. »Dann solltest du lieber anfangen zu sparen.«

			»Oder du nimmst mich mit?«, schlug sie mutig vor.

			»Und warum sollte ich das tun wollen?«, gab er prompt zurück. Aber er lächelte zumindest noch, was ein gutes Zeichen war.

			Dann beendete er den Abwasch und trocknete sich die Hände am Geschirrtuch ab. »So, und jetzt gehe ich besser«, sagte er.

			Ruby sprang erschrocken auf. »Du willst nicht bleiben?«

			»Ich kann nicht. Ich muss zum Training.«

			»Kannst du es nicht mal einen Abend ausfallen lassen? Es kommt schließlich nicht jeden Tag vor, dass wir das Haus ganz für uns allein haben. Ich dachte, wir könnten uns hier einen schönen Abend machen. Nur wir zwei allein«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.

			»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre.«

			»Warum nicht?«, fragte sie in gespielter Unschuld.

			»Das weißt du ganz genau.«

			Als ihre Blicke sich begegneten, wurde Ruby von einem so ungestümen Verlangen erfasst, dass ihre Beine fast unter ihr nachgaben.

			Sie sah ihn unter ihren halb gesenkten Lidern an. »Was ist los, Nick?«, fragte sie schmollend. »Willst du mich denn nicht?«

			Seine Augen waren dunkel, fast schwarz. »Ich will die Situation nicht ausnutzen. Das wäre nicht richtig«, erwiderte er schroff.

			»Und du würdest sie nicht mal dann ausnutzen, wenn ich es wollte?«

			Nick runzelte die Stirn, aber Ruby konnte sehen, dass sein Widerstand bereits erlahmte. Er wollte mit ihr zusammen sein. Sie konnte spüren, dass Verlangen ihn durchrieselte wie knisternde Elektrizität.

			Ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, hob sie die Hände und begann ihr Kleid aufzuknöpfen.

			»Nicht«, sagte er, aber es klang eher wie ein verlangendes Stöhnen als nach Protest. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, als sie ihr Kleid langsam abstreifte und es zu Boden fallen ließ.

			Sie versuchte ihr Zittern zu beherrschen, als sie ihm nur in Hemd und Schlüpfer gegenüberstand. Sie konnte spüren, wie ihre Brustwarzen sich unter seinem glühenden Blick aufrichteten und sich gegen die dünne Seide drängten.

			»Wir dürfen das nicht tun«, sagte er leise, doch Ruby wusste, dass es schon nicht mehr ernst gemeint war. Er betrachtete sie so sehnsüchtig wie ein Verdurstender einen Wassertümpel in der Wüste.

			»Wie du willst.« Geschickt trat sie aus ihrem Kleid heraus. Dann wandte sie sich langsam ab und ging aus dem Zimmer in ihr Schlafzimmer, wo sie die Tür hinter sich zuzog.

			Sie fragte sich, ob sie es nicht vielleicht zu weit getrieben hatte, als sie fünf Minuten später in ihrem Bett lag und nervös mit der verschlissenen Seide des Plumeaus spielte.

			Dann hörte sie die Haustür zufallen, und ihr wurde schwer ums Herz. Sie war so sicher gewesen, dass er ihr folgen würde. Als sie nun jedoch fröstelnd in der kalten Dunkelheit lag, begann sie sich sehr albern vorzukommen und setzte sich auf und schlang die Arme um ihre Knie. Das war’s dann also. Nick war anscheinend nicht interessiert.

			»Sein Pech«, sagte sie laut, aber die Worte klangen hohl.

			Sie fragte sich gerade, ob sie aufstehen und das Licht anschalten sollte, als sie das Quietschen des sich langsam umdrehenden Türknaufs hörte. Dann öffnete sich die Tür, und Nicks breitschultrige Silhouette zeichnete sich vor dem Licht der Diele ab.

			Für einen Moment blieb er in der Tür stehen, und obwohl Ruby sein Gesicht nicht richtig sah, konnte sie doch sein Zögern spüren.

			Sie legte sich wieder hin und breitete einladend die Arme aus.

			»Kommst du nun herein oder nicht?«, fragte sie leise.

			Ein weiteres kurzes Zögern, doch dann trat er ein und zog die Tür hinter sich zu, sodass kein Licht mehr zu ihnen vordrang.

		


		
			KAPITEL VIERZEHN

			An einem feuchten, nebligen Dienstagmorgen Ende Januar drängten sich Dora und ihre Familie sowie Tausende andere vor der Paddington Station, um auf die Ankunft des königlichen Trauerzuges auf dem Weg nach Windsor zu warten.

			»Zu seiner eigenen Beerdigung zu spät zu kommen!«, brummelte Oma Winnie mit einem Bissen Schmalzbrot im Mund. Sie ging nie ohne ein kleines Picknick aus dem Haus, nicht einmal zu einem feierlichen Staatsanlass. »Der Trauerzug hätte schon vor einer Stunde vorbeikommen müssen. Was ihn wohl aufhält, frag ich mich?«

			»Man sagt, sie kommen wegen all der Leute in den Straßen nicht durch«, meinte ein Mann, der in der Nähe stand. »Die Straßen um Hyde Park sollen brechend voll sein, heißt es. Die Polizei kann die Leute nicht zurückhalten.«

			»Und das ist auch richtig so«, sagte Oma Winnie ehrfurchtsvoll. »Wir alle müssen Seiner Majestät die letzte Ehre erweisen. Ich hätte es mir um nichts auf der Welt entgehen lassen. Auch wenn dieser kalte Wind meinem Rheuma überhaupt nicht guttut«, klagte sie und zog ihren Mantel noch fester um sich.

			Dora lächelte. Es musste schon einiges geschehen, damit Oma Winnie die Griffin Street verließ, ganz zu schweigen davon, dass sie sich auf den weiten Weg in den Westen der Stadt machte. Soweit Dora wusste, war ihre Großmutter noch nie über Aldgate hinausgekommen. Und doch war sie nun hier, bekleidet mit ihrem besten, nach Mottenkugeln riechenden Mantel, den sie immer zu Beerdigungen trug.

			»Ich kann nichts sehen!«, beklagte Bea sich. »Warum müssen wir so weit hinten stehen? Das ist nicht fair!« Mit finsterer Miene starrte sie den Kopf und die Schultern des vor ihr stehenden Mannes an, als würde sie ihm am liebsten den Hut herunterreißen.

			»Ach, hör auf zu meckern, Bea. Das hier ist eine Beerdigung und kein verdammter Zirkus«, wies Josie sie zurecht. »Da macht es nichts, wenn du keinen Platz in der ersten Reihe hast.«

			»Für Klein-Alfie ist das kein Problem, der sitzt auf Doras Schultern«, sagte Bea schmollend.

			»Tja, falls du glaubst, ich würde dich auf meine Schultern nehmen, bist du auf dem Holzweg!« Dora lachte. »Klein-Alfie wiegt schon eine Tonne.« Sie kitzelte ihrem kleinen Bruder die pummeligen Beinchen und brachte ihn zum Kichern.

			Dann sah sie ihre Mutter an, und ihr Lächeln verblasste. Rose Doyle ließ unruhig ihren Blick über die Menge gleiten, und Dora wusste ganz genau, wen sie dort suchte.

			Sie zupfte am Ärmel ihres Mantels. »Ich glaube nicht, dass Alf hier ist, Mum«, flüsterte sie.

			Rose schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Ich weiß, dass es dumm von mir ist. Ich dachte nur, unter diesen Tausenden von Menschen … ich meine, er muss doch irgendwo sein, oder? Er kann sich schließlich nicht in Luft auflösen.«

			»Nein, Mum«, pflichtete Dora ihr erschöpft bei.

			»Ich weiß, dass er zurückkommen wird, wenn er so weit ist, aber ich wünschte, er würde sich beeilen. Wir könnten ihn daheim gebrauchen, besonders jetzt, wo …« Sie sah Oma Winnies Blick und verstummte jäh. Dora blickte von einer zur anderen.

			»Besonders jetzt, wo was?«, fragte sie.

			»Nichts, Liebes. Oh, hört mal!« Beim Klang einer entfernten Blaskapelle blickte ihre Mutter auf. »Das klingt, als wäre der König auf dem Weg!«

			»Na endlich.« Winnie packte schnell die Reste ihres Schmalzbrots ein und stopfte es in ihre abgetragene Handtasche zurück. »Das wurde aber auch langsam Zeit.«

			»Ich kann nichts sehen!«, protestierte Bea und begann ungeduldig auf und ab zu hüpfen.

			Sie verfolgten gespannt, wie die Lafette mit dem Sarg und der glitzernden Kaiserkrone darauf vorbeirumpelte, gezogen von einer Kompanie Matrosen, die zu acht nebeneinander in zwölf Reihen marschierten.

			»Schaut sie euch an«, flüsterte Josie bewundernd, und ihre Stimme verlor sich fast unter den wehmütigen Klängen der Dudelsäcke der Schottischen Regimenter. »Habt ihr so etwas schon mal gesehen? Wie sie alle in perfektem Gleichschritt gehen! Als wären sie eine Maschine.«

			Gleich hinter dem Sarg gingen der neue König und seine Brüder. Dora und ihre Schwestern reckten die Köpfe, um einen Blick auf König Edward zu erhaschen, der sich in seinen Mantel hüllte und den Blick gesenkt hielt, als er vorbeiging.

			»Wie traurig er aussieht«, sagte Josie.

			»Er trägt seinen Vater zu Grabe, Kind. Da wird er ja wohl keinen Handstand machen, oder?«, zischte Oma Winnie. »Oh, seht mal, da kommt Königin Mary! Sieht sie nicht würdevoll aus?« Sie sahen die Kutsche der Königin mit Ihrer Majestät, die ganz in Schwarz gekleidet war, langsam vorbeifahren. »Wie schade, dass wir hinter dem dichten Schleier ihr Gesicht nicht sehen können.«

			Als es schließlich vorbei war, lächelte Oma Winnie zufrieden und zeigte dabei stolz ihr künstliches Gebiss, das sie zu diesem besonderen Anlass trug. »Oh, das hätte ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen. Ich liebe schöne Beerdigungen«, seufzte sie. »Bei diesen Dudelsäcken bin ich mir allerdings nicht ganz sicher. So ein Gejaule hab ich nicht mehr gehört, seit der Schwanz von Mrs. Petersons Katze in der Wäschemangel eingeklemmt war.«

			»Ich denke, wir sollten jetzt besser versuchen, einen Bus zu finden, der uns nach Hause bringt«, meinte Rose. »Auch das wird wahrscheinlich Ewigkeiten dauern bei all den Leuten hier.« Sie blickte sich um. »Wo ist Bea?«

			Alle schauten sich um, doch niemand konnte sich erinnern, sie seit Beginn der Prozession gesehen zu haben. »Sie hat gesagt, sie könne nichts sehen. Vielleicht hat sie versucht, weiter nach vorn zu kommen?«, meinte Oma Winnie.

			»Mum, du wartest hier mit Klein-Alfie, falls sie zurückkommt«, sagte Rose. »Dora, Josie und ich werden uns aufteilen und nach ihr suchen.«

			»Warte«, sagte Josie und zeigte in die Menge. »Da kommt sie schon.«

			Und tatsächlich war es Bea, die schreckensbleich von einem Polizisten durch die Menge zu ihnen hinübergeführt wurde. Als sie ihre Familie sah, riss sie sich von seiner Hand los und stürzte sich, theatralisch wie immer, weinend in die Arme ihrer Mutter.

			»Du liebe Güte, nun schaut euch das Trara an«, flüsterte Oma Winnie. »Dabei war sie gerade mal fünf Minuten weg.«

			»Ich nehme an, Sie sind ihre Familie?«, fragte der Polizeibeamte lächelnd.

			»Ja, und vielen Dank, Herr Wachtmeister …« Dora fuhr herum und sah sich einem bekannten Gesicht gegenüber. Die bernsteinfarben gesprenkelten grünen Augen wurden von seinem Helm beschattet, aber sie hätte sie überall erkannt. »Mr. Armstrong?«

			»Schwester Doyle?« Er musterte sie. »Entschuldigen Sie, aber ohne Ihre Uniform habe ich Sie nicht erkannt.«

			Dora lachte. »Und ich Sie nicht in Ihrer!«

			»Dann kennt ihr euch?«, sagte Oma Winnie und schob sich zwischen sie.

			»Schwester Doyle hat meine Schwester gepflegt, während sie im Krankenhaus lag«, erklärte Joe Armstrong.

			»Sie können mich Dora nennen, da die Oberschwester nicht zuschaut.«

			»Und ich bin Joe. Freut mich, Dora.« Er reichte ihr die Hand, und sie ergriff sie. »Ist irgendwie komisch, mit Ihnen reden zu können, ohne dass Sie sich ständig umschauen müssen.«

			»Dann sind Sie also auch ein East Ender?«, warf Oma Winnie ein.

			»Wir wohnen in Whitechapel.«

			»Na, so was.« Dora gefiel es nicht, wie Oma Winnie Joe anstarrte. Sie hatte diesen Ausdruck in ihren Augen schon einmal gesehen.

			»Aber wir sollten uns jetzt besser auf den Heimweg machen.« Dora bückte sich, um Klein-Alfie hochzuheben. Seine pausbäckige kleine Wange war kalt wie Marmor an der ihren. »Wir wollen Joe doch nicht von seiner Arbeit abhalten.«

			»Ach, ich bin sicher, dass er nichts dagegen hat. Oder doch, mein Junge?« Winnie strahlte ihn mit ihren falschen Zähnen an.

			»Na ja, eigentlich bin ich jetzt tatsächlich gerade im Dienst.« Er grinste Dora an. »Ist mal was anderes, dass ich das sage und nicht Sie, oder?«

			»Sie müssen einmal zum Tee vorbeikommen«, sagte Oma Winnie, und Dora stöhnte innerlich. »Freunde unserer Dora sind uns jederzeit willkommen. So ist es doch, Rose?«

			Dora blickte flehend ihre Mutter an, die lächelte und sagte: »Komm jetzt, Mum. Lass uns heimfahren. Ich glaube, all die Aufregung heute ist ein bisschen zu viel für dich gewesen.«

			Der Bus zurück nach Bethnal Green war überfüllt, und so musste Dora wenigstens kein Verhör ihrer Großmutter über sich ergehen lassen. Aber sie konnte sie im hinteren Teil des Busses laut mit Rose flüstern hören.

			»Hast du bemerkt, wie er unsere Dora angesehen hat? Er schien recht interessiert zu sein, oder?«

			»Das geht uns nichts an, Mum«, antwortete Rose geduldig.

			»Nun, ich denke aber, dass da etwas im Gange ist. Du solltest mit ihr reden, Rosie, und ihr raten, ihn ein bisschen zu ermuntern. Gott weiß, dass dieses Mädchen nicht täglich Angebote erhalten wird. Sie ist fast zwanzig … höchste Zeit, dass sie sich einen Freund anschafft, finde ich. Ich war schon verheiratet und erwartete ein Baby, als ich in ihrem Alter war.«

			Dora fing Josies Blick auf, und sie grinsten sich verlegen an. »Sie hört wohl nie auf, was?«, sagte Dora kopfschüttelnd.

			»Erinnerst du dich noch an die Zeit, in der sie dich mit Nick Riley verkuppeln wollte?«, bemerkte Josie. »Stell dir bloß mal vor, ihr beide wärt heute zusammen!«

			Dora wandte das Gesicht ab, damit ihre Schwester ihr Erröten nicht sah. »Ja, das muss man sich mal vorstellen«, sagte sie leise.

			»Läuft da eigentlich irgendetwas zwischen dir und Joe?«, fragte Josie.

			»Nein! Wir haben nur hin und wieder ein paar Worte im Krankenhaus gewechselt, das ist alles.«

			»Oma Winnie hat aber recht. Ich glaube auch, dass er sich für dich interessiert.«

			»Jetzt fang du nicht auch noch an!« Dora verdrehte ärgerlich die Augen. »Ich sag’s dir ein für alle Mal: Joe Armstrong ist keineswegs interessiert an mir. Oder jedenfalls nicht so, wie du meinst. Und selbst wenn er es wäre, weißt du, dass ich sein Interesse nicht erwidern würde. Und du weißt auch ganz genau, warum.«

			Beide schwiegen für einen Moment. Josie wischte mit ihrem Ärmel über das beschlagene Fenster und starrte auf die grauen Straßen der Stadt hinaus. Dora wünschte, sie hätte nichts gesagt. Schließlich wusste sie, dass ihre Schwester von der Erinnerung an Alf Doyle genauso heimgesucht wurde wie sie selbst. Er mochte nicht mehr da sein, aber er warf noch immer einen Schatten auf ihr Leben.

			Im Haus war es kalt, als sie heimkamen.

			»Ich friere«, jammerte Bea, als Oma Winnie die Lampen anzündete.

			»Lass uns etwas Kohle nachlegen.« Dora ging zum Kamin hinüber und hob den Kohleneimer auf. »Oh, der ist ja leer?«

			»Das macht nichts«, sagte ihre Mutter. »Bea kann einen zweiten Pullover überziehen.«

			»Aber ich kann ihn trotzdem wieder auffüllen …«

			»Kannst du nicht. Weil wir nämlich keine Kohle mehr haben«, sagte Oma Winnie unverblümt.

			»Ihr habt keine Kohle mehr?« Dora blickte von einem zum anderen. Die Atmosphäre schien plötzlich äußerst angespannt zu sein. Sogar Josie machte ein beklommenes Gesicht. »Was ist hier los?«, fragte Dora. »Was verschweigt ihr mir?«

			Ihre Mutter und Großmutter wechselten einen besorgten Blick. »Du wirst es ihr sagen müssen, Rose«, sagte Oma Winnie leise.

			»Mir was sagen? Herrgott nochmal, dann tut’s doch endlich und sagt mir, was hier los ist!«

			Ihre Mutter holte tief Luft. »Dein Bruder hat seine Arbeit verloren.«

			»Die Juden sind schuld daran!«, rief Bea dazwischen. »Das sagt unser Pete. Er glaubt, dass sie anständige britische Arbeiter wie ihn entlassen, damit sie – au!«, schrie sie auf, als Oma Winnie ihr eine Ohrfeige gab. »Wofür war das denn?«

			»Für den Unsinn, den du redest.«

			»Aber Pete sagt …«

			»Dein Bruder weiß nicht, wovon er spricht, genauso wenig wie du!«, fuhr Winnie sie an. »Glaubst du nicht, wir hätten alle schon genug Probleme, auch ohne den Müll dieser Schwarzhemden? Und hör auf zu jammern, sonst fängst du dir gleich noch eine von mir ein!« Sie hob warnend die Hand, und Bea duckte sich.

			Dora zog ihre Geldbörse aus der Manteltasche und nahm ein paar Geldstücke heraus. »Josie, geh damit zum Kohlenplatz und hol uns etwas Koks. Und nimm Bea und Klein-Alfie mit«, sagte sie.

			Josie nahm das Geld, aber Bea verschränkte stur die Arme vor der Brust. »Ich will nicht gehen. Ihr werdet bloß wieder über Geheimnisse reden, während wir weg sind, und ich will hören, was los ist.«

			»Da hör sich einer diesen neugierigen kleinen Frechdachs an!« Oma Winnie funkelte sie böse an.

			»Wir wissen doch alle, von wem ich das habe.« Bea erwiderte Winnies bösen Blick aus sicherer Entfernung.

			»Na, geh schon«, versuchte Dora sie zu überreden. »Von dem Wechselgeld könnt ihr euch ein paar Süßigkeiten kaufen.«

			Bea blickte kurz von Dora zu Josie, und ein gieriger Glanz erschien in ihren grünen Augen. Dann nahm sie Klein-Alfie an der Hand und stürmte, dicht gefolgt von Josie, aus dem Haus.

			»Und sorgt dafür, dass sie euch dort unten nicht bloß Kohlenstaub geben!«, rief Oma Winnie ihnen nach, als die Haustür zuschlug.

			»So«, sagte Dora, als die Kinder gegangen waren. »Jetzt möchte ich von euch hören, was hier los ist.«

			»Nichts«, erwiderte ihre Mutter. »Es ist bloß so, dass wir durch Peters Entlassung ein bisschen knapp bei Kasse sind.« Sie konnte Dora nicht in die Augen schauen.

			»Wie knapp?«

			»Wir sind mit der Miete zwei Wochen im Rückstand«, brach Oma Winnie das entstandene Schweigen.

			»Aber wir schaffen das schon«, fügte Rose beruhigend hinzu. »Es wird alles wieder gut. Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.« Sie lächelte ermutigend, aber Dora konnte die Sorgenfalten um ihre Augen sehen.

			»Und wie wollt ihr zurechtkommen?«, fragte sie.

			Wieder entstand Schweigen. »Du sagst es ihr am besten, Rosie«, forderte Winnie ihre Tochter auf. »Sie wird es sowieso bald herausfinden.«

			»Was werde ich herausfinden?« Panik schnürte ihr die Brust zusammen.

			Ihre Mutter blickte auf ihre Hände herab. »Ich werde zur Staatlichen Fürsorge gehen«, sagte sie.

			Dora starrte sie voller Entsetzen an. »Nein, Mum! Das kannst du nicht tun!«

			»Was bleibt mir anderes übrig, Liebes?« Rose wandte ihr ihr schmerzerfülltes Gesicht zu. »Ich fühle mich schrecklich deswegen, wirklich. Aber die Kinder müssen essen, und wie man es auch dreht und wendet, es kommt einfach nicht genügend Geld herein. Vielleicht wird es ja gar nicht mal so schlimm«, sagte sie mit erzwungener Ruhe. »Und wenn wir so Hilfe bekommen …« Sie verstummte.

			»Aber die Staatliche Fürsorge, Mum!« Die Dinge mussten noch viel schlimmer liegen, als ihre Mutter zugab, wenn sie sogar daran dachte, diesen demütigenden Weg zu gehen.

			Überall im East End lebten die Leute immer noch in Angst vor dem Arbeitshaus. Oma Winnie erzählte oft Geschichten darüber, wie sie und ihre Geschwister dort hingebracht worden waren, nachdem ihr Vater gestorben war und ihre Mutter sie nicht mehr ernähren konnte. Es war ein hartes, grausames Leben im Arbeitshaus. Einer von Omas Brüdern war dort an TBC gestorben.

			Natürlich war heutzutage angeblich alles besser. Doch um Hilfe zu bitten, bedeutete nach wie vor, dass das Fürsorgeamt in den privaten Angelegenheiten herumschnüffelte. Erst kam der Bedürftigkeitsprüfer mit seinem Klemmbrett und notierte sich alles, was man besaß und wie viel es wert war. Danach entschied er dann, was verkauft werden musste, bevor man Unterstützung beantragen konnte.

			Es war ein entwürdigendes Verfahren, und Dora wusste, dass es viele Leute in Bethnal Green gab, die eher draußen auf der Straße verhungern würden, als den Vermögensprüfer zur Tür hereinzulassen.

			»Es muss doch noch etwas anderes geben, was wir tun können?«

			»Was denn? Glaub mir, Schatz, ich habe alles getan. Ich arbeite Tag und Nacht in der Wäscherei, und Oma und Josie machen Stückarbeit für die Kartonagenfabrik.«

			Dora blickte auf. »Josie arbeitet?«

			»Nur Teilzeit, abends und an den Wochenenden.«

			»Aber was ist mit ihren Schulaufgaben?«

			»Ihre Schulaufgaben schafft sie trotzdem noch, mach dir da mal keine Sorgen.« Dora sah, dass Oma Winnie warnend den Kopf schüttelte, und blickte ihre Mutter an. Roses Kopf war gesenkt, ihr dunkles Haar mit einem Grau durchsetzt, das vor Kurzem noch nicht da gewesen war. Sie war so eine stolze Frau. Es musste ihr das Herz brechen, in dieser Notlage zu sein.

			»Ich sollte auch etwas für euch tun«, sagte Dora.

			»Du tust schon mehr als genug, indem du uns jede Woche einen Teil deines Lohns abgibst.«

			»Ich könnte euch mehr geben, wenn ich wieder bei Gold’s arbeiten würde.«

			»Nein, Dora.« Rose schüttelte den Kopf. »Ich will nichts davon hören.«

			»Es ist mir ernst, Mum. Wir sind eine Familie, wir müssen zusammenhalten. Ich kann als Näherin bei Gold’s mehr verdienen als im Krankenhaus als Lernschwester …«

			»Bitte, Liebes.« Die dunklen Augen ihrer Mutter sahen sie flehend an. »Ich habe schon Josie ihre Zukunft aufs Spiel setzen lassen und will nicht mitansehen müssen, dass noch eins meiner Mädchen es tut.« Ihre Stimme brach. »Ich habe nicht viel aus meinem Leben gemacht. Das Einzige, worauf ich stolz sein kann, sind meine Kinder. Dich in dieser Uniform zu sehen und zu wissen, dass du einen richtigen Beruf haben wirst und für deinen Lebensunterhalt weder fremde Wäsche waschen noch das Dienstmädchen für andere spielen musst – weißt du, das allein schon gibt mir Hoffnung, an die ich mich klammern kann, wenn nichts mehr geht.« Sie griff nach Doras Hand und drückte sie.

			Dora blickte auf die schwieligen Finger ihrer Mutter herab. »Ich finde es einfach nicht gerecht«, sagte sie. »Alle anderen arbeiten so hart … Darf ich dir dann wenigstens meinen ganzen Lohn geben?«, erbot sie sich. »Ich weiß, dass es nicht viel ist, aber vielleicht hilft es ja?«

			»Wirst du ihn denn nicht brauchen?«

			»Wofür? Für mein Essen und meine Unterkunft ist gesorgt, und Zeit, Geld auszugeben habe ich schließlich nicht!« Dora lächelte ein wenig schief. »Und ich würde gern meinen Teil dazu beitragen, zu helfen, wenn ich kann. Bitte, Mum. Dann würde ich mich viel besser fühlen.«

			»Na ja, wenn du dir sicher bist …?« Ihre Mutter sah ein wenig erleichtert aus. »Danke, Liebes.«

			»Wer weiß, vielleicht hilft mein kleiner Beitrag ja dabei, den Bedürftigkeitsprüfer fernzuhalten!«, versuchte Dora zu scherzen.

			Als sie jedoch den Blick sah, den ihre Mutter und Großmutter wechselten, hatte sie das unangenehme Gefühl, dass er trotzdem demnächst an ihrer Tür klopfen würde.

		


		
			KAPITEL FÜNFZEHN

			»Akuter Bronchialkatarrh«, erklärte der Doktor, als er sein Stethoskop abnahm.

			»Sind Sie sicher?«, fragte Violet. »Seine Temperatur ist ziemlich hoch …«

			»Ein leichtes Fieber ist bei diesem Zustand zu erwarten, meine Liebe. Ich versichere Ihnen, dass es kein Grund zur Sorge ist.«

			Er tätschelte ihr den Arm. Er hatte die für Ärzte typische Ausdrucksweise, eine Mischung aus Gönnerhaftigkeit und Herablassung, die Violet in Harnisch brachte.

			»Das ist kein leichtes Fieber«, sagte sie, um Beherrschung ringend. »Ein leichtes Fieber ist weniger als achtunddreißig Komma neun. Mein Sohn hatte fast vierzig Grad, als ich das letzte Mal seine Temperatur gemessen habe … Ich bin Krankenschwester«, setzte sie hinzu, als der Arzt die Augenbrauen hob.

			»Wenn Sie Krankenschwester sind, werden Sie wissen, dass es der empfindlichen Brust Ihres Jungen nicht guttut, in solch einer feuchten Umgebung zu leben«, entgegnete er mit einem vielsagenden Blick auf die schwarz verschimmelte Stelle unter dem Fenster.

			Violet sagte nichts mehr. Und nachdem der Arzt sie auf diese Weise in ihre Schranken verwiesen hatte, lächelte er sie freundlich an. »Ich weiß, dass Sie über ein gewisses medizinisches Wissen verfügen, Mrs. …« Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Notizen.

			»Gifford«, sagte Violet automatisch.

			»Mrs. Gifford. Aber jetzt sind Sie in erster Linie eine besorgte Mutter. Da ist es nur ganz natürlich, dass Sie gewisse Symptome übertreiben oder sogar welche bemerken, die nicht einmal vorhanden sind. Mütter stellen sich immer nur das Schlimmste vor, meine Liebe. Das ist ihre Aufgabe.«

			»Und seine angestrengte Atmung bilde ich mir auch nur ein?« Violet blickte ihren Sohn beunruhigt an. Bei jedem Atemzug sah sie, wie seine Halsmuskulatur sich anspannte, seinen Kopf nach hinten und das Kinn nach vorne zog. 

			»Dann sollte er einfach Friar’s Balsam oder Benzointinktur inhalieren, dann wird es sehr bald besser.« Der Arzt packte bereits seine Tasche, um zu gehen. »Wenn es ihm in ein paar Tagen nicht besser geht, lassen Sie mich wieder holen. Und versuchen Sie in der Zwischenzeit, etwas an Ihrer Wohnsituation zu ändern.« Er blickte sich um und verzog vor Abscheu den Mund. »Hier zu leben tut Ihrem Sohn wirklich gar nicht gut.«

			Als ob ich das nicht wüsste, dachte Violet. Sie war versucht, ihm all die Annoncen zu zeigen, die sie beantwortet hatte, nur um immer wieder abgewiesen zu werden, weil niemand an eine unverheiratete Mutter mit Kind vermieten wollte. Nicht einmal, wenn sie ihnen sagte, dass sie Witwe war.

			Der Doktor hob seine Tasche auf, und Violets Brust verkrampfte sich vor Panik, als sie ihn zur Tür gehen sah. »Sie können Oliver nicht einfach so liegenlassen!«, rief sie.

			Er drehte sich noch einmal zu ihr um. »Ich bin mir sicher, dass er bestens versorgt ist bei Ihrer exzellenten Krankenpflege.«

			Violet lauschte seinen Schritten, als er die Treppe hinunterging. Warum hatte er nicht auf sie gehört? Sie war nicht bloß eine dieser besorgten Mütter. Oliver war krank, wirklich krank, und er hatte nichts dagegen getan.

			»Mummy?«

			»Ich bin hier, Schatz.« Violet bemühte sich, für ihren Jungen ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. Sie hatte ihm mit einem umgedrehten Stuhl, den sie mit Kissen gepolstert hatte, eine Rückenlehne gebastelt, damit er im Bett aufrecht sitzen konnte, aber er rang auch so noch schwer um Atem.

			Sie setzte sich zu ihm und strich ihm eine feuchte dunkle Locke aus der Stirn. »Wie fühlst du dich?«

			»Ein bisschen besser.« Mit großen dunklen Augen blickte er bittend zu ihr auf. »Du lässt mich doch nicht allein, Mummy?«

			»Nein, mein Schatz, ich gehe nirgendwohin.« Sie hatte sich bereits dazu entschlossen, das Krankenhaus anzurufen und irgendeine Ausrede vorzubringen, um nicht zum Dienst gehen zu müssen. »Ich muss doch hierbleiben und mein Baby pflegen, nicht?«

			Sie stand auf, um etwas Koks auf das Feuer zu werfen, und wartete, bis die Flammen wieder aufloderten. Dann stellte sie das Kamingitter wieder an seinen Platz und rückte den provisorischen Wandschirm aus Bettlaken, die sie über einen Wäscheständer gehängt hatte, zurecht, um Oliver vor der Zugluft aus dem offenen Fenster abzuschirmen.

			Dann rieb sie seine kleine Brust mit einer Erkältungssalbe ein und fühlte, wie sich seine Rippen unter ihrer Hand unruhig hoben und senkten.

			»Das tut weh, Mummy«, beklagte er sich.

			»Ich weiß, mein Schatz.« Sie spürte den Schmerz bei jedem seiner Atemzüge, als ob ihre eigenen Lungen blockiert wären. »Danach wirst du dich besser fühlen.«

			Doch während sie Oliver einrieb, war ihr bewusst, dass all dies nicht genügen würde. Wieder durchfluteten sie Angst und Sorge, die ihren Kopf ausfüllten wie schwarze Tinte.

			Als sie ihr Bestes getan hatte, um ihm Erleichterung zu verschaffen, wusch sie sich die Hände und trocknete sie ab.

			»So, jetzt muss ich kurz hinuntergehen – aber hab keine Angst, ich werde gleich wieder zurück sein«, fügte sie hinzu, als sie die bestürzte Miene ihres Sohnes sah. »Ich muss nur im Krankenhaus anrufen und Bescheid sagen, dass ich heute nicht kommen werde. Sie müssen doch eine andere Schwester finden, die sich um die Patienten kümmert, wenn ich heute Nacht nicht da bin, nicht?«

			Oliver weinte, als sie ging, und Violet weinte auch, als sie zur Telefonzelle an der Straßenecke hinunterlief.

			Miss Fox, die Oberin, war sehr nett, als Violet ihr sagte, sie habe leichtes Fieber und könne nicht zum Dienst kommen.

			»Aber natürlich nicht! Sie müssen sofort zu Bett gehen«, sagte sie besorgt. »Und vergessen Sie nicht, viel Flüssigkeit zu sich zu nehmen. Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmert?«

			Als Violet die Wärme und die aufrichtige Besorgnis in ihrer Stimme hörte, spürte sie, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. Sie wollte sich nur noch fallen lassen und weinen wie ein Kind. Sie wollte Miss Fox die Wahrheit sagen, ihr gestehen, dass sie allein und verängstigt war und nicht mehr wusste, was sie tun sollte. Doch stattdessen riss sie sich zusammen und versicherte der Oberin, dass sie sehr gut allein zurechtkommen würde und, wenn alles gutging, am nächsten Abend wieder im Dienst sein würde. Wann war ihr das Lügen zur zweiten Natur geworden?, fragte sie sich.

			In der Diele wurde sie von Mrs. Bainbridge aufgehalten, die einen großen Kochtopf in den Händen hielt. Violet wappnete sich für eine weitere unerfreuliche Begegnung, doch ihre Vermieterin überraschte sie damit, dass sie ihr den Topf hinhielt.

			»Ich habe Brühe gekocht. Ich dachte, Sie möchten vielleicht etwas davon für Ihren Sohn?«, bot sie an. »Ich weiß, dass es dem armen Kleinen richtig schlecht geht, und dachte, eine schöne heiße Brühe würde ihm sicher guttun.«

			Mrs. Bainbridges Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie aus schlechtem Gewissen handelte für all die Male, als sie Oliver vernachlässigt und sich nicht um das Feuer gekümmert hatte. Aus Prinzip hätte Violet das Angebot am liebsten abgelehnt, doch sie war so erschöpft vor Sorge, dass sie selbst das kleinste bisschen Trost und Freundlichkeit begrüßte.

			»Danke«, sagte sie und nahm der Frau den Topf ab.

			An jenem Nachmittag bereitete sie eine Inhalation aus Friar’s Balsam vor und errichtete eine Art Dampfzelt um Oliver, während sie die Brühe erhitzte. Zu ihrer großen Erleichterung schaffte er es, alles zu essen, was sie ihm gab, und verkündete dann, er habe Langeweile.

			»Warum darf ich nicht aufstehen und spielen?«, murmelte er mit dem Thermometer im Mund, als Violet sein Fieber maß.

			»Wenn es dir besser geht, Schatz.«

			»Aber mir geht’s schon besser!«

			»Wir werden sehen, ja?« Sie las das Thermometer ab. 38,8. Vielleicht hatte der Arzt ja recht gehabt? »Was meinst du, soll ich die Karten holen und dir ein neues Spiel beibringen?«

			Den Rest des Nachmittags und auch den Abend verbrachten sie mit Kartenspielen und Lesen. Oliver wollte, dass sie ihm aus seinem Lieblingsbuch, Die Wasserkinder, vorlas, obwohl er die Geschichte bestimmt schon hundert Mal gehört hatte.

			Danach legte Violet sich zu ihm ins Bett und hielt seinen fiebernden kleinen Körper an sich gedrückt, bis er einschlief. Es war ein Geschenk, bei ihm zu sein. Wie sie es vermisst hatte, mit ihm zu plaudern, ihm vorzusingen und ihm eine Gutenachtgeschichte vorzulesen!

			»Hat mein Daddy von mir gewusst?«, fragte er schläfrig, während ihm schon die Augen zufielen.

			Violet, die ihm den Kopf streichelte, hielt inne. »Warum fragst du das?«

			Er zuckte mit seinen dünnen Schultern. »Weil ich mich gar nicht mehr an ihn erinnere.«

			Langsam ließ sie ihre Hand wieder über sein glattes dunkles Haar gleiten, das dem seines Vaters so ähnlich war. »Ja, natürlich wusste er von dir«, erwiderte sie vorsichtig.

			»Und hat er auch mal mit mir gespielt und mir vorgelesen, so wie du es tust?«

			»Du warst noch ein Baby, als er dich kannte. Aber er hat dich geliebt. Von ganzem Herzen hat er dich geliebt.« Ein heißer Kloß bildete sich in ihrer Kehle, aber sie schluckte ihn hinunter.

			»Ich wünschte, er wäre nicht tot«, sagte Oliver. »Ich glaube, ich hätte gerne einen Daddy.« Er drehte seinen Kopf, um zu ihr aufblicken zu können. »Du solltest jemand anderen heiraten«, fügte er hinzu.

			Violet lachte. »In meinem Leben ist nur Platz für einen Mann, mein Schatz, und der bist du.« Sie schob ihn sanft von ihrer Schulter und stand auf. »Und nun ist Schlafenszeit.«

			»Versprich mir, darüber nachzudenken, Mummy«, sagte er, als sie ihn so bequem wie möglich an die Kissen lehnte und ihn zudeckte. »Versprich mir, dass du darüber nachdenkst, jemand anderen zu heiraten.«

			»Na gut, dann werde ich das tun«, antwortete sie. »Und jetzt schlaf ein bisschen, Schatz.«

			Sie blieb bei ihm sitzen und hielt seine kleine Hand, bis ihm schließlich die Augen zufielen und er einschlief. Erst dann ließ sie seine Hand vorsichtig los, stand auf und massierte ihre steifen Muskeln.

			Wieder schürte sie das Feuer, legte ein paar Brocken Kohle nach und ging zum Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Es war eine sternenklare Februarnacht mit frischer, milder Luft, die den Frühling ankündigte. Bald würde der Winter vorbei sein und das Wetter wieder gut genug, um jeden Tag mit Oliver hinauszugehen. Dann konnte er frische Luft atmen, und für ein paar gesegnete Monate würde sie sich keine Sorgen um seine schwachen Lungen machen müssen.

			Dann wurde ihr plötzlich schlagartig bewusst, was für ein Tag es war. Sie war wegen Oliver so beunruhigt gewesen, dass sie nicht daran gedacht hatte, dass heute ihr Geburtstag war.

			Sie blickte auf die mondbeschienenen Dächer hinaus und fragte sich, ob irgendjemand dort draußen daran gedacht hatte. Hatte ihre Mutter überhaupt je wieder an sie gedacht? Wenn ja, dann wahrscheinlich nicht mit Liebe. Violet wünschte sich sehnlichst, sie könnte ihr schreiben, aber ihre Mutter hatte ihr vor vier Jahren sehr eindeutig zu verstehen gegeben, dass sie nichts mehr von ihrer Tochter hören wollte.

			Eine Träne lief über ihre Wange, und sie wischte sie rasch ab. Vielleicht hat Oliver recht, dachte sie. Vielleicht sollte sie sich einen Ehemann suchen, jemanden, der für sie sorgen würde.

			Doch noch während sie daran dachte, wusste sie schon, dass das nie geschehen würde. Sie war jetzt auf sich allein gestellt, und ihr selbst und Oliver zuliebe musste das auch so bleiben.

			»Es tut mir leid«, sagte Millie.

			»Aber ich habe Geburtstag, Mil. Wir hatten das doch schon vor Ewigkeiten ausgemacht. Du hast gesagt, du würdest kommen.«

			»Ja, aber ich konnte doch nicht wissen, dass Mrs. Tremayne und der Verwaltungsrat sich ausgerechnet diesen Tag für einen Besuch auf der Station aussuchen würden. Schließlich haben wir erst heute Morgen davon erfahren.«

			Millie fröstelte, als sie auf dem eisig kalten Gang des Schwesternheimes stand und mit Seb telefonierte. Sie konnte ihm nicht verdenken, dass er verärgert war. Auch sie hatte sich sehr darauf gefreut, zu seinem Geburtstag nach Le Touquet hinüberzufliegen. Doch Schwester Hyde hatte nun mal alle Urlaube gestrichen.

			»Na klar, wir dürfen Mrs. Tremayne ja auch auf keinen Fall enttäuschen, richtig?«, sagte er erbittert.

			»Sei bitte nicht so, Seb«, bat Millie. »Du weißt, dass ich es nicht ändern kann.«

			»Vermutlich nicht.« Er unterbrach sich für einen Moment. »Diese Mrs. Tremayne – sie ist nicht zufällig eine Verwandte deines Freundes William, oder?«

			»Sie ist seine Mutter. Warum?«

			»Nur so. Wann werde ich dich denn wiedersehen?«

			»Ich komme auf jeden Fall zu Sophias Einweihungsparty.«

			»Bis dahin ist es noch ein ganzer Monat. Können wir uns nicht vorher sehen?«

			»Ich werde es versuchen, aber ich kann dir nichts versprechen. Wenn wir einen Tag freibekommen, sagen sie es uns immer erst in letzter Minute. Den Tag für Sophias Party habe ich nur bekommen, weil ich behauptet habe, meine Cousine heiratete in Schottland. Ich hoffe nur, dass Schwester Wren nicht die Gesellschaftsspalten liest!« Millie lauschte dem Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Du verstehst das doch, nicht wahr?«

			»Bleibt mir denn etwas anderes übrig?«

			»Ich mache es wieder gut, das verspreche ich dir.«

			Seb lachte. »Das klingt interessant. Erzähl mir mehr.«

			Millie hörte das Kläffen eines Hundes in der Ferne. »Hör mal, ich mach jetzt besser Schluss. Ich kann Schwester Sutton kommen hören. Sie wird mich wieder bei irgendwas erwischen wollen.«

			»Ich liebe dich …«

			»Ich dich auch. Tut mir leid, Seb, ich ruf dich wieder an, sobald ich kann.«

			Sie legte im selben Moment auf, als die Oberschwester um die Ecke kam, wie immer dicht gefolgt von ihrem Jack-Russell-Terrier Sparky.

			»Benedict?«

			Ihre Stimme schallte über den Gang, und Millie erstarrte. Schwester Suttons korpulente, bullige Gestalt füllte fast den ganzen Flur des Schwesternwohnheims aus.

			»Schwester?«

			Millie hatte keine Wahl, als stehenzubleiben und zu warten, als Schwester Sutton in ihren klobigen schwarzen Schuhen schwerfällig zu ihr hinüberkam. Ihre graue Uniform war über dem beeindruckenden Vorbau ihres Busens zum Zerreißen gespannt, und die Schleife ihrer gestärkten Haube verlor sich fast in den Falten ihres wabbeligen Kinns.

			»Ich war vorhin in Ihrem Zimmer, Benedict. Es ist eine Katastrophe«, schnaubte sie. »Ihre Sachen liegen überall herum, Ihr Bett ist nicht ordentlich gemacht, und wann haben Sie zum letzten Mal Ihre Matratze umgedreht?«

			Millie blickte zu Sparky herab, der gefährlich nahe an ihrem Knöchel seine Zähne fletschte. »In der letzten Woche, Schwester.«

			»Letzte Woche? Wer’s glaubt, wird selig.« Ihre Augen waren wie winzige Rosinen in ihrem fetten, teigigen Gesicht.

			Als Heimschwester war sie für das Wohlergehen der im Schwesternheim lebenden Schülerinnen verantwortlich. Vor Beginn ihrer Ausbildung hatte Millie sich darauf gefreut, eine mütterliche Person in ihrem Leben zu haben, doch es hatte sich schon bald herausgestellt, dass Schwester Sutton etwa so mütterlich wie ein Oberstabsfeldwebel war.

			Da sie spürte, dass Schwester Sutton jeden Moment mit einer ihrer Strafpredigten beginnen würde, tat Millie das einzig Vernünftige und brach in Tränen aus.

			»Du liebe Güte, Mädchen!« Schwester Sutton trat bestürzt zurück. Sogar Sparky hörte auf zu knurren. »Was um Himmels willen haben Sie denn bloß?«

			»Ich … e-es tut mir leid, Schwester«, schluchzte sie und zog ein Taschentuch aus ihrer Schürzentasche. »Ich habe gerade mit meinem Freund telefoniert, und er hat mir gesagt …«

			»Ja, ja, genug davon. Das reicht mir, vielen Dank auch!« Schwester Sutton schwenkte ihre Hand. »Gehen Sie auf Ihr Zimmer und nehmen Sie sich zusammen.«

			»Ja, Schwester.«

			Millie verbarg ihr Lächeln hinter ihrem Taschentuch, als sie die Oberschwester davoneilen sah. Sie mochte zwar eine Expertin für gut gemachte Betten oder ordentlich gestärkte Schürzen sein, aber wenn es irgendetwas gab, was Schwester Sutton in Verwirrung stürzte, dann waren es die emotionalen Probleme junger Mädchen. Damit konnte und wollte sie sich nicht auseinandersetzen. Einen schwierigen Freund ins Feld zu führen, hatte Millie schon des Öfteren vor endlosen Standpauken bewahrt.

			Sie lächelte noch vor sich hin, als sie die Treppe zum Dachboden hinaufstieg, wo sich ihr Schlafzimmer befand, das sie sich mit Helen und Dora teilte. Dora saß im Schneidersitz auf dem Bett und steckte den Kopf in ein Lehrbuch, während Helen sich den Hals verrenkte, um vor dem kleinen Spiegel über der Kommode ihr Make-up aufzutragen. Beide ignorierten konsequent Millies hochkant gestellte Matratze mitten im Zimmer.

			»Nicht schon wieder!«, seufzte sie und hob ein Kissen auf. »Wird Schwester Sutton es denn niemals müde, das zu tun?«

			»Ich helfe dir.« Dora legte ihr Buch beiseite und glitt vom Bett.

			Während sie und Dora die schwere Rosshaarmatratze auf das eiserne Bettgestell zurückhievten, erzählte Millie den Mädchen von der Enttäuschung, die sie Seb zu seinem Geburtstag hatte bereiten müssen.

			»Und alles nur wegen deiner Mutter«, sagte sie mit einem bösen Blick zu Helen. »Konnten sie und der Rest des Kuratoriums sich nicht einen anderen Tag für ihren Besuch aussuchen?«

			»Erzähl mir nichts. Ich freue mich genauso wenig darauf wie du.« Helen zog die Nadeln aus ihrem Haar und lockerte es mit den Fingern auf. »Sie wird bloß wieder etwas an mir herumzunörgeln haben. Wie sie es immer tut.«

			»Ich dachte, ihr hättet eine Art Burgfrieden geschlossen?« Nachdem sie fast zwei Jahre ein Zimmer mit ihr geteilt hatte, wusste Millie nur zu gut, in welcher Furcht vor ihrer überkritischen Mutter Helen lebte. In letzter Zeit schien Constance Tremayne das Leben ihrer Tochter allerdings nicht mehr ganz so fest im Griff zu haben.

			»Oh ja, das haben wir. Was sie jedoch keineswegs davon abhält, alles zu missbilligen, was ich tue.« Helen fuhr sich mit einer Bürste durch das Haar. »Seit ich mit Charlie ausgehe, ist es sogar noch schlimmer geworden. Offenbar ist sie überzeugt, dass er mich irgendwie davon abhalten wird, meine Ausbildung zu beenden.«

			»Aber das wird er doch nicht, oder?« Helen war richtig aufgeblüht und hatte viel von ihrer Schüchternheit verloren, seit sie Charlie kannte. Trotzdem war sie immer noch die fleißigste Schwesternschülerin, die Millie kannte. »Und wo geht er heute Abend mit dir hin?«

			»Nur ins Kino. Im Rialto läuft ein neuer John-Wayne-Film. Eigentlich ist es mir egal, was läuft, solange ich mich hinsetzen und meine Füße ausruhen kann!«, sagte sie und schnitt eine Grimasse.

			»Warum gehen wir nicht auch ins Kino?«, schlug Millie Dora vor. »Mal hier rauszukommen würde mir guttun.«

			Dora schüttelte den Kopf. »Ich habe in einer halben Stunde wieder Dienst und werde vor neun Uhr abends nicht zurück sein«, sagte sie, während sie Millies Bettlaken feststeckte.

			»Ein andermal dann?«

			»Das kann ich mir nicht leisten.«

			»Aber wir haben erst gestern unser Geld bekommen! Das kannst du doch nicht schon ausgegeben haben?« Millie lachte ungläubig.

			Dora hielt den Kopf gesenkt, als sie das Laken glattstrich. »Das ist meine Sache«, murmelte sie.

			»Dann bezahle ich.«

			»Nein, danke.« Sie straffte sich, schüttelte das Kissen auf und legte es an seinen Platz. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich kein Sozialfall bin.«

			»Das habe ich damit auch nicht sagen wollen.« Millie runzelte die Stirn, als Dora auf die Tür zuging. »Wo gehst du hin? Doyle …« Aber Dora hatte sich schon ihre Bücher geschnappt und verschwand zur Tür hinaus.

			Millie wandte sich Helen zu. »Was ist los mit ihr?«

			»Was weiß ich«, erwiderte Helen achselzuckend. »Du weißt, wie empfindlich sie sein kann, besonders in Bezug auf Geld.«

			»Ich bin doch nicht etwa schon wieder ins Fettnäpfchen getreten?«, fragte Millie seufzend, denn irgendwie schien sie das bei Dora andauernd zu tun.

		


		
			KAPITEL SECHZEHN

			Mitte Februar war Jennie Armstrong wieder gesund genug, um heimzukehren.

			»Man sollte nie die Kraft der Jugend unterschätzen!«, sagte Dr. Tremayne lächelnd, nachdem er Jennie untersucht hatte. »Und die ausgezeichnete Pflege selbstverständlich«, fügte er mit einem Augenzwinkern für Dora hinzu. Sie spürte, wie sie errötete, und befingerte nervös die Papiere, die er ihr gereicht hatte. Nach der Zusammenarbeit mit ihm auf der Station wusste sie, warum William Tremayne bei den Schwestern im Nightingale so beliebt war. Er war so warmherzig und charmant, dass er vermutlich jede Frau im Sturm erobern konnte.

			»Schwester Doyle, sind Sie und Dr. Tremayne … na ja, Sie wissen schon?«, fragte Jennie neugierig, als er wieder gegangen war und Dora ihren Nachttisch ausräumte.

			»Aber nein!« Dora lachte. »Auch wenn ich wahrscheinlich die einzige Schwester in diesem Krankenhaus bin, die das von sich behaupten kann«, sagte sie mit einem verschwörerischen Lächeln.

			»Und Sie haben auch keinen anderen Freund?«

			Dora schüttelte den Kopf. »Das ist nichts für mich. Möchten Sie die Blumen mitnehmen, die Ihr Bruder Ihnen mitgebracht hat, Jennie? Es wäre doch schade, sie wegzuwerfen.«

			»Behalten Sie sie, wenn Sie möchten«, sagte Jennie. »Sie waren wahrscheinlich sowieso nicht nur für mich, sondern auch für Sie gedacht«, setzte sie verschmitzt hinzu. Mit ihren glänzenden, großen Augen und dem lausbübischen Gesicht wirkte sie viel jünger als siebzehn.

			»Freuen Sie sich darauf, nach Hause zurückzukehren?«, wechselte Dora schnell das Thema.

			Jennies Lächeln verblasste. »Zurück zum Kochen, Saubermachen und Dads Prügeln, meinen Sie? Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte sie grimmig.

			Dora sah sie an. »Ist es so schlimm?«

			»Es ist die Hölle.« Die Erbitterung in Jennies Stimme überraschte Dora. »Er macht mir das Leben zur Hölle, seit Mum nicht mehr lebt. Ich kann es kaum erwarten, von zu Hause wegzukommen.« Sie zupfte ein verwelktes Blütenblatt von einer der Blumen ab. »Ich dachte, ich würde das endlich schaffen mit … mit ihm«, sagte sie leise.

			»Mit Ihrem Freund?«

			»Er hat gesagt, er würde für mich sorgen, und er hat mir versprochen, dass wir heiraten und ein eigenes Zuhause haben würden …« Ihre Worte gingen in ein unglückliches Schweigen über.

			»Aber dann hat er sich davongemacht?«

			Jennie blickte zu Dora auf. Ihre eben noch so glänzenden grünen Augen wirkten tief betrübt. »Wie sich herausgestellt hat, war das alles gelogen«, sagte sie. »Er hatte nie die Absicht, mich zu heiraten. Wie könnte er auch, wo er …« Sie unterbrach sich, bevor sie den Satz beenden konnte.

			»Das klingt, als wären Sie ohne ihn besser dran«, sagte Dora. »Ein Mann, der ein junges Mädchen in Schwierigkeiten sitzenlässt, ist es meiner Meinung nach nicht wert, gekannt zu werden.«

			»Sie verstehen nicht«, sagte Jennie. »Es war nicht wegen des Babys. Er wusste nicht einmal, dass ich eins erwartete, als er … mich verließ.«

			»Sie hatten es ihm nicht gesagt?«

			»Ich wollte es, aber ich hatte keine Gelegenheit. Und dann fand ich heraus, dass er verheiratet war.«

			»Aha.«

			»Ich wusste das nicht«, beteuerte Jennie mit Tränen in den Augen. »Ich wäre niemals mit ihm gegangen, wenn ich gewusst hätte, dass er schon eine Frau und Kinder hatte.«

			»Nicht weinen, Schatz.« Dora drückte Jennie ein Taschentuch in die Hand, als sie zu schluchzen begann.

			Sie sah in das gequälte Gesicht des jungen Mädchens und empfand aufrichtiges Mitgefühl für sie. Jennie war so naiv und sehnte sich so sehr nach Liebe, dass sie leichte Beute für einen glattzüngigen verheirateten Mann gewesen sein musste, der auf ein kleines Abenteuer aus war. Es war wirklich eine Schande.

			Für den Rest des Morgens hielt Schwester Wren sie alle auf Trab, indem sie sie auf die Suche nach Mrs. Venables’ Marmelade schickte, die verschwunden war.

			»Jemand hat das Glas aus der Küche mitgehen lassen!«, verkündete sie aufgeregt. »Ich will, dass Sie die ganze Station durchsuchen, einschließlich der Spinde, und schauen Sie auch unter den Betten nach. Lassen Sie nichts unversucht, Schwestern!«

			»Das ist ja lächerlich«, flüsterte Laura Ennis beim Durchsuchen der Küchenschränke. »Es handelt sich um ein Glas Marmelade und nicht um die Kronjuwelen!«

			»Stimmt, aber du weißt ja, wie sie ist, wenn sie sich erst mal was in den Kopf gesetzt hat«, erwiderte Dora und seufzte. »Und seit diese Eier verschwunden sind, ist sie überzeugt, dass wir eine Diebin unter uns haben.«

			Sie suchte gerade unter einem Bett, als Joe Armstrong kam, um seine Schwester abzuholen. Dora sah ein Paar spiegelblank polierte Schuhe direkt vor ihrer Nase und erhob den Blick zu Joes Gesicht.

			Er schaute neugierig zu ihr herab. In den Händen hielt er einen großen Blumenstrauß. »Suchen Sie etwas?«, fragte er.

			»Ein Glas Marmelade. Ist das zu fassen?« Sie stand auf und klopfte ein paar nicht vorhandene Staubflöckchen von ihrer Schürze ab. »Lassen Sie die Oberschwester nur ja nicht wissen, dass Sie bei der Polizei sind, oder sie wird uns alle von Ihnen verhaften lassen!«

			»Wie bitte?«, fragte er verwirrt.

			»Ach, nichts.« Sie lächelte ihn strahlend an. »Sie sind gekommen, um Jennie abzuholen? Sie wartet schon auf Sie und ist bereit zum Aufbruch.«

			Sie wollte zu Jennies Bett vorangehen, aber Joe hielt sie zurück.

			»Einen Moment, Schwester. Die hier sind für Sie«, sagte er und drückte ihr die Blumen in die Hand. »Ein kleines Dankeschön für alles, was Sie für unsere Jennie getan haben.«

			»Sie sind wunderschön, Mr. Armstrong. Vielen Dank.« Dora hob die Blumen an ihr Gesicht und erfreute sich an ihrem Duft. »Aber das war doch wirklich nicht nötig.«

			»Ich weiß, aber ich wollte es so.«

			Nervös strich er sein blondes Haar zurück. Dora entging nicht, dass er dabei errötete, und aus einer plötzlichen Eingebung heraus wusste sie, dass er sie um eine Verabredung bitten würde.

			»Dora …«, begann er.

			»Wir sind alle sehr froh darüber, dass Ihre Schwester sich so gut erholt hat«, unterbrach sie ihn und bekam einen trockenen Mund vor Schreck. »Sie wird trotzdem noch viel Ruhe brauchen, um ihre Kräfte wiederzugewinnen, aber wenn Sie sich gut um sie kümmern, wird sie bald wieder völlig auf dem Damm sein …«

			»Natürlich werde ich mich um sie kümmern, machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Aber ich wollte Sie etwas fragen, Dora …«

			Von Panik ergriffen, starrte sie ihn an. Oh Gott, dachte sie. Bitte, frag mich nicht. Bitte …

			»Doyle? Haben Sie nichts Besseres zu tun, als zu schwatzen?« Schwester Wrens schrille Stimme klang wie Musik in ihren Ohren.

			»Ich habe mich nur von Miss Armstrong verabschiedet, Schwester.«

			»Na schön, aber das haben Sie ja nun getan.« Schwester Wrens gestärkte Schürze knisterte, als sie zu ihnen herübergeeilt kam. »Und nun stellen Sie diese Blumen ins Wasser und machen mit Ihrer Arbeit weiter. Haben Sie die Marmelade schon gefunden?«

			»Noch nicht, Schwester.«

			»Dann suchen Sie gefälligst weiter!«

			Dora wandte sich an Joe. »Tut mir leid, ich muss jetzt gehen«, flüsterte sie.

			»Aber ich wollte doch …«

			Sie zuckte bedauernd mit den Schultern. Dann eilte sie weiter, noch bevor er seinen Satz beenden konnte. Und ausnahmsweise schickte sie ein stummes Dankgebet für Schwester Wrens Tyrannei zum Himmel.

		


		
			KAPITEL SIEBZEHN

			»Sie fehlt jetzt schon drei Tage, Schwester Oberin. Das kann doch nicht so weitergehen?«

			Kathleen Fox blickte auf die blankpolierte hölzerne Uhr an der Wand ihres Büros und seufzte. Es war fünf Minuten nach zehn. Gewöhnlich kam ihre Stellvertreterin jeden Morgen um Punkt zehn, um sich über die anhaltende Abwesenheit der Nachtschwester zu beschweren.

			»Wo liegt das Problem, Miss Hanley? Die stellvertretende Nachtschwester Miss Wychwood hat doch alles sehr gut im Griff.«

			»Das mag ja sein, aber es ist sehr unpraktisch, dass wir Miss Tanner überhaupt vertreten lassen müssen.« Miss Hanleys breites, eckiges Gesicht rötete sich vor Empörung. »Die Dienstpläne kommen so völlig durcheinander.«

			Ach ja, die Dienstpläne. Kathleen Fox lächelte im Stillen. Ihre Assistentin war so besessen von ihren Listen und Zeitplänen, dass es schon an Fanatismus grenzte. Kathleen war überzeugt, dass diese Pedanterie etwas mit dem militärischen Hintergrund ihres Vaters zu tun hatte.

			»Ich bin mir sicher, dass Miss Tanner nicht mit der Absicht erkrankt ist, Ihre Dienstpläne durcheinanderzubringen«, sagte sie milde.

			»Krank! Schwestern werden nicht krank. Die vorherige Nachtschwester hat sich während ihrer fast zwanzigjährigen Dienstzeit hier nicht einen Tag lang krankgemeldet!« 

			»Die vorherige Nachtschwester ist mitten im Dienst tot umgefallen. Sie ist ja wohl kaum ein leuchtendes Beispiel.«

			Miss Hanleys Augen verengten sich misstrauisch. »Ist das wieder einer Ihrer Scherze, Schwester Oberin?«

			Miss Fox’ Sinn für Humor war eines der vielen Dinge, die sie unterschieden. Es war kein Geheimnis, dass Veronica Hanley, oder »Manley Hanley«, die »männliche Hanley«, wie sie von vielen der Schwestern genannt wurde, gerne selbst Oberin geworden wäre. Und sie hatte da sogar einige Fürsprecher. Sie war hart und diszipliniert und hätte das Krankenhaus geführt, wie ihr Vater das Hampshire Regiment in Lucknow führte.

			Doch sehr zu Miss Hanleys Enttäuschung war nicht sie, sondern Kathleen Fox zur Oberin ernannt worden. Als ihre Stellvertreterin hatte Miss Hanley ihr das Leben im ersten Jahr sehr schwer gemacht. Mittlerweile herrschte so etwas wie ein Waffenstillstand zwischen ihnen. Gelegentliche Reibereien verhinderte der jedoch nicht.

			 »Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun, Miss Hanley?«, fragte Kathleen müde. »Zu ihr nach Hause gehen, sie an den Haaren aus dem Bett zerren und darauf bestehen, dass sie ihren Pflichten wieder nachkommt?«

			»Es wäre vielleicht gar keine schlechte Idee, herauszufinden, ob und wann sie vorhat, das zu tun«, erwiderte Miss Hanley naserümpfend.

			Kathleen Fox betrachtete nachdenklich die Schreibunterlage auf dem Tisch vor ihr. Sie musste ausnahmsweise einmal zugeben, dass Miss Hanley nicht ganz Unrecht hatte. Es wäre eine Zumutung, von der Nachtschwester, die Miss Tanner vertrat, zu erwarten, dass sie deren Arbeit auf ungewisse Zeit übernehmen sollte. Und noch etwas anderes beunruhigte die Oberin, seit Miss Tanner angerufen hatte, um sich krank zu melden. Kathleen hatte nicht sagen können, was genau es war, aber irgendetwas in ihrer Stimme hatte sie auf den Gedanken gebracht, dass Violet Tanner ihr nicht alles sagte.

			»Na schön, Miss Hanley«, sagte sie. »Dann werde ich unserer Miss Tanner also einen Besuch abstatten.«

			»Schwester! Kommen Sie sofort hierher!«

			»Ja, Mrs. Mortimer, was gibt es denn?«

			Millie war froh, dass sie daran gedacht hatte, sie mit ihrem vollen Namen anzusprechen. Das letzte Mal hatte sie sie versehentlich mit »Maud« angesprochen und sich deswegen sowohl von ihr als auch von Schwester Hyde eine Strafpredigt anhören müssen. Und Mrs. Mortimers Predigt war viel, viel schlimmer gewesen.

			»Herrgott nochmal, ich will nicht Sie, sondern eine richtige Krankenschwester!«, fauchte Maud sie an. »Was ist mit dieser dunkelhaarigen da drüben?« Sie nickte zu Helen am anderen Ende der Station hinüber. »Sie scheint zu wissen, was sie tut.«

			»Schwester Tremayne ist beschäftigt, Mrs. Mortimer. Sie werden mit mir vorliebnehmen müssen, fürchte ich«, sagte Millie fröhlich. »Was kann ich also für Sie tun?«

			»Na schön.« Mrs. Mortimer stieß einen leidgeprüften Seufzer aus. »Meine Kissen müssen aufgeschüttelt werden.«

			Kein Bitte oder Danke, dachte Millie, als sie die Kissen aufschüttelte und sie ordentlich wieder an ihren Platz legte. Maud Mortimer redete mit den Krankenschwestern, als wären sie ihre Bediensteten.

			»So. Ist das besser?«, fragte Millie.

			Mrs. Mortimer legte sich zurück. »Es wird wohl reichen müssen«, lenkte sie ein. »Obwohl ich zu behaupten wage, dass eine richtige Krankenschwester es besser gemacht hätte.«

			»Und da haben Sie auch sicher recht, Mrs. Mortimer«, stimmte Millie ihr zu und griff nach dem Kreuzworträtsel der Times, die noch ordentlich gefaltet auf dem Nachttisch lag. »Beschäftigen Sie sich heute nicht mit Ihrem Kreuzworträtsel?«

			»Ich habe keine Lust dazu.«

			»Ich liebe das Rätsel der Times. Als ich noch zu Hause lebte, habe ich meinem Vater immer geholfen, es zu lösen.«

			Maud zog blasiert die Augenbrauen hoch. »Und Sie waren ihm sicherlich eine große Hilfe«, sagte sie verächtlich.

			»Sie wären überrascht.« Millie blickte auf Mauds faltige Hände herab, die schlaff auf der Bettdecke lagen. »Ich könnte Ihnen helfen, wenn Sie möchten«, erbot sie sich. »Vielleicht kann ich ja die Lösungen für Sie eintragen.«

			Maud fixierte sie mit einem scharfen Blick. »Was reden Sie da? Wollen Sie damit etwa sagen, ich sei zu schwach, um einen Stift zu halten?«

			»Nun …«

			»Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich keine Lust dazu habe, Sie dummes Ding. Großer Gott, ist man hier etwa dazu verpflichtet, etwas Nützliches zu tun?«

			»Nein, aber …«

			»Jetzt beginnen Sie mich zu ermüden. Lassen Sie mich bitte allein.«

			Sie wandte den Kopf ab, um Millie zu verstehen zu geben, dass sie entlassen war. Millie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder.

			Helen sah sie mitfühlend an, als sie zu ihr hinüberging. »Sie ist ein richtiges Scheusal, nicht wahr?«, flüsterte sie.

			Millie tat den kleinen Zwischenfall mit einem Schulterzucken ab. »Sie tut mir leid. Für eine so stolze Frau wie sie muss es schrecklich sein, zugeben zu müssen, dass sie Hilfe braucht.«

			»Das ist kein Grund, es an uns auszulassen«, erwiderte Helen. »Ich denke schon mit Schrecken an das Abendessen. Sie wird bestimmt wieder einen Riesenaufstand machen, wenn wir sie füttern wollen. Ich hoffe nur, dass ich es heute nicht tun muss.« Sie erschauderte bei dem Gedanken. »Ich weiß nicht, warum sie ihr keine Magensonde legen. Das wäre so viel einfacher.«

			»Würdest du wollen, dass dir eine Magensonde in den Hals gesteckt wird?«, fragte Millie. »Es wäre einfacher für uns, aber nicht für sie.« Sie blickte sich nach Maud Mortimer um, die jetzt mit geschlossenen Augen still in ihren Kissen lag. Doch selbst von der anderen Seite der Station aus konnte Millie sehen, dass sie nicht schlief.

			»Sie war eine Suffragette, als sie jünger war«, bemerkte sie. »Ich habe mitbekommen, wie die Oberin es neulich der Stationsschwester Willis erzählte. Offenbar wurde sie damals verhaftet und zwangsernährt, weil sie in den Hungerstreik trat. Deshalb hat sie solche Angst vor der Magensonde.«

			»Oh Gott, ich hatte ja keine Ahnung!«

			»Das ist es ja gerade. Keine von uns weiß irgendetwas über diese Frauen.« Millie machte eine weit ausholende Bewegung mit dem Arm. »Für uns sind sie nur alte Damen, die ihre Betten nass machen und nicht essen wollen. Wir vergessen, dass sie einmal so wie wir waren. Mädchen mit Hoffnungen und Träumen und einem Leben vor sich.«

			»Ja, aber heute sind sie alt und brauchen unsere Hilfe«, erinnerte Helen sie. »Und wir müssen sie pflegen, ob sie wollen oder nicht.«

			»Und was ist, wenn wir eines Tages so wie sie enden? Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich fände es schrecklich, wenn irgendeine junge Schwester mich ständig wie ein Kind behandeln würde, nur weil sie es aus einem Lehrbuch so gelernt hat.«

			Helen lächelte. »Jetzt beginnst du schon zu reden wie Mrs. Mortimer!«

			Schwester Hyde wurde zu einer Besprechung ins Büro der Oberin gerufen und überließ Stationsschwester Willis die Aufsicht über das Abendessen.

			Sehr zu Helens Erleichterung war es Millie, der die Aufgabe zufiel, Mrs. Mortimer zu füttern.

			»Und versuchen Sie, dafür zu sorgen, dass sie diesmal alles zu sich nimmt«, mahnte Schwester Willis, als sie ihr die Schnabeltasse reichte. »Die Oberschwester macht sich große Sorgen, dass sie nicht bei Kräften bleiben wird.«

			Millie betrachtete die Schnabeltasse. Kleine Kinder benutzten so etwas. Wie demütigend es sein musste, sich damit füttern lassen zu müssen. Besonders von einer Fremden, die jung genug war, das Enkelkind der Patientin zu sein.

			Millie holte tief Luft. Hätte Schwester Hyde die Aufsicht gehabt, hätte sie wahrscheinlich nicht den Mut gehabt, etwas zu sagen. Aber Stationsschwester Willis war eine freundliche, nette Frau.

			»Entschuldigen Sie, Schwester, aber dürfte ich vielleicht einen Vorschlag machen?«, sagte sie.

			Sie erschrak, als Schwester Willis sie stirnrunzelnd ansah. Freundlich oder nicht, eine Einmischung von einer Schülerin würde auch sie nicht gutheißen.

			»Ich höre«, sagte sie kurz.

			Millie konnte schon Mauds grimmige Miene sehen, als sie ein paar Minuten später mit dem Tablett auf sie zuging.

			»Falls Sie glauben, Sie könnten mich mit diesem Fraß da füttern, irren Sie sich«, fauchte sie und presste ablehnend die Lippen zusammen.

			»Und falls Sie glauben, ich wollte Sie füttern, dann irren Sie sich.« Millie stellte die Schnabeltasse auf das Tablett. »Die Oberschwester ist nicht da, und ich bin viel zu beschäftigt, um hier zu sitzen und diese Tasse zu halten. Wenn Sie etwas essen wollen, werden Sie es schon selbst tun müssen.«

			Maud Mortimers Augen weiteten sich. »Wie bitte?«

			»Sie haben gehört, was ich gesagt habe.« Millie nahm die Tasse und zeigte sie ihr. »Ich dachte, das hier könnte vielleicht eine Hilfe sein. Ich habe die Henkel mit sauberem Mull umwickelt, damit Sie sie leichter halten können. Sehen Sie?«

			Maud starrte die Tasse an und richtete ihren Blick dann wieder auf Millie. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos. Als Millie in ihre kalten Augen blickte, fühlte sie ihre Zuversicht dahinschwinden. »Na ja, ich werde sie Ihnen jedenfalls griffbereit hinstellen …«, sagte sie und stellte die Schnabeltasse vorsichtig auf das Tablett zurück.

			Mrs. Mortimer blickte von der Tasse zu ihr und wieder zu der Tasse. Millie bemerkte, dass sie zögernd ihre Finger bewegte. Dann schien sie Mut zu fassen und griff nach der Tasse. Millie hielt den Atem an, bis Maud die Henkel ergriff und die Tasse mit zitternden Händen an ihre Lippen führte.

			»Zu beschäftigt ist sie!«, hörte Millie sie murmeln, als sie sich abwandte. »Wohl eher zu beschäftigt damit, mit ihren Freundinnen zu schwatzen.« Typisch Maud, dachte Millie, als sie ging. Sie musste stets das letzte Wort haben.

			Sie lächelte noch, als Schwester Hyde zur Station zurückkehrte. Millie war in der Küche und machte mit einer Lernschwester aus dem ersten Lehrjahr den Abwasch. Die Tür stand einen Spalt offen, sodass sie sehen konnte, wie die Oberschwester mit Stationsschwester Willis redete. Schwester Hyde schaute durch den langen Saal zu Mrs. Mortimer hinüber, und dann drehte sie sich um und warf einen Blick über ihre Schulter auf die Küchentür. Millie begegnete ihrem frostigen Blick, und ihr Magen verkrampfte sich.

			»Schwester Benedict?« Beim Klang von Schwester Hydes Stimme rutschte ihr ein Teller aus den Händen, fiel wieder in das Abwaschbecken und bespritzte sie und ihre jüngere Kollegin mit Spülwasser.

			»Ja, Schwester?« Seifenwasser lief ihr über das Gesicht, als sie sich umdrehte.

			»Das war eine gute Idee, Benedict. Mrs. Mortimer hat sehr mit dem Verlust ihrer Unabhängigkeit zu kämpfen, also haben Sie großes Einfühlungsvermögen bewiesen. Ausnahmsweise mal«, fügte sie hinzu.

			Millie konnte fast nicht glauben, was sie gehört hatte, als sie zu ihr aufblickte. Da spielte es auch keine Rolle, dass bei Schwester Hyde sogar Lob wie beißende Kritik klang. Allein die Worte zu hören, war mehr als genug. »Danke, Schwester.«

			Schwester Hyde musterte sie von oben bis unten. »Es ist bloß eine Schande, dass Ihnen solch einfache Aufgaben wie Geschirrspülen über den Kopf wachsen«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL ACHTZEHN

			Kathleen Fox warf einen Blick auf das Stück Papier in ihrer behandschuhten Hand und schaute dann wieder zu dem ungepflegten Mietshaus vor ihr auf. Dies war doch sicher nicht die richtige Adresse?

			Ihre Zweifel waren immer heftiger geworden, seit sie auf der Cable Street aus dem Bus gestiegen war. Die schmalen, kopfsteingepflasterten Straßen schienen den Werken von Charles Dickens zu entstammen. Schmuddelige Wäsche hing schlaff von Leinen, die zwischen solch hohen und eng zusammenstehenden Häusern aufgespannt waren, dass nur ein schwacher Streifen Licht die Düsternis durchdrang. Ein alter Klepper mit krummem Rücken zog langsam einen Karren an ihr vorbei, und in der Gosse vor ihr spielten Kinder in zerlumpten Kleidern. Der Horizont in der Ferne war von Hafenkränen und Schiffsschornsteinen gezeichnet, über denen Möwen kreisten, die kreischend Beute suchten.

			Selbst als Kathleen schon an die Tür geklopft hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass eine so kultivierte Frau wie Violet Tanner sich dazu entschlossen hatte, an einem solchen Ort zu leben.

			Die Frau, die öffnete, hatte eine Zigarette zwischen ihren Lippen hängen.

			»Ja?« Durch den Qualm hindurch starrte sie Kathleen mit zusammengekniffenen Augen an. »Was wollen Sie?«, fragte sie und musterte sie abschätzend. »Wenn Sie gekommen sind, um für die Kirche zu sammeln, können Sie gleich wieder verschwinden, weil ich nix zu geben hab.«

			Sie wollte ihr schon die Tür vor der Nase zuschlagen, aber Kathleen streckte ihre Hand aus. »Ich suche Miss Tanner.«

			Die Frau sah sie aus feindseligen Augen an. »Hier gibt’s niemanden, der so heißt.«

			Von irgendwo innerhalb des Hauses hörte Kathleen das Husten eines Kindes.

			»Sind Sie sicher? Das ist die Adresse, die sie mir gegeben hat.« Ihr Ton war freundlich, aber der Blick, den sie der Frau zuwarf, hätte eine Schwesternschülerin in Sekundenschnelle zum Weinen bringen können.

			»Dann hat sie Sie geleimt.«

			»Ich glaube kaum, dass Violet Tanner jemanden leimen würde, wie Sie es nennen.«

			Die Frau legte den Kopf ein wenig schief. »Violet, sagten Sie?«

			»Genau. Violet Tanner.«

			Ein boshaftes Lächeln huschte über das Gesicht der Frau. »Ich wusste es«, murmelte sie vor sich hin. »Ich wusste, dass diese hochnäsige Kuh etwas verbirgt! Tanner, eh? Ganz schön dreist, die Kleine.«

			»Wie bitte?«

			Die Frau sah sie an, überlegte einen Moment und trat beiseite. »Im obersten Stock«, sagte sie und nickte zu der schmalen Treppe hinüber. »Dort lebt zumindest Violet Gifford.«

			Kathleen schob sich an ihr vorbei in die Diele. Die fettige, vergilbende Tapete und der Geruch von zerkochtem Kohl verursachten ihr Übelkeit. Die arme Miss Tanner, dachte sie. Warum in Herrgotts Namen sollte sie sich ein solches Loch zum Leben ausgesucht haben?

			Sie fand es heraus, als sie das oberste Stockwerk erreichte. Einen Moment lang blieb sie vor der Tür stehen und lauschte dem rasselnden Husten des Kindes. Dann klopfte sie leicht an.

			Als niemand antwortete, trat sie leise ein.

			Das Zimmer war klein, beengt und roch nach Schimmel und Friar’s Balsam. Violet Tanner hatte es zu einem Krankenzimmer umfunktioniert, indem sie eine behelfsmäßige Trennwand um eines der Betten errichtet hatte. Kathleen erkannte die sonst so gefasste Nachtschwester fast nicht wieder in der Frau, die am Bett des fiebernden kleinen Jungen saß und ihm mit einem feuchten Schwamm das Gesicht kühlte.

			»Hallo, Mrs. Tanner«, begrüßte sie sie. »Oder sollte ich Mrs. Gifford sagen?«

			»Schwester Oberin?« Violets von Sorge gezeichnetes Gesicht ließ kaum Betroffenheit oder Schreck erkennen. Kathleen sah sofort, dass sie vollkommen erschöpft war. Ihre Haut war bleich wie Kitt, bis auf zwei dunkle Ringe um ihre Augen, die fast wie Blutergüsse aussahen. Lange Haarsträhnen hatten sich aus dem schlecht befestigten Knoten in ihrem Nacken gelöst.

			Kathleen fragte gar nicht erst nach einer Erklärung. Ihre ganze professionelle Aufmerksamkeit richtete sich augenblicklich auf das Kind.

			»Wie lange ist er schon so krank?«, fragte sie, während sie ihren Mantel ablegte und ihre Ärmel aufrollte.

			»Ein paar Tage. Er leidet jeden Winter unter Bronchitis, aber dieses Mal ist es viel schlimmer.« Violet drückte den kühlenden Schwamm behutsam an die schwitzende Stirn des Jungen. Mit geschlossenen Augen zuckte er vor ihr zurück, und seine Lippen bewegten sich in einem Strom lautlosen, delirierenden Geplappers.

			»Ich dachte, sein Zustand hätte sich gebessert. Seine Temperatur sank für eine Weile, aber jetzt ist sie wieder gestiegen. Ich habe ihm Dampfinhalationen und Leinsamenpackungen gemacht.« Violets Stimme war schrill vor Sorge. »Zweimal habe ich einen Arzt kommen lassen, aber er sagte nur, ich sei überängstlich.«

			Dann ist dieser Arzt ein Dummkopf, dachte Kathleen und legte ihre Hand auf die Brust des Jungen. Er atmete schnell und flach, so angestrengt, dass sein Brustbein sich bei jedem Atemzug nach innen zog. Außerdem hatte er bläulich angehauchte Lippen.

			»Und was glauben Sie?«, fragte sie.

			Violet blickte auf ihr Kind herab. »Ich glaube, er muss ins Krankenhaus.«

			»Da gebe ich Ihnen recht.« Kathleen griff nach ihrem Mantel. »Wo ist die nächste Telefonzelle?«

			»An der Straßenecke.«

			»Ich werde hinuntergehen und einen Krankenwagen rufen. Sie bleiben hier bei Ihrem Sohn. Er ist doch Ihr Sohn, oder?«

			Violet biss sich auf die Lippe und nickte. »Oliver«, sagte sie. »Er heißt Oliver.«

			*

			Violet war zu erschöpft, um weiterhin zu lügen. Zu erschöpft und viel zu angsterfüllt und besorgt um ihren Sohn.

			Sie war froh, dass Miss Fox da war, um alles in die Hand zu nehmen. Sie bestellte den Krankenwagen und half Violet dann, ein paar Sachen für sich selbst und Oliver einzupacken. Es war eine enorme Erleichterung, jemanden zu haben, der ihr zur Seite stand und sie entlastete.

			Sie fuhren beide mit Oliver im Krankenwagen mit. Violet hielt seine kleine Hand in ihrer und versuchte, ihr Bewusstsein vor all den namenlosen Ängsten zu verschließen, die sie zu übermannen drohten.

			Du hättest den Krankenwagen schon längst rufen sollen, sagte sie sich immer wieder. Sie wusste, wie krank Oliver war, und doch hatte sie sich von diesem arroganten Arzt überzeugen lassen, statt sich auf ihre eigenen Instinkte zu verlassen. Falls ihr Junge starb, wäre es ihre Schuld, weil sie verantwortlich dafür war, dass er in diesem feuchten Zimmer leben musste und sie nicht besser für ihn gesorgt hatte.

			Falls er starb, würde das die Strafe für all die schrecklichen Fehler sein, die sie in ihrem Leben gemacht hatte.

			Miss Fox schien zu erraten, was sie dachte. »Es wird alles wieder gut«, sagte sie leise. »Er ist in guten Händen.«

			Ihre Stimme war ruhig und ermutigend, doch Violet hatte diesen Ton Angehörigen von Patienten gegenüber selbst zu oft benutzt, um sich davon täuschen zu lassen.

			Im Krankenhaus folgte sie der Oberin, bewegte sich wie ein Gespenst durch die Gänge, die sie so gut kannte, die ihr aber mit einem Mal ganz fremd und beängstigend erschienen. Selbst die Schwestern in ihren gestärkten Uniformen sahen aus wie Wesen aus einer anderen Welt.

			Auf der Kinderstation blickte Oberschwester Parry stirnrunzelnd der Oberin entgegen, die in Hut und Mantel kam statt wie gewohnt in Uniform. Violet Tanner erkannte sie zunächst nicht und wollte sie ins Wartezimmer hinüberschicken, bis die Oberin sie davon abhielt.

			»Ich denke, unter den gegebenen Umständen können wir Miss Tanner erlauben zu bleiben, Schwester«, sagte sie.

			Schwester Parry legte verwirrt die Stirn in Falten. »Miss Tanner?« Dann erschien ein Ausdruck des Erkennens in ihren Augen. »Schwester Tanner? Aber ich verstehe nicht – was tun Sie hier?«

			Wieder antwortete Miss Fox für Violet. »Für Fragen bleibt später noch genügend Zeit, Schwester. Aber zunächst einmal müssen wir diesen jungen Mann hier wieder auf die Beine bringen.« Sie lächelte Oliver an, als der Pförtnerjunge ihn auf das schnell für ihn zurechtgemachte Bett legte. »Und jetzt sollten wir ein Inhalationszelt aufstellen lassen. Ist der Chefarzt schon informiert?«

			»Er operiert noch, Schwester Oberin. Aber der diensthabende Arzt ist bereits unterwegs.«

			»Sehr gut. Dann werde ich später ein paar Worte mit Dr. Joyce wechseln, wenn er aus dem OP kommt. Ich möchte seine Meinung hören.«

			Violet durfte auf der Station bleiben, bis Oliver bequem in seinem Bett lag und der diensthabende Arzt erschienen war. Auch dann wollte sie noch bei ihm bleiben, doch Miss Fox nahm ihren Arm und führte sie sanft, aber entschieden aus der Station hinaus.

			»Er wird ein paar Minuten ohne Sie auskommen«, sagte sie, »während wir beide miteinander reden.«

			Sie nahm Violet mit in ihr Büro, ein Arbeitszimmer voller Bücherregale und schwerer, dunkler Polstermöbel. Kathleen ließ Violet in einem der Ledersessel zu beiden Seiten des Kamins Platz nehmen und bestellte Tee. Violet war froh, zumindest eine Zeitlang nicht mehr denken zu müssen und starrte in das knisternde Feuer. Sie war so lange wie erstarrt gewesen vor Furcht und Schrecken, dass sie nicht bemerkt hatte, wie ungemein erschöpft sie war. In der willkommenen Wärme des Feuers wollte sie nur noch die Augen schließen und schlafen.

			Das Dienstmädchen brachte ein Tablett mit Tee herein. Miss Fox schenkte zwei Tassen ein, reichte Violet eine und lehnte sich bequem zurück.

			Violet wusste, dass sie auf eine Erklärung wartete, und atmete tief ein. »Es ist nicht so, wie Sie denken«, begann sie. »Ich bin – war – verheiratet. Seit fünf Jahren bin ich jedoch verwitwet, und Tanner war mein Mädchenname.«

			»Verstehe.« Miss Fox dachte einen Moment darüber nach. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie einen Sohn haben?«

			»Hätten Sie mich eingestellt, wenn Sie es gewusst hätten?«

			Miss Fox erwiderte ruhig ihren Blick. Ohne ihre strenge schwarze Uniform wirkte sie sehr viel jünger und menschlicher. Das wellige, kastanienbraune Haar machte ihre Gesichtszüge weicher, aber ihre grauen Augen waren so direkt und aufmerksam wie immer.

			»Wahrscheinlich nicht«, räumte sie ein und setzte ihre Tasse ab. »Es muss nicht leicht für Sie gewesen sein, dieses seltsame Doppelleben zu führen. Wie haben Sie es überhaupt geschafft, sich neben Ihrer Arbeit auch noch um Ihren Sohn zu kümmern?«

			»Irgendwie habe ich beides bewältigt.« Violet schob ein wenig das Kinn vor, weil sie Kritik zu spüren glaubte. »Mrs. Bainbridge, meine Vermieterin, passt auf Oliver auf, während ich hier arbeite. Und wenn ich Nachtdienst mache, kann ich zumindest tagsüber bei ihm sein.«

			»Trotzdem bin ich überrascht, dass Sie sich für eine derartige Unterkunft entschieden haben. Dieser fürchterliche feuchte Raum kann für die schwache Brust Ihres Jungen nicht gut gewesen sein.«

			»Ich konnte es mir nicht aussuchen!« Violet spürte Verbitterung in sich aufflackern. »Glauben Sie etwa, ich hätte nicht versucht, etwas Besseres zu finden? Aber die Leute vermieten nicht gern an Mütter ohne Ehemänner. Sie gelten nicht als achtbar, wissen Sie.«

			»Und ich nehme an, es hilft auch nicht gerade, dass Sie keinen Ehering tragen?«

			»Manchmal tue ich es. Aber es ist nur ein billiger aus dem Pfandhaus, und deshalb glaubt mir ohnehin niemand, dass ich tatsächlich Witwe bin.« Violet blickte auf ihre schmucklose Hand herab. »Meinen echten Ehering habe ich verkauft«, fügte sie leise hinzu.

			Sie hörte Miss Fox seufzen. »Bitte glauben Sie nicht, ich kritisierte Sie, Violet«, sagte sie. »Ganz im Gegenteil sogar. Ich bewundere Sie dafür, dass Sie Ihre Lage so gut meistern. Wie ich schon sagte, kann es nicht leicht für Sie gewesen sein.«

			Ihre Freundlichkeit und ihr Mitgefühl ließen Violets Widerstand erlahmen. »Es war leichter, als ich noch einen Privatpatienten pflegte«, gab sie zu. »Da wir auch dort lebten, konnte ich mich sogar während der Arbeitszeit um Oliver kümmern.«

			»Dann wundert es mich aber, dass Sie sich danach keine ähnliche Stelle gesucht haben?«

			Violet schaffte es, ein schwaches Lächeln aufzusetzen. »Nicht jeder Invalide möchte ein Kind um sich herum haben. Ich hatte großes Glück, einen Arbeitgeber wie Mr. Mannion zu finden.«

			»Ja.« Miss Fox nippte nachdenklich an ihrem Tee. Dann sagte sie: »Aber so kann es natürlich auch nicht weitergehen, Miss Tanner.« 

			Violet tat einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. Sie hatte zwar damit gerechnet, aber es war trotzdem ein harter Schlag.

			»Ich verstehe.« Sie setzte ihre Tasse ab und erhob sich. »Möchten Sie, dass ich bis zum Ende meiner Kündigungsfrist arbeite, oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich unverzüglich ginge?«

			Miss Fox blickte überrascht zu ihr auf. »Wer hat etwas von Gehen gesagt?«

			»Aber ich nahm an …«

			»Ich sprach von Ihrer Unterkunft. In diesem grässlichen Zimmer können Sie nicht bleiben. Und Sie können Ihren Sohn auch nicht weiterhin Nacht für Nacht der fragwürdigen Barmherzigkeit dieser Vermieterin überlassen. Ich bin ihr nur kurz begegnet, aber ich kann Ihnen sagen, dass ich dieser Frau nicht einmal eine Katze anvertrauen würde!« Ihre Stimme hatte einen bodenständigen, nordischen Einschlag, den Violet bisher noch nie bemerkt hatte, und der sie warmherzig und aufgeschlossen erscheinen ließ.

			»Dabei ist Mrs. Bainbridges Katze das einzige Geschöpf, für das sie Zeit hat«, sagte sie.

			Miss Fox lächelte. »Das überrascht mich keineswegs.« Sie bedeutete Violet, sich wieder hinzusetzen. »Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes getan haben, aber dieses Haus ist viel zu feucht und gar nicht gut für das Wohlergehen Ihres Sohnes. Und deshalb müssen Sie herkommen und hier bei uns leben.«

			Violet starrte sie an. Für einen Moment war sie nicht sicher, richtig gehört zu haben. »Hier, Schwester Oberin?«

			»Warum nicht? Im Wohnbereich der Oberschwestern ist genügend Platz für Sie und Oliver. Auch wenn es vielleicht besser wäre, wenn Sie etwas Größeres hätten, damit er ein eigenes Zimmer haben kann. Ich weiß …« Ihre grauen Augen strahlten. »Sie können mein Apartment haben!«

			Violet starrte sie entgeistert an. »Das könnte ich nicht annehmen!«

			»Warum denn nicht? Es ist sowieso viel zu groß für eine Person. Ich wäre auch mit einem kleineren zufrieden.« Sie lächelte. »Das ist doch die perfekte Lösung, nicht?«

			Violet hatte das Gefühl, dass sie allmählich verrückt wurde. Oder vielleicht war sie auch eingeschlafen, und all das war nur ein Traum? »Das können Sie nicht tun«, flüsterte sie.

			»Mrs. Tanner, ich bin die Oberin. Ich kann tun, was ich will.« Ein Anflug von Belustigung stand in Miss Fox’ Augen. »Also was sagen Sie dazu?«

			Violet ertappte sich bei einem unsicheren Lächeln, obwohl sie noch immer nicht zu hoffen wagte, dass dies alles Wirklichkeit sein könnte.

			»Was ist mit den anderen Schwestern?«, fragte sie.

			»Was soll mit ihnen sein?«

			»Sie wären vielleicht nicht gerade erfreut über die Vorstellung, dass Oliver und ich dort einziehen.«

			»Oh, ich bin mir sicher, dass die meisten es durchaus akzeptabel finden werden.«

			»Und was ist mit den anderen, die dagegen wären?«

			Miss Fox setzte ein gebieterisches Lächeln auf und sah plötzlich wieder haargenau wie die gestrenge Oberin des Krankenhauses aus. »Die überlassen Sie mir.«

			Dann stand sie auf. »So«, sagte sie, »inzwischen wird der Stationsarzt Ihren Jungen bestimmt schon untersucht haben, und deshalb sollten wir wieder hinaufgehen und hören, was er zu sagen hat. Ich schlage vor, dass Sie Ihre Sachen zunächst einmal in das Zimmer der Nachtschwester bringen, bis wir etwas Dauerhafteres für Sie arrangieren können.«

			»Ja, Schwester Oberin.« Violet zögerte einen Moment, weil ihr die Worte fehlten. Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um Miss Fox aus Dankbarkeit nicht um den Hals zu fallen. Aber sie schaffte es, sich zusammenzunehmen und nur leise »Vielen Dank« zu sagen.

			»Keine Ursache.« Sie war schon fast an der Tür, als Miss Fox sie zurückrief. »Mrs. Tanner?«

			Violet drehte sich um. »Ja, Schwester Oberin?«

			»Sie haben doch keine anderen Geheimnisse, die Sie mir verschweigen?« 

			Violet zögerte, denn ihr schossen alle möglichen Gedanken durch den Kopf, aber sie schob sie alle in den Hintergrund. »Nein, Schwester Oberin«, antwortete sie ruhig.

		


		
			KAPITEL NEUNZEHN

			Der Bedürftigkeitsprüfer war klein und drahtig, hatte einen schmalen Schnurrbart und glatt zurückgekämmtes Haar, das nach Brillantine roch. Dora und ihre Familie sahen hilflos zu, als er mit seinem Klemmbrett unter dem Arm durch ihr Zuhause ging und in Schubladen und Schränke schaute.

			»Da schau sich einer an, wie er seine Nase in alles reinsteckt, als gehörte ihm das Haus!«, zischte Oma Winnie aufgebracht.

			»Aber ich verstehe nicht, was er macht. Warum schreibt er alles auf?«, fragte Bea.

			»Um zu entscheiden, was verkauft werden kann.« Dora gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. »Wir dürfen behalten, was wir brauchen, aber alles andere muss weg.«

			»Er räumt das ganze Haus leer. Ich weiß nicht, wie er nachts noch schlafen kann, wenn er anständigen Leuten so was antut!«, sagte Oma Winnie so laut, dass der Mann es hören konnte.

			»Pst, Mum. Er macht nur seine Arbeit«, sagte Rose gedämpft.

			»Ihre Tochter hat recht, gute Frau. Ich wäre nicht hier, wenn Sie keine Unterstützung beantragt hätten, oder?« Mit seinem Stift zeigte er auf Oma Winnies Schaukelstuhl. »Der müsste ein paar Pfund einbringen.«

			»Nicht mein Sessel!« Winnie baute sich drohend davor auf. »Den dürfen Sie nicht mitnehmen. Er ist seit vielen Jahren in meiner Familie. Meine Mum saß schon darin und vor ihr ihre Mum.«

			Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sie haben andere Stühle. Ich lasse Ihnen genügend Möbel für Ihre Grundbedürfnisse. Ich halte mich nur an die Vorschriften, und ich hab sie mir nicht ausgedacht.«

			»Nein, aber es macht Ihnen Spaß, sie auszuführen, was?« Winnie funkelte ihn böse an.

			Dora hörte ein Wimmern und sah sich um. Ihre Mutter hielt sich aufrecht, aber über ihre bleichen Wangen liefen Tränen.

			»Das ist alles nur meine Schuld«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid, Kinder. Ich habe euch alle enttäuscht.«

			Josie nahm ihre Mutter in die Arme. »Sag das nicht, Mum. Du hast uns noch nie enttäuscht.«

			»Dann schau uns doch an! Schau, wie tief wir gesunken sind. All unsere Sachen verkaufen zu müssen, nur um die Miete bezahlen zu können.« Mit ihrem Ärmel wischte sie sich die Tränen ab. »Wir wären nicht in dieser Lage, wenn euer Dad noch bei uns wäre. Und es muss doch meine Schuld sein, dass er gegangen ist, oder etwa nicht? Ich habe etwas getan, was ihn vertrieben hat, so muss es sein.«

			»Ach, Mum.« Dora schlang die Arme um Rose und Josie. »Glaub mir, es wird alles wieder gut werden. Wir werden bald wieder auf die Beine kommen.«

			Oma Winnie zog die Gardine ein wenig zurück und spähte vorsichtig hinaus. »Zumindest haben die Nachbarn ihren Spaß«, bemerkte sie grimmig. »Seht sie euch an, wie sie da draußen stehen und über ihre Zäune glotzen. Mich wundert bloß, dass Lettie Pike nicht in lauten Jubel ausbricht!«

			Nebenan hatte Lettie Pike sich am oberen Fenster den besten Platz gesichert.

			»Er ist schon ganz schön lange da drinnen, was? Man sollte gar nicht meinen, dass sie so viel Zeug haben, die Doyles«, sagte sie und war ganz unruhig vor Aufregung.

			»Du genießt das richtig, was?« Nick saß am Küchentisch und strich mit dem Daumen über einen Kratzer im Holz, um Letties hämisch grinsendes Gesicht nicht sehen zu müssen. Er war sowieso kurz davor, sie zu schnappen und aus diesem verdammten Fenster zu schmeißen.

			»Komm weg da, Mum, Herrgott nochmal!« Ruby warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Hast du an einem Samstagmorgen nichts Besseres zu tun, als unsere Nachbarn auszuspionieren?«

			Ihre Mutter beachtete sie nicht und drückte ihre Nase weiter ans Glas. »Oh, guckt mal, jetzt kommt er raus … Er ruft die anderen zwei, die noch im Lieferwagen sitzen … Jetzt werden sie sicher gleich die Möbel raustragen!«

			Endlich ließ sie den Vorhang fallen und ging, um ihren Mantel anzuziehen. »Wo willst du hin?«, fragte Nick.

			»Nach unten natürlich. Das werde ich mir doch nicht entgehen lassen.« Sie warf ihrer Tochter einen Blick zu. »Kommst du mit, oder was?«

			Ruby sah Nick an. »Nein«, sagte sie nach kurzem Zögern, das für seinen Geschmack eine Spur zu lange dauerte. »Wofür hältst du mich? Dora ist meine Freundin. Und du solltest auch nicht rausgehen«, fügte sie hinzu.

			»Warum denn nicht? Alle unsere Nachbarn sind da draußen. Glaubst du, ich lasse mir die Chance entgehen, zuzusehen, wie die Doyles einen Dämpfer verpasst kriegen?« Letties schmales Gesicht glühte vor Begeisterung.

			»Was haben sie dir eigentlich getan?«, fragte Nick.

			Lettie starrte ihn an, als fehlten ihr die Worte. »Darum geht’s nicht«, fauchte sie.

			Dann fiel die Tür hinter ihr zu, und Ruby wandte sich an Nick. »Beachte sie am besten gar nicht, sie meint es nicht böse.«

			»Nicht böse? Deine Mum ist eine bösartige alte Hexe.«

			»Na ja, das kann ich nicht bestreiten.« Ruby lächelte und ging zu ihm hinüber, um sich auf seinen Schoß zu setzen und ihm ihre Arme um den Hals zu legen.

			Nick zog den Kopf zurück. »Deine Mum wird gleich wieder zurückkommen.«

			»Dann sollten wir solange das Beste daraus machen«, flüsterte sie und schmiegte sich zu einem langen, anhaltenden Kuss an ihn. 

			Nick atmete den Duft des Eau de Cologne in ihrem blonden Haar ein und konnte spüren, wie sein hinterhältiger Körper augenblicklich reagierte. Ruby war ein so hinreißendes Mädchen, dass ein Mann schon vom Nacken abwärts tot sein müsste, um nicht von ihr erregt zu werden. Jedes Mal, wenn er sie berührte, war er verloren, und jedes Mal hasste er sich dafür.

			Er hatte nicht vorgehabt, sich so intensiv mit ihr einzulassen. Es war beim ersten Mal von ihr ausgegangen und seither immer wieder, auch wenn das keine Entschuldigung für sein Verhalten war. Ihm war durchaus bewusst, dass er ihr jedes Mal falsche Hoffnungen machte, wenn er sie berührte, und eigentlich hatte er sie dafür zu gern.

			»Nein.« Er entzog sich ihrem Kuss und hielt ihre Hände fest.

			»Warum nicht?« Ruby setzte eine gekränkte Miene auf und verzog schmollend ihre vollen Lippen. »Es ist schon so lange her, Nick. Fast eine Woche, seit wir das letzte Mal … du weißt schon.« Unter langen, halb gesenkten Wimpern warf sie ihm einen koketten Blick zu. »Man könnte meinen, du magst mich nicht mehr.«

			Nick antwortete nicht, sondern schob sie nur sanft von seinem Schoß herab und ging zum Fenster.

			»Sag bloß, jetzt bespitzelst du die Doyles auch!«, neckte Ruby ihn. »Schäm dich, Nick Riley. Und erst recht, nachdem du meine Mum deswegen so angepflaumt hast!«

			Sie kam auf Zehenspitzen zu ihm herüber, um sich hinter ihn zu stellen und ihre Arme um ihn zu schlingen. Nick ignorierte sie und blickte auf den mit Kopfstein gepflasterten Hof hinunter. Zwei Männer trugen Einrichtungsgegenstände aus dem Haus der Doyles.

			»Sieh dir das an«, sagte er. »Für diese Möbelpacker ist es bloß alter Krempel, den sie abholen. Sie merken gar nicht, was sie damit anrichten!«

			»Dann schau nicht hin, wenn es dich so aufregt.« Rubys geschickte Hände glitten an seiner Brust hinauf und begannen sein Hemd aufzuknöpfen.

			Nick verkrampfte sich, als Dora hinter den Männern aus der Hintertür kam, und er sah, wie stolz und herausfordernd sie den Nachbarn gegenübertrat. Aber er sah auch das Zittern ihrer Hand, mit der sie die roten Locken zurückstrich, die ihr ins Gesicht fielen, und er wusste, was diese furchtlose Geste ihr abverlangte.

			»Wir sollten bei ihr sein«, sagte er.

			»Wieso?« Rubys Hände hielten inne.

			»Weil sie deine Freundin ist.«

			»Dora ist ein großes Mädchen«, erwiderte Ruby schroff. »Sie kann allein auf sich aufpassen.«

			Nick starrte zu der einsamen Gestalt auf dem Hof hinab.

			Nicht, solange ich da bin, dachte er.

			Dora konnte es den Nachbarn noch nicht einmal richtig verübeln, dass sie herumstanden und gafften. Die meisten dachten sich nichts dabei und waren nur neugierig. Und dennoch verspürte sie jähe Wut in sich aufflammen, als sie sie alle auf der anderen Seite des niedrigen, kaputten Zauns stehen sah. Diese Leute kannten sie seit Jahren und waren angeblich ihre Freunde.

			»Habt ihr noch nicht genug gesehen?«, fuhr sie die Schaulustigen an, als die Möbelpacker eine Kommode an ihr vorbeischleppten. »Nur keine Hemmungen! Kommt ruhig noch ein bisschen näher, damit ihr besser sehen könnt. Ihr wollt doch nichts verpassen, oder?« Sie richtete den Blick auf Mrs. Peterson, die am Rand der Menge stand. »Wissen Sie was? Warum bringen Sie nicht Ihre Stühle mit und machen es sich bequem? Wir könnten auch gleich eine Party feiern. So was wie diese verdammte Thronjubiläumsfeier!«

			Die Nachbarn scharrten mit den Füßen und machten betretene Gesichter. Alle außer Lettie Pike, die Doras Blick herausfordernd erwiderte.

			»Du willst wissen, warum wir zusehen? Um nichts zu verpassen, wenn ihr bekommt, was ihr verdient!«, gab sie zurück. »Deine Mutter hat immer auf uns herabgeschaut und sich eingebildet, sie sei was Besseres als wir anderen. Und sieh sie dir jetzt an!«

			Dora machte einen Schritt auf sie zu. »Sie könnte auf der Straße sitzen und verhungern, sie wäre trotzdem immer noch was Besseres als du, Lettie!«, fauchte sie.

			»Und ich gehe mal davon aus, dass ihr genau das auch passieren wird!« Letties Gesicht war verzerrt vor Bosheit und Gehässigkeit. »Wart’s nur ab! Der nächste Schritt wird das Arbeitshaus sein.«

			»Halt die Klappe, Lettie.«

			Alle blickten sich beim Klang von Nick Rileys Stimme um. Er beteiligte sich nur selten an den kleinlichen Streitereien der Nachbarn, sodass Dora genauso überrascht war wie alle anderen, als sie ihn durch die Menge auf sich zukommen sah.

			»Jetzt hör aber mal zu …«, keifte Lettie Pike empört.

			»Nein, du hörst zu. Ihr alle hört mir jetzt mal zu.« Er schob sich durch die offene Stelle im Zaun, um sich neben Dora aufzubauen. »Die Vorstellung ist aus, verstanden? Und wenn irgendeiner von euch noch irgendwas über diese Familie zu sagen hat, dann soll er es zuerst zu mir sagen, falls er sich traut.« Die Arme über seiner muskulösen Brust verschränkt, stand er da und musterte sie alle drohend.

			Dora wagte es nicht, ihn anzusehen, aber sie spürte seine große, starke, beschützende Präsenz so deutlich, als stünde er dicht neben ihr.

			Die Nachbarn begannen sich zu entfernen. Einige von ihnen taten es mit gemurmelten Entschuldigungen, auch wenn keiner von ihnen Dora in die Augen sehen konnte. Bis auf Lettie natürlich, die ihr und Nick einen eisigen Blick zuwarf.

			»Kommst du wieder mit hinauf?«, fragte sie ihn.

			»In ein paar Minuten.«

			»Aber meine Ruby wird schon warten …«

			»In ein paar Minuten, sagte ich!«

			Lettie zuckte beim Geräusch seiner lauten, scharfen Stimme zusammen. »Schon gut, reg dich nicht gleich auf.« Sie schlurfte ins Haus zurück und schlug die Tür zu.

			Nick wandte sich an Dora. »Alles klar mit dir?«

			»Ich denke schon.« Sie tat einen tiefen, unsicheren Atemzug. »Zumindest haben wir den Nachbarn etwas zum Tratschen gegeben.«

			Er lächelte grimmig. Sein Gesicht war hart und kantig und sah zu gefährlich aus, um wirklich attraktiv zu sein. »Mal was anderes, als immer nur über meine Mum zu reden.«

			Dora sah sich um. »Wo ist deine Mum? Ich hab sie nicht gesehen.« Trotz all ihrer Fehler war June Riley eine der besten Freundinnen ihrer Mutter, aber es war gar nicht ihre Art, nachbarliche Reibereien zu verpassen.

			»Sie schläft ihren Rausch aus, wie gewöhnlich. Sie ist erst in den frühen Morgenstunden heimgekommen.«

			»Es wundert mich, dass sie es geschafft hat, all das zu verschlafen.«

			»Meine Mum würde die Wiederkunft des Herrn verschlafen, wenn sie ein paar zu viel getrunken hat!« Nick richtete einen durchdringenden Blick auf Dora. Selbst nach all der Zeit noch konnte sie es kaum fassen, von welch unglaublich intensivem Blau seine von dichten dunklen Wimpern umrahmten Augen waren. »Bist du sicher, dass du klarkommst?«

			Dora nickte. »Bei Mum bin ich mir allerdings nicht so sicher. All das hier hat sie schwer getroffen, und jetzt glaubt sie auch noch, dass sie uns alle enttäuscht hat.« Dora hätte das niemand anderem gegenüber zugegeben, doch bei Nick hatte sie irgendwie das Gefühl, dass er sie besser verstand als jeder andere.

			Er warf einen Blick zum Haus hinüber. »Haben sie viel mitgenommen?«

			»Ich weiß es nicht.« Sie fröstelte. »Ich habe Angst, hineinzugehen und nachzusehen.«

			»Möchtest du, dass ich mitkomme?«

			»Besser nicht«, sagte sie. »Ich denke, Mum würde nicht wollen, dass uns jemand sieht … du weißt schon …«

			Nick stimmte ihr zu. »Deine Mutter ist eine stolze Frau.«

			»Das ist sie«, seufzte Dora. »Aber ich weiß nicht, wie sie diesen Schlag verkraften wird.«

			»Sie wird es überwinden. Ihr alle werdet darüber hinwegkommen.« Dora wusste, dass es nur tröstende Worte waren, aber aus irgendeinem Grunde glaubte sie sie, da sie von Nick kamen.

			Sie sah ihm in die Augen und spürte, wie ihr Magen sich vor Sehnsucht verkrampfte. Er erwiderte ihren Blick fest, und sie sah, wie sich seine Lippen teilten, als wollte er etwas sagen. Und dann …

			»Nick!«

			Rubys Schrei war wie ein Schwall eiskalten Wassers, der sie traf. Beide blickten auf und sahen, wie sie sich aus einem Fenster über ihnen lehnte.

			»Willst du den ganzen Tag da unten rumstehen, oder was?«, brüllte sie.,

			Er fuhr zusammen. »Ich komme ja schon!«

			Dora lächelte ihn an. »Du solltest besser gehen.«

			»Sie kann ruhig ein bisschen warten.« Seine Augen wichen nicht von Doras. »Bist du sicher, dass du klarkommst?«

			»Ja, ja. Nochmals vielen Dank, dass du mir geholfen hast.«

			»Jederzeit. Du brauchst nur zu fragen, das weißt du.«

			»Nick!«, schrie Ruby.

			»Bin schon unterwegs! Reg dich nicht auf.«

			Und dann ging er. Dora blickte auf und winkte Ruby zu. Aber ihre Freundin zog sich mit unbewegter Miene schnell zurück und schlug das Fenster zu.

		


		
			KAPITEL ZWANZIG

			Das sonntägliche Mittagessen im Pfarrhaus war immer eine Quälerei für die Geschwister Tremayne, doch heute war es für William noch schlimmer, weil er seiner Mutter Philippa Wilde vorstellte.

			Es war das erste Mal, dass Constance Tremayne irgendeine seiner Freundinnen kennenlernte. Bisher hatte er das stets vermieden, weil er seine Romanzen nie so ernsthaft werden lassen wollte, aber auch, weil er noch nie ein Mädchen gekannt hatte, dem er zutraute, die schwierige Begegnung mit seiner Mutter durchstehen zu können.

			Aber Phil war ihr mehr als gewachsen. Mit unverhohlener Bewunderung beobachtete er von der anderen Seite des Tischs aus, wie sie seine Eltern bezauberte, indem sie mit seinem Vater flirtete und alle Fragen seiner Mutter mit ihrem üblichen ungezwungenen Charme parierte.

			Es hatte allerdings nicht allzu gut begonnen. Constance Tremayne war sogleich auf Konfrontationskurs gegangen, noch bevor sie überhaupt mit dem Mittagessen begonnen hatten.

			»William sagt, Sie seien Ärztin, Philippa. Das scheint doch eine etwas seltsame Berufswahl für eine junge Frau zu sein. Ich frage mich, warum Sie stattdessen nicht in Betracht gezogen haben, Krankenschwester zu werden?«

			William umklammerte den schmalen Stiel seines Sherry-Glases so fest, dass es an ein Wunder grenzte, dass er nicht zerbrach. Angespannt wartete er auf Phils üblichen bissigen verbalen Angriff, den sie für jeden bereithielt, der auch nur anzudeuten wagte, dass Frauen keine Ärztinnen werden sollten. Sie hatte für ihre Sache gekämpft und jeden scharf zurechtgewiesen, der anderer Meinung war, seit William ihr auf der Universität begegnet war.

			Vielleicht würde sie sogar etwas Sarkastisches über die unterwürfige Rolle sagen, die Krankenschwestern auf den Stationen spielten – auch das hatte er schon des Öfteren erlebt. Das wird bei meiner Mutter nicht gut ankommen, dachte er, besonders, da Constance so stolz auf ihre eigene Ausbildung in der Krankenpflege war.

			Aber Phil setzte nur das schrullige kleine Lächeln auf, das so typisch für sie war, und erwiderte taktvoll: »Wissen Sie, Mrs. Tremayne, ich glaube wirklich nicht, dass ich das Zeug dazu habe, Krankenschwester zu werden.«

			Constance Tremayne schmunzelte anerkennend, und William atmete erleichtert auf.

			»Nun ja, meine Liebe, da haben Sie vermutlich recht«, stimmte Constance ihr zu. »Krankenpflege verlangt einem Mädchen wirklich sehr viel ab. Ich denke immer, dass es viel eher eine Berufung ist und nicht einfach nur ein Beruf. Als ich auf den Stationen war …«

			Und schon verfiel sie in eine weitere ihrer liebevoll gehegten Erinnerungen. William warf Phil schnell einen dankbaren Blick zu, und sie hob ihr Glas und prostete ihm schelmisch zu.

			Er blickte sich nach seiner Schwester um, die mit ihrem Freund Charlie auf dem Sofa saß. Helen war angespannt wie ein zu stark gedehntes Gummiband und saß mit geschlossenen Knien und angelegten Ellbogen da, als versuchte sie, sich so klein wie möglich zu machen, um dem wachsamen Auge ihrer Mutter zu entgehen. Charlie saß genauso aufrecht neben ihr, mit kurz geschnittenem, glatt zurückgekämmtem Haar. Sein Nacken war unter seinem viel zu engen Kragen rot angelaufen. Der arme Kerl, dachte William. Als ob ein Haarschnitt und sein bester Anzug Eindruck machen könnten. Constance hatte jedenfalls ihr Bestes getan, ihn zu ignorieren, seit er hereingekommen war.

			Doch wenigstens sein Vater schien sich seiner zu erbarmen.

			»Und wie geht es Ihnen, Charlie?«, fragte Timothy Tremayne und blickte den jungen Mann freundlich über seine halbmondförmigen Brillengläser hinweg an. »Sie arbeiten jetzt in der Schreinerei Ihres Onkels, nicht?«

			Charlie schien über die unerwartete Beachtung sehr erfreut zu sein. »So ist es, Sir«, erwiderte er lebhaft. »Und ich komme dort auch gut zurecht. Mein Onkel sagt, ich hätte eine natürliche Begabung dafür. Und das ist wahrscheinlich auch gut so, nachdem meine Beine mich im Stich gelassen haben!«

			Er blickte sich lächelnd um, bis er Constance Tremaynes missbilligende Miene sah und augenblicklich wieder ernst wurde.

			»Wie schön, dass Sie einen handwerklichen Beruf ausüben!«, sagte Phil. »Ich habe Männer, die etwas wirklich Nützliches tun können, immer bewundert.«

			»Oh ja«, pflichtete Reverend Tremayne ihr enthusiastisch bei. »Was mich daran erinnert, dass ich Sie fragen wollte, ob Sie sich vielleicht einmal den Fensterrahmen in meinem Arbeitszimmer ansehen würden? Im Wind klappert er so laut, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann.«

			»Aber gerne, Sir.«

			»Wirklich? Ich nehme mir immer wieder vor, einen Schreiner anzurufen, aber …«

			»Das wird nicht nötig sein«, mischte Constance sich ein. »Wir können doch nicht Charlies Gutmütigkeit ausnutzen.«

			»Aber das ist kein Problem für mich«, entgegnete Charlie. »Wahrscheinlich braucht das Fenster nur ein bisschen Kitt.«

			»Trotzdem will ich nichts davon hören«, erklärte Constance Tremayne entschieden und mit einem bedrohlich harten Glanz in ihren Augen.

			»Aber …«

			»Das ist mein letztes Wort zu diesem Thema.« Sie erhob sich und setzte ihr angespanntes Lächeln wieder auf. »Sollen wir ins Esszimmer hinübergehen?«

			Als sie das Wohnzimmer verließen, hörte William seine Mutter in hörbarem Flüsterton zu seinem Vater sagen: »Also wirklich, Timothy! Ich muss mich doch sehr wundern über dich, dass es dir überhaupt in den Sinn kommt, so etwas vorzuschlagen. Ist es nicht schon peinlich genug, dass unsere Tochter mit einem Handwerker Umgang hat? Musst du ihn auch noch mit Gelegenheitsarbeiten in unserem Haus beauftragen?«

			William blickte zu Charlie hinüber und hoffte, dass er ihre Bemerkung nicht mitbekommen hatte. Das freundliche Lächeln des jungen Mannes war nicht von seinem Gesicht gewichen, aber der verletzte Blick in seinen Augen verriet ihm, dass er jedes Wort gehört hatte.

			Es machte Constance Tremayne offenbar schwer zu schaffen, dass ihre Tochter sich in den Sohn eines Gemüsehändlers aus Bethnal Green verliebt hatte. William wusste, dass sie versucht hatte, der Romanze ein Ende zu setzen. Als ihr Plan jedoch gescheitert war, hatte sie zu ihrem üblichen Trick gegriffen, wie sie es immer tat, wenn sie sich mit einer unangenehmen Situation konfrontiert sah, die sie nicht kontrollieren konnte: Sie ignorierte sie schlicht und einfach.

			Der arme Charlie gab sich alle Mühe, mit Mrs. Tremayne auszukommen, und es ärgerte William, mitansehen zu müssen, wie all seine Bemühungen zurückgewiesen wurden. Er schämte sich für seine Mutter, die sich für den Inbegriff gesellschaftlicher Tugend hielt, und dabei doch unaussprechlich grob und rüde war.

			Wenn seine Mutter doch nur einsähe, dass Helen es sehr viel schlechter hätte treffen können als mit Charlie Dawson. Er war freundlich, höflich und vergötterte sie offensichtlich. William sah, wie sie unter dem Tisch Händchen hielten und freute sich, dass seine Schwester endlich jemanden gefunden hatte, der sie glücklich machte. Sie hatte vorher so furchtbar unter der eisernen Kontrolle ihrer Mutter gelitten und hatte sich weitaus mehr gefallen lassen müssen, als er selbst je zu erdulden gehabt hatte.

			Vielleicht mag Mutter Charlie deshalb nicht, dachte William. Das war jedoch immer noch kein Grund dafür, ihm das Gefühl zu geben, derart unerwünscht zu sein.

			William wandte sich Philippa zu. Sie ist wirklich wunderbar, dachte er, als er sie während des Essens über den Tisch hinweg beobachtete. Sie war keine auffallende Schönheit – dazu war ihr Kinn zu spitz, ihr Mund zu groß, und ihr Haar schien sich nicht entscheiden zu können, ob es braun, blond oder einfach nur eine gesträhnte Fülle aus beidem sein wollte. Doch ihre Unvollkommenheiten und funkelnden bronzefarbenen Augen über ihren hohen Wangenknochen verliehen ihr einen unwiderstehlichen Sex-Appeal. Sie war auch beeindruckend intelligent, freimütig, lustig und hatte geradezu beängstigend gute Beziehungen. Kein Wunder, dass er total vernarrt in sie war.

			Was ihn jedoch am meisten an ihr reizte, war, dass Philippa Wilde eine Herausforderung für ihn darstellte.

			»Wo arbeiten Sie denn momentan?«, fragte Constance sie, als sie das Gemüse herumreichten.

			»Im St. Agatha’s in Berkhamsted. Ich spezialisiere mich auf Orthopädie.«

			»Ach? Man sollte doch meinen, Sie würden die Pädiatrie vorziehen?«

			William sah den kämpferischen Glanz in Phils Augen erwachen. »Wie kommen Sie denn darauf?«

			»Nun, weil kranke Kinder zu behandeln doch eine sehr viel weiblichere Aufgabe zu sein scheint, oder nicht?«

			»Ehrlich gesagt mag ich Kinder nicht besonders, Mrs. Tremayne«, erwiderte Phil, während sie seelenruhig Erbsen auf ihren Teller löffelte.

			»Phil ist furchtbar klug«, warf William hastig ein, als er sah, wie das Gesicht seiner Mutter sich verdüsterte. »An der Universität hat sie zwei Fächer mit Auszeichnung abgeschlossen. Sie war ohnehin immer die Intelligenteste in unserem Jahrgang.«

			»Dort gab es ja auch keine große Konkurrenz«, wandte Phil trocken ein, als sie die Schüssel weiterreichte.

			»Und trotzdem sind Sie noch Assistenzärztin im Praktikum, während mein Sohn bereits Assistenzarzt ist?«, fragte Constance. »Das ist doch seltsam, nicht wahr?«

			»Nicht, wenn Sie bedenken, dass die meisten Krankenhäuser von dem üblichen Klüngel männlicher Ärzte bestimmt sind, die sich von einer Frau in ihrer Mitte bedroht fühlen.«

			»Ich denke, Sie werden schon noch merken, dass die meisten Patienten einen männlichen Arzt vorziehen«, erwiderte Constance. »Finden Sie nicht auch, dass es viel beruhigender ist, sich in den kompetenten Händen eines Mannes zu wissen?«

			»Da könnten Sie recht haben, denke ich. Ich zumindest befinde mich sehr gern in den kompetenten Händen eines Mannes«, sagte Phil und schenkte William ein Lächeln, bei dem ihm fast das Herz stehenblieb.

			»Dann kennt ihr euch also schon von der Uni her?«, warf Helen schnell ein, bevor Constance begriffen hatte, was gesagt worden war. Wie William war auch Helen sehr nervös und ständig auf der Hut vor allem, was ihre Mutter irritieren könnte.

			Zum Glück verstand Philippa den Wink. »Genau«, sagte sie. »Auch wenn unsere Wege sich damals nicht oft kreuzten«, fuhr sie seufzend fort. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, zu studieren, während dein Bruder viel zu sehr damit beschäftigt war …«

			»Möchtest du Karotten?« William reichte ihr die Schüssel über den Tisch und warf ihr einen warnenden Blick zu.

			»Danke.« Phil nahm sie mit einem schelmischen Lächeln an. »Wie gesagt, in jenen Tagen waren wir beide viel zu sehr mit unserem Studium beschäftigt.« William sah sie an und schüttelte den Kopf, doch sie beachtete ihn nicht. »Dann verloren wir uns für einige Jahre aus den Augen, als wir nach dem Studium getrennte Wege gingen. Aber Weihnachten bei einer Wiedersehensparty an der Uni trafen wir uns wieder, Will, nicht wahr?«

			Der glutvolle Blick, den sie ihm zuwarf, ließ ihn jäh erröten. Jene Nacht war eine der denkwürdigsten und außergewöhnlichsten seines Lebens gewesen. Er war noch nie einer Frau begegnet, die so selbstbewusst und sich ihrer eigenen Wünsche so sicher war.

			»Es war bestimmt nett für euch, über alte Zeiten zu plaudern und Versäumtes nachzuholen?«, bemerkte Constance.

			»Oh ja. Wir hatten wirklich sehr viel nachzuholen, nicht wahr, mein Lieber?«

			Es ist ihr wirklich völlig schnuppe, was die anderen denken, dachte er. In jener Nacht waren sie zu seinem Hotelzimmer zurückgegangen und hatten miteinander geschlafen, und am Morgen darauf war Phil weg gewesen, bevor er aufgewacht war. Als er endlich ihre Telefonnummer herausbekommen hatte, schien sie fast verärgert gewesen zu sein, noch einmal von ihm zu hören. Das war ein böser Schock für William, der eher den Umgang mit Mädchen gewohnt war, die wie eine Klette an ihm hingen und zu nahe am Wasser gebaut hatten, als mit solchen, die so erbittert wie Phil an ihrer Unabhängigkeit festhielten.

			Und das hatte sich bis heute nicht geändert. Es war immer Phil, die bestimmte, wo es langging. Er glaubte zu wissen, wie man Spielchen spielte, aber neben ihr war er ein Anfänger. Nicht, dass sie etwa unfair spielte. Sie war völlig aufrichtig und ließ keinen Zweifel daran, dass William keineswegs der einzige Mann in ihrem Leben war. Er musste um ihre Aufmerksamkeit kämpfen, und wenn er sie endlich gewann, fühlte es sich für ihn wie ein echter Sieg an.

			Phil wandte sich Helen und ihrem Freund zu. »Will hat mir erzählt, dass ihr euch im Krankenhaus kennengelernt habt. Wie herrlich romantisch!«, sagte sie.

			»Wie unprofessionell, wohl eher«, warf Constance mit einem finsteren Blick zu Helen ein, bevor sie sich verärgert über ihr Roastbeef hermachte. »Liebschaften zwischen Patienten und Krankenschwestern sind nicht erlaubt im Nightingale. Es wundert mich, dass meine Tochter nicht entlassen wurde.«

			»Wir hatten keine ›Liebschaft‹, Mutter, als Charlie noch Patient bei uns war«, gab Helen zurück. William starrte sie beeindruckt an. Vor sechs Monaten hätte ein scharfes Wort von seiner Mutter noch genügt, um seine Schwester in ein stammelndes Nervenbündel zu verwandeln.

			»Aber ich hatte schon ein Auge auf sie geworfen«, räumte Charlie mit einem verlegenen Grinsen ein. »Obwohl ich natürlich nie gedacht hätte, dass sie Interesse an mir haben könnte nach meinem Unfall«, fügte er hinzu und wandte sich an Constance. »Ein wunderbares Mittagessen, Mrs. Tremayne.«

			»In feineren Kreisen wird ein solch festliches Essen ein Diner genannt«, berichtigte sie ihn kühl.

			»Oh. Entschuldigen Sie bitte.« William sah, wie Charlie errötete und über den Tisch hinweg einen gequälten Blick mit Helen wechselte.

			Phil wandte sich mit interessierter Miene Charlie zu. »Würde es Sie stören, wenn ich Ihnen ein paar Fragen zu Ihrem Bein stellte?«

			William lachte, froh, dass sie das Thema gewechselt hatte. »Ich vergaß, dich zu warnen, alter Junge. Phil ist geradezu besessen von Gliedmaßen, besonders von verlorenen.«

			»Ich habe lediglich ein professionelles Interesse daran.« Sie wandte sich wieder Charlie zu. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«

			»Natürlich nicht«, erwiderte er gutmütig.

			»Nicht am Tisch bitte, Philippa!«, sagte Constance mit einem angespannten Lächeln.

			Doch Phil beachtete ihren Einwand nicht. »Wie ist es passiert?«, fragte sie.

			»Bei einem Unfall in der Fabrik, in der ich damals arbeitete. Mein Hosenbein hatte sich in einem ungeschützten Teil einer Maschine verfangen …«

			William sah, wie seine Mutter angewidert ihre schmalen Lippen schürzte. »Einige von uns essen noch …«

			»Faszinierend! Und was geschah dann?«, fragte Phil.

			»Nun ja, mein Bein geriet dann auch in die Maschine. Am Ende wurde es hineingezogen und vollkommen zerquetscht.«

			»Vollkommen zerquetscht?«

			»Es war nichts mehr davon übrig, als sie mir das Hosenbein abschnitten.«

			»Du meine Güte, das hätte ich gern gesehen! Ich bin schon bei Amputationen dabei gewesen, aber noch nie bei etwas so Dramatischem. Sie haben wohl keine Fotos gemacht, nehme ich an?«

			»Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass es da noch viel zu fotografieren gab. Der Arzt meinte …«

			»Also wirklich! Das ist ja wohl kaum ein angemessenes Tischgespräch!« Constance ließ klirrend ihr Messer und ihre Gabel fallen und brachte sie damit zum Schweigen. »Timothy, möchtest du den Kindern nicht etwas von deiner Predigt heute Morgen erzählen, da sie die Messe ja versäumt haben?«, wandte sie sich bittend an ihren Ehemann.

			William entging nicht, wie spitzbübisch Phil und Charlie sich zuzwinkerten, und lächelte im Stillen. Er konnte es den beiden nicht verübeln. Charlie verdiente eine kleine Revanche für die Art und Weise, wie seine Mutter ihn behandelt hatte.

			Alle waren rundum erleichtert, als der Nachmittag zu Ende ging. Phil fuhr sie zurück, da Williams geliebte »Bessie« wieder einmal in der Werkstatt war.

			»Schöner Wagen«, bemerkte Charlie. »Ein Hillman Minx?«

			Phil nickte. »Mit Ganzstahlkarosserie und einer 30-PS-Maschine.«

			»Synchrongetriebe?«

			»Selbstverständlich. Ich habe ihn letztes Jahr erst neu gekauft.«

			»Phil versteht etwas von Autos«, sagte William.

			»Phil versteht etwas von allem«, berichtigte sie ihn und ließ den Motor aufheulen.

			»Und trotzdem ist sie unglaublich bescheiden«, fügte er hinzu und grinste sie an.

			Die Atmosphäre im Wagen war viel entspannter auf dem Weg zurück nach London. Sie plauderten und lachten, und bei den Geschwistern herrschte große Erleichterung darüber, dass sie einen weiteren Sonntag im Pfarrhaus überstanden hatten.

			»Eure Mutter ist doch gar nicht so schlimm«, sagte Charlie nachsichtig. »Ist sie wirklich nicht«, beharrte er auf ein allgemeines Stöhnen hin.

			»Warum willst du immer nur das Beste in allen sehen, Charlie?«, fragte William entnervt. »Damit lässt du uns andere sehr schlecht dastehen.«

			»Ich denke schon mit Schrecken an Mutters offiziellen Besuch mit dem Verwaltungsrat in der nächsten Woche«, sagte Helen seufzend. »Ich weiß, dass sie wieder an allem etwas auszusetzen haben wird. Und die arme Millie hat jetzt schon schlaflose Nächte bei dem Gedanken …« Sie unterbrach sich jäh und schloss den Mund.

			»Das überrascht mich nicht«, sagte Charlie lachend. »Bei dieser Freundin von dir ist der nächste Unfall einfach unvermeidlich. Hast du deinem Bruder schon erzählt, was ihr letzte Woche passiert ist?«

			»Was denn?«, fragte William.

			»Ach, nichts«, murmelte Helen.

			»Es war zum Piepen.« Charlie grinste. »Millie hat versehentlich das Haar einer Frau gebleicht, die sie eigentlich entlausen sollte, nicht?«

			»Das klingt, als wäre sie ganz schön dusselig«, sagte Phil, wobei sie den Blick nicht von der Straße abwandte.

			»Das ist sie nicht. Sie ist ein sehr reizendes Mädchen«, protestierte William ein bisschen zu schnell.

			Er hoffte, dass Phil es nicht bemerkte, doch dazu war sie viel zu scharfsinnig. »Was soll das heißen? Warum beschleicht mich plötzlich das Gefühl, dass es etwas gibt, was du mir über diese Millie nicht erzählst? Ist sie vielleicht zufällig eine weitere deiner alten Flammen?«

			»Nein.«

			»Aber du warst interessiert an ihr?«

			William sah Helen an, aber sie starrte aus dem Fenster und weigerte sich, ihn anzusehen. Sie hatte seine Freundschaft mit Millie nie geduldet, hatte ihm sogar stark davon abgeraten, ihr zu nahe zu kommen. »Sie ist ein reizendes Mädchen«, sagte er erneut. »Sehr naiv, sehr unschuldig.«

			Phil lachte. »Das klingt aber ganz und gar nicht nach deinem Typ!«

			»Nein«, sagte er. »Das war sie auch nicht.«

			»Ach, du meine Güte«, sagte Phil. »Sag bloß, sie hat dich abgewiesen? Sollte ich jetzt eifersüchtig sein?« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Guck nicht so besorgt, ich scherze nur. Ich würde sie gerne einmal kennenlernen. Sie scheint ganz entzückend zu sein.«

			Sie setzten Helen und Charlie vor dem Krankenhaus ab, und Phil fuhr mit William zu seiner Wohnung, die nicht weit entfernt auf der anderen Seite des Victoria Parks lag.

			»Was meinst du?«, fragte sie, als sie am Bordstein hielt. »Habe ich den Anforderungen deiner Mutter genügt?«

			»Du warst wunderbar. Ich war mächtig beeindruckt.«

			»Ich habe mich von meiner besten Seite gezeigt, wie du hoffentlich bemerkt hast?«

			»Oh ja. Danke. Und danke auch, dass du dir ein paarmal auf die Zunge gebissen hast.«

			»Ach, eigentlich hat es mir sogar Spaß gemacht, die pflichtbewusste Freundin zu spielen. Obwohl ich, wie du sehr gut weißt, alles andere als der pflichtbewusste Typ bin.«

			»Ich wäre enttäuscht, wenn du es wärst.«

			»Ach ja? Darauf würde ich nichts verwetten.«

			Und schon glitt sie über den glänzenden Ledersitz auf ihn zu, und für einen Moment dachte William, sie wollte ihn küssen, bis sie sich vorbeugte und ihm die Beifahrertür öffnete.

			Eine Welle der Enttäuschung durchflutete ihn. »Kommst du nicht mit herein? Ich dachte, wir würden den Abend zusammen verbringen?«

			»Heute nicht. Heute Abend bin ich schon mit jemand anderem verabredet.«

			Das versetzte William einen Stich. »Mit einem Mann?«

			»Ja.«

			»Wer ist er? Kenne ich ihn?«

			Sie legte einen Finger an seine Lippen. »So viele Fragen«, flüsterte sie. »Ich frage dich ja auch nicht nach deiner geheimnisvollen Millie, oder?«

			»Das ist etwas anderes«, sagte er bitter. »Ich schlafe nicht mit Millie.«

			»Woher willst du wissen, dass ich mit meinem Freund schlafe?«

			»Tust du es?«

			Sie seufzte. »Eifersucht schadet dir nur, William.« Sie küsste ihn auf die Wange und setzte sich wieder hinters Lenkrad. »Wir sehen uns«, sagte sie.

			»Wann?« Er verabscheute den bittenden Unterton in seiner Stimme, konnte aber nichts dagegen tun.

			»Bald«, versprach sie. »Ich ruf dich an.«

			William stieg aus dem Wagen und schlug die Tür zu. Sie warf ihm eine Kusshand zu, dann brauste sie los und ließ ihn auf dem Gehsteig stehen.

			Ein säuerlicher Geschmack erfüllte Williams Mund. So endete es jedes Mal mit Phil. Sie schien es zu genießen, sich davonzumachen und ihn voller Angst zurückzulassen, dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde. Er wusste jetzt schon, dass er den ganzen Abend damit verbringen würde, sich mit Fragen zu quälen, mit wem sie zusammen sein mochte und was sie tat. Er hasste sich dafür, aber er kam einfach nicht gegen dieses Gefühl an.

			Phil hat recht, dachte er. Eifersucht schadete ihm nur.

		


		
			KAPITEL EINUNDZWANZIG

			Doras Bruder Peter war gebaut wie ein gemauertes Klohäuschen, doch Oma Winnies Ohrfeige warf ihn beinahe um. 

			»Das dulde ich nicht!«, erklärte sie grimmig. »Ich lasse nicht zu, dass du deinen Schwarzhemden-Blödsinn in dieses Haus hineinträgst, hörst du?«

			»Es ist kein Blödsinn«, murmelte er und rieb sich das Ohr. »Außerdem solltet ihr uns dankbar sein. Zumindest treten wir für das East End ein.«

			»Ich brauche keine Schlägerbande, die für mich eintritt, vielen Dank auch!«, entgegnete Dora, die ihrer Großmutter half, feuchte Wäsche zu falten und sie zum Trocknen vor dem Kaminfeuer aufzuhängen.

			Peter funkelte sie an. »Wir sind keine Schläger.«

			»Du siehst aber wie einer aus.« Er war so stolz gewesen, ihnen seine neue schwarze Uniform vorführen zu können, aber schon bei ihrem bloßen Anblick wurde Dora übel. »Und wie nennst du dann Leute, die jeden zusammenschlagen, der nicht ihrer Meinung ist? Oder herummarschieren und Läden kaputtschlagen?«

			»Wir tun nur, was richtig ist.«

			»Dann ist es also richtig, einen armen alten Mann mitten in der Nacht zu terrorisieren, so wie den armen Mr. Solomon, als sie in die Pfandleihe eingebrochen sind?«

			»Der alte Solomon ist ein Gauner. Es wird Zeit, dass er bekommt, was er verdient.« Peter schürzte die Lippen. »Und du solltest aufpassen, was du sagst«, warnte er Dora. »Du willst doch nicht, dass jemand denkt, du wärst auf deren Seite.«

			»Warum? Weil du dann auch bei mir vorbeikommst und mir mitten in der Nacht einen Ziegelstein durchs Fenster schmeißt?«

			Durch den Dunst in der Küche hindurch starrten sie sich wütend an. Dora erkannte ihren eigenen Bruder fast nicht wieder. Peter hatte früher immer Spaß und Fröhlichkeit verbreitet, doch seit er seine Arbeit verloren und sich Mosleys Faschisten angeschlossen hatte, war er zu einem rabiaten, angriffslustigen Tyrann geworden.

			»Warum lasst ihr die Juden nicht in Ruhe?«, mischte sich nun sogar Bea ein.

			»Weil sie haben, was von Rechts wegen uns gehört«, sagte Peter zu ihr, ohne seinen drohenden Blick von Dora abzuwenden. »Sie besitzen fast alle Geschäfte hier, und sie verdienen das große Geld. Sie werden reich, während wir anständigen Briten keinen Penny kriegen.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Bea stirnrunzelnd. »Wenn sie das Geld verdienen, warum sollen sie es dann nicht behalten dürfen?«

			»Da hörst du es«, sagte Oma Winnie. »Kindermund tut Wahrheit kund.«

			Ein heftiges Klopfen an der Tür ließ alle herumfahren.

			»Ich mache auf!«, rief Bea eifrig und war schon auf den Beinen und auf halbem Weg durch die Küche, bevor die anderen reagieren konnten.

			»Du wirst mir eines Tages noch danken für das, was ich tue«, zischte Peter Dora zu.

			»Und du wirst hinter Gittern landen, wenn du damit weitermachst.«

			»Keine Chance. Ich bin ein Held.«

			»Hört auf, ihr alle!«, fuhr Rose dazwischen. »Haben wir nicht schon genug Probleme in diesem Haus? Müsst ihr euch auch noch andauernd streiten?« Sie blickte auf, als Bea von der Hintertür zurückkam. »Wer war das?«

			»Mrs. Peterson. Sie hat mir diesen Topf gegeben.«

			Alle starrten den Kochtopf in ihren Armen an. »Und warum hat sie ihn dir gegeben?«, fragte Rose.

			»Ich weiß nicht. Das hat sie nicht gesagt.«

			»Ist irgendetwas drin?«

			Bea nahm den Deckel ab und schaute hinein. »Er ist leer.«

			Oma Winnie und Rose sahen sich an. »Na, das ist aber ein bisschen seltsam, nicht?« Winnie runzelte die Stirn.

			Sie wurden von einem neuerlichen Klopfen unterbrochen. Diesmal ging Dora an die Tür.

			Es war Tom Turnbull, ein Nachbarsjunge, und er hatte einen abgenutzten alten Nachttisch mitgebracht.

			»Dad hat gesagt, ich soll Ihnen das bringen«, sagte er und stellte das Möbel ab.

			»Aber warum …«, fragte Dora noch, doch Tom war schon wieder über den Zaun zurückgesprungen.

			Ihre Mutter erschien hinter ihr, und beide starrten verwirrt den Nachttisch an.

			»Weißt du, was hier los ist?«, sagte Rose. »Ich habe jedenfalls nicht die leiseste Ahnung.«

			»Vielleicht sollten wir sie fragen?« Dora nickte zu Mrs. Prosser hinüber, die schwankend unter dem Gewicht des Kleiderstapels, den sie in den Armen hielt, über den Hof zu ihnen herüberkam.

			»Nur ein paar Kleinigkeiten, aus denen meine Kinder herausgewachsen sind«, sagte sie und lud ihre Last in Roses Armen ab. »Ich dachte, sie würden deinen Kleinen vielleicht passen.« Sie lächelte mitfühlend. »Es tut mir schrecklich leid, dass du solche Schwierigkeiten hast, Rosie, ehrlich.«

			Dora blickte ihrer Mutter ins Gesicht und konnte alle möglichen Empfindungen hinter dieser starren Maske miteinander kämpfen sehen.

			Schließlich siegte Roses Stolz. »Ich kann das nicht annehmen …«, begann sie und streckte die Arme aus, um die Kleider zurückzugeben, doch Mrs. Prosser hob die Hand.

			»Das sind keine Almosen, Rose. Wir helfen einander nur aus, mehr nicht. Gott weiß, dass du oft genug das Gleiche für uns getan hast in all den Jahren. Da wurde es Zeit, dass wir anderen auch mal was für dich tun.« Sie warf Dora einen unsicheren Blick zu. »Ich schäme mich, wenn ich daran denke, wie wir neulich bloß gaffend dagestanden haben. Wir hätten damals schon etwas unternehmen sollen.«

			Sie trat beiseite, als zwei andere Nachbarn ächzend unter dem Gewicht einer Kommode über den Hof herüberkamen.

			»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte Rose.

			»Du brauchst gar nichts zu sagen.« Mrs. Prosser tätschelte ihr die Hand. »Betrachte es einfach als ein Dankeschön von jedermann hier auf der Griffin Street.«

			Und so ging es den ganzen Nachmittag lang weiter. Jeder Nachbar schien etwas abzugeben zu haben, ob es nun ein Stapel alter Bettwäsche oder ein einzelner Stuhl war. Sie gaben, was sie erübrigen konnten. Rose dankte jedem Besucher steif, aber Dora konnte sehen, dass ihre Gefühle vollkommen durcheinandergerieten und ständig zwischen Dankbarkeit und Qual darüber wechselten, dass sie Spenden und Almosen annehmen musste.

			Der Letzte, der kam, war Nick Riley. Oma Winnie stieß einen Freudenschrei aus, als sie sah, was er mitgebracht hatte.

			»Mein alter Schaukelstuhl!« Gespannt verfolgte sie, wie Nick ihn an seinen alten Platz neben dem Kamin stellte. »Wo hast du ihn gefunden?«

			»Ein Freund von mir im Krankenhaus wusste, wo sie all die Sachen verkaufen, die sie den Leuten wegnehmen, und da bin ich hingegangen und hab ihn zurückgekauft.« Er stand da und machte ein Gesicht, als brächte ihn seine eigene Großzügigkeit in Verlegenheit.

			Oma Winnies harte kleine Augen füllten sich mit Tränen, und seufzend ließ sie sich in ihren Sessel sinken. Doch da Oma Winnie nun mal Oma Winnie war, konnte sie sich trotz ihrer Freude ein Nörgeln nicht verkneifen.

			»Das Kissen ist ein bisschen feucht«, beschwerte sie sich und wackelte mit ihrem ausladenden Hinterteil.

			»Gib es her, dann trocknen wir es vor dem Feuer.« Rose verdrehte ihre Augen und richtete den Blick gen Himmel.

			»Danke«, flüsterte Dora, als sie Nick zur Hintertür begleitete. »Sie würde es nie zugeben, aber sie war völlig verloren ohne diesen Schaukelstuhl.«

			»Dank nicht mir, es war nicht meine Idee.« Er nickte zum Hof hinüber, wo Ruby auf der anderen Seite des Zaunes stand. »Sie hat das alles in die Hand genommen. Hat die Nachbarn eingespannt und alles.«

			»Ich habe nur an ein paar Türen geklopft und die Leute daran erinnert, was deine Mum alles für sie getan hat«, sagte Ruby achselzuckend und senkte bescheiden ihren Blick.

			»Danke, Ruby.«

			»Kein Problem.« Sie hob den Blick, um Dora anzusehen. »Wir sind doch Freundinnen, nicht? Und Freundinnen tun einander nicht weh. Sie halten zusammen, egal, was kommt. Das tun sie doch, oder?«

			Dora runzelte die Stirn über den bedeutsamen Blick in den blauen Augen ihrer Freundin. Sie hatte das Gefühl, dass Ruby ihr etwas zu sagen versuchte.

			»Natürlich«, antwortete sie. »Ganz egal, was kommt.«

			Als sie hinter dem letzten ihrer Besucher die Tür geschlossen hatten, setzten sie sich zwischen ihre neuen Besitztümer und sahen einander an.

			»Tja.« Oma Winnie war die Erste, die das Wort ergriff. »Das war ja mal was Neues, nicht? Ich muss sagen, das hab ich nicht erwartet, als ich heute Morgen meine Zähne einsetzte!«

			»Und was denkst du, Mum?«, fragte Dora.

			Rose blickte sich um. »Alle sind sehr nett gewesen«, sagte sie, doch ihrem trübsinnigen Blick entnahm Dora, dass sie immer noch versuchte, mit alldem klarzukommen.

			»Du siehst nicht gut aus, Rosie«, bemerkte Winnie. »Du solltest hinaufgehen und dich ein Weilchen hinlegen. Ich glaube, das alles war ein bisschen zu viel für dich.«

			»Wahrscheinlich hast du recht.« Rose stand auf. »Ein kleines Nickerchen wird sicher helfen.«

			»Gute Idee. Und ich bringe dir eine schöne Tasse Tee hinauf, ja?«, sagte Dora ermutigend.

			»Danke, Liebes«, erwiderte Rose mit einem schwachen Lächeln.

			Oma Winnie schüttelte den Kopf. »Das arme Ding. Das alles hat ihr ganz schön zugesetzt«, sagte sie, als Rose hinaufgegangen war.

			»Ich verstehe nicht, warum«, protestierte Bea. »Immerhin haben wir jetzt eine ganze Menge hübscher neuer Sachen.«

			»Halt den Mund, Bea!«, sagten alle anderen wie im Chor.

			

			Als Dora in der Spülküche stand und Tee kochte, ertönte erneut ein Klopfen an der Tür.

			»Himmeldonnerwetter, nicht schon wieder!«, hörte sie Oma Winnie rufen. »Mach auf, Josie. Vielleicht ist es ja June Riley mit einem Klavier!«

			Dora lächelte vor sich hin, als sie die Teekanne anwärmte. Ihr Lächeln verflog jedoch, als sie eine Männerstimme sagen hörte: »Wohnt hier ein Alf Doyle?« Sie kannte diese Stimme. Sie gehörte Joe Armstrong.

			»Warum wollen Sie das wissen?«, hörte sie Winnie fragen.

			»Das spielt keine Rolle. Wohnt er hier oder nicht?«

			Er ist tot!, dachte Dora. Nur das konnte der Grund dafür sein, dass ein Polizist an ihrer Tür erschien. Sie mussten Alfs Leiche aus dem Fluss gezogen haben.

			Sie zwang sich zur Ruhe und trat aus der Spülküche. »Joe?«, sagte sie.

			Er fuhr herum. Statt einer Uniform trug er heute ganz normale Arbeitskleidung. »Dora? Was machen Sie denn hier?«

			»Ich lebe hier. Meine Familie kennen Sie ja schon, richtig?«

			Joe blickte sich um und schien erst jetzt die Gesichter wahrzunehmen. Dora konnte sehen, wie seine breiten Schultern herabsackten.

			»Oh nein.« Er sah eher verwirrt als verärgert aus, als er seine Mütze abnahm und sich mit der Hand durch das blonde Haar fuhr. »Dann ist Alf Doyle Ihr …«

			»Er ist mein Stiefvater«, unterbrach Dora ihn schnell.

			»Und mein Ehemann.« Das war Roses Stimme, die aus der Diele ertönte. Dora konnte sehen, dass sie sich sehr gerade hielt und sich für schlechte Neuigkeiten wappnete. »Und dies hier ist mein Haus. Falls Sie also etwas zu sagen haben, sagen Sie es mir.«

			»Er ist tot, nicht wahr?«, murmelte Oma Winnie, worauf Bea in heftiges Schluchzen ausbrach. Josies Gesicht dagegen war wie versteinert und völlig ausdruckslos.

			Joe wandte sich an Rose. »Es tut mir leid, Mrs. Doyle«, sagte er. »Aber ich habe Grund zu der Annahme, dass Ihr Ehemann meine kleine Schwester geschwängert hat.«

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

			Es war, als ob plötzlich alle Luft aus dem Raum entwichen wäre. Für einen Moment lang waren alle wie erstarrt. Dann sagte Rose ruhig: »Josie, bring Bea und Klein-Alfie hinauf.«

			Bea begann zu jammern. »Aber ich will nicht gehen …«

			»Du wirst tun, was man dir sagt!«, fuhr Rose sie so heftig an, dass Bea ohne ein weiteres Wort die Flucht ergriff.

			Sie lauschten dem Fußgetrappel der Kinder, als sie die Treppe hinaufstürmten, und dann wandte Oma Winnie sich an Joe. »Was soll das alles, bitte schön?«

			Joe warf Dora einen Blick zu. »Joes Schwester war bei uns im Krankenhaus, weil sie … ein Baby verloren hatte«, erklärte sie.

			»Weil sie es losgeworden ist, meinen Sie«, berichtigte Joe sie mit brutaler Offenheit. »Sie ist zu einer Engelmacherin gegangen, die sie buchstäblich zerfetzte und vermeintlich tot zurückließ.«

			»Und Sie glauben, dass Alf dafür verantwortlich ist?«, fragte Winnie.

			»Ich weiß es. Jennie hat es mir gesagt.«

			Winnie schüttelte den Kopf. »Dieser dreckige Mistkerl. Aber das erklärt einiges, nicht wahr?«

			»Du willst doch nicht etwa sagen, dass du ihm glaubst?« Peter fuhr zu Joe herum. »Ich pfeife darauf, was diese kleine Schlampe von einer Schwester sagt! Sie können nicht einfach hier hereinkommen und eine solche Beschuldigung gegen meine Familie erheben! Mein Stiefvater …«

			»Meine Schwester ist keine Schlampe.« Joes Stimme war nur noch ein leises, drohendes Knurren.

			»Sie hat sich schwängern lassen, oder nicht?«

			»Nur, weil Ihr verfluchter Stiefvater sie missbraucht hat.«

			Peter begann auf ihn zuzugehen, aber Dora hielt ihn schnell zurück. »Nicht, Pete. Er ist Polizist«, warnte sie.

			»Und ich kann auch sehr gut mit meinen Fäusten umgehen«, sagte Joe. Die beiden jungen Männer standen sich einen Moment lang Auge in Auge gegenüber, dann lenkte Peter widerstrebend ein.

			»Machen Sie, dass Sie rauskommen«, knurrte er.

			»Nicht eher, bis ich Alf Doyle gesagt habe, was ich ihm zu sagen habe.«

			»Dann können Sie lange warten«, murmelte Oma Winnie. »Der ist schon ewig weg.«

			Joes Blick glitt zu Dora, und sie nickte. »Wir haben ihn über fünf Monate nicht mehr gesehen.«

			Er runzelte die Stirn. »Das war auch das letzte Mal, dass Jennie ihn gesehen hat.« Er schaute Dora in die Augen. »Und Sie haben seitdem auch nichts mehr von ihm gehört?«

			»Kein Wort.«

			»Und wir haben es wirklich versucht«, sagte Oma Winnie. »Seit er verschwunden ist, war meine Rose jeden Tag unten am Bahnhofsdepot, wo er früher gearbeitet hat, um ihn zu suchen. Sie hat sich zu Tode gesorgt und sich Tag und Nacht gefragt, wo er wohl stecken mag. Und dabei hat er die ganze Zeit hinter ihrem Rücken rumgemacht!« Ihr zahnloser Mund war verkniffen vor Empörung. »Aber dann hat er wahrscheinlich Angst bekommen, als er erfuhr, dass Ihre Schwester schwanger war?«

			Joe schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Rätselhafte. Soweit ich von Jennie in Erfahrung bringen konnte, verschwand er schon, bevor sie selbst es wusste.«

			»Vielleicht war sie ja nicht die Einzige, mit der er herumgemacht hat?«, meinte Winnie.

			»So, das reicht!«, mischte sich Peter ein und nahm die Sache wieder in die Hand. »Ich hab genug gehört. Alf hat mit niemandem rumgemacht. Du weißt, Dora, dass er das Mum nie antun würde, oder?« Sein Blick glitt von Oma Winnie zu seiner Schwester, die ihn jedoch nur ausdruckslos anstarren konnte.

			»Warum sollte Jennie lügen, Pete?«, fragte sie dann leise.

			»Woher soll ich das wissen?« Sein Gesicht färbte sich dunkelrot vor Zorn. »Aber ich weiß, dass Alf nichts getan hat. Er ist ein anständiger Kerl, einer der besten …«

			»Dein Bruder hat recht«, sagte Rose Doyle. »Ich schäme mich für euch alle, wenn ihr von meinem Alf so etwas denkt.«

			Alle wandten sich ihr zu und sahen sie an. Sie hatte bisher so still in der Tür gestanden, dass Dora ganz vergessen hatte, dass sie dort war und zuhörte. Ihr Gesicht war starr wie eine Maske. Nur die auffallende Blässe ihrer Finger, die den Türrahmen umklammerten, ließ ihren inneren Zustand erahnen.

			»Hören Sie, Mrs. Doyle, es tut mir leid«, begann Joe. »Ich weiß, dass all das ein Schock für Sie sein muss, aber ich muss wissen …«

			»Gehen Sie!«, stieß Rose zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Jennie wusste nicht, dass er verheiratet war, denn sonst hätte sie sich niemals auf ihn eingelassen. Ich kenne meine Schwester, sie würde so etwas nicht tun. Sie fand es erst heraus, als er verschwunden war. Sie hat meinen Dad gefragt, wo er sein könnte. Er war ein Freund von ihm, und über ihn hatten sie sich kennengelernt …«

			»Ich sagte, gehen Sie!«

			»Nicht, bevor ich gesagt habe, was gesagt werden muss.« Joe ließ sich nicht beirren, seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ob es Ihnen gefällt oder nicht, aber Ihr Mann hat meine kleine Schwester geschwängert. Und als sie versuchte, das Kind loszuwerden, hat es sie beinahe umgebracht.« Er atmete schwer, und seine unnachgiebige Miene wurde vor Wut noch härter. »Unsere Jennie ist wegen dieses Mistkerls fast gestorben, und ich werde nicht eher ruhen, bis ich es ihm heimzahlen kann.«

			Dora blickte zu ihrer Mutter hinüber. Roses Gesicht war bleich und wächsern wie das einer Toten.

			»Ich glaube, Sie gehen jetzt besser«, sagte sie ruhig zu Joe.

			»Und kommen Sie nur ja nicht wieder!«, knurrte Peter.

			Joe warf ihm einen trotzigen Blick zu, und für einen Moment befürchtete Dora, dass es zu einem Kampf zwischen den beiden Männern kommen könnte. Aber dann fuhr Joe herum und stürmte durch die Hintertür hinaus.

			Sie folgte ihm auf den Hof hinaus. Es war eine klare Nacht, und der tiefschwarze Himmel über der Griffin Street war mit Sternen übersät. Der Frühling war unterwegs, aber das kalte Winterwetter musste erst noch weichen. Dora schlang fröstelnd ihre Arme um sich.

			Joe drehte sich zu ihr um. Aus dem Küchenfenster fiel ein wenig Licht, das sein Gesicht erhellte.

			»Tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte es merken müssen, als ich den Namen hörte …, aber ich hab nicht nachgedacht.«

			»Wie haben Sie herausgefunden, dass er es war?«, fragte Dora.

			»Am Ende hat Jennie es mir doch gesagt. Wahrscheinlich dachte sie, es spielt keine Rolle, weil er ja eh nicht mehr hier ist.«

			»Und Sie sagen, er war ein Freund Ihres Vaters?«

			»Einer seiner Zechkumpane«, erwiderte Joe mit grimmigem Gesicht. »Er kam oft zum Kartenspielen zu uns nach Hause. Ich erinnere mich noch gut an ihn. Ein großer Mann, der ständig lachte und Scherze machte. Hatte immer eine große Klappe.« 

			»Das klingt nach Alf«, sagte Dora.

			»Ich hätte ihm auch einiges zu sagen gehabt, wenn ich gewusst hätte, dass er mit meiner Schwester herummacht!« Ein Muskel an Joes Kinn zuckte. »Mein Gott, wenn ich bloß daran denke, dass ein Mann in seinem Alter … Was für ein Tier muss man sein, um sich an einem Mädchen zu vergreifen, das noch so jung ist, dass es die eigene Tochter sein könnte?«

			Dora schloss die Augen und verdrängte die Erinnerungen, die in ihr aufstiegen. »Ich weiß es nicht.«

			»Er hat ihr das Blaue vom Himmel versprochen, wie mir scheint. Er sagte, er würde sie heiraten und ihr ein schönes Zuhause geben. Das arme Kind, er muss ihr ja wie ein verdammter Ritter in glänzender Rüstung vorgekommen sein!« Joe presste seine Fäuste an die Schläfen, als ob er seinen Zorn so unterdrücken könnte. »Wenn ich doch nur da gewesen wäre und mich besser um sie gekümmert hätte, dann wäre sie niemals auf jemanden wie ihn hereingefallen …«

			»Pst, Sie dürfen sich nicht die Schuld daran geben.« Dora hob die Hand und legte sie auf seine Schulter, um ihn zu beruhigen. Nach und nach begannen sich seine harten Muskeln unter ihren Fingern zu entspannen.

			Er seufzte. »Hören Sie, ich weiß, dass ich Ihre Mutter aufgeregt habe, aber ich muss an unsere Jennie denken. Dieser Schuft hat sie in einer schlimmen Verfassung sitzenlassen, und ich will, dass er dafür bezahlt.«

			»Ich weiß.« Auch Dora seufzte. »Und glauben Sie mir, wenn ich wüsste, wo er ist, würde ich es Ihnen ohne Zögern sagen.«

			»Das würden Sie tun? Obwohl er Ihr Stiefvater ist?«

			»Lassen Sie es mich so sagen: Wir beide haben nichts füreinander übrig.«

			Sie sah seinen forschenden Blick und senkte ihren. »Ich verspreche Ihnen, dass Sie es erfahren werden, falls wir etwas von ihm hören.«

			Nachdem Joe gegangen war, kehrte sie ins Haus zurück, wo sie Oma Winnie und ihre Mutter mitten in einem hitzigen Wortgefecht antraf. Josie war wieder heruntergekommen und hockte auf dem Teppich vor dem Kamin. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und starrte mit unglücklichem Gesicht ins Feuer, während um sie herum der Streit tobte.

			»Aber du hast doch gehört, was er gesagt hat, Rosie …«

			»Es ist mir egal, was er gesagt hat. Mein Alf würde so etwas niemals tun.« Wütend und mit vorwurfsvoller Miene wandte sie sich an Dora, als sie die Tür hinter sich schloss: »Ich will diesen Mann nie wieder in der Nähe dieses Hauses sehen, klar? Ich werde es mir nicht mehr bieten lassen, dass er hier hereinkommt und Lügen verbreitet!«

			»Wir wissen nicht, ob es Lügen sind, Mum …«

			»Nicht du auch noch!« Die braunen Augen ihrer Mutter sprühten Feuer. »Was ist los mit euch? Habt ihr schon vergessen, was für ein netter, liebevoller Mann euer Dad war?« Keiner antwortete. »Ich kenne meinen Alf besser als jeder andere«, beharrte sie. »Und ich sage euch, dass er dieses Mädchen nicht angefasst hat. Es ist mir egal, was für Lügen sie herumerzählt. Ich weiß, dass er seiner Familie so was niemals antun würde.«

			Dora und Josie sahen einander an, doch keine der beiden Schwestern sagte etwas. Sie wussten nur allzu gut, was Alf Doyle seiner Familie antun konnte.

		


		
			KAPITEL DREIUNDZWANZIG

			Oliver traute seinen Augen nicht, als Violet ihm zum ersten Mal ihr neues Zuhause zeigte. Er lief von Raum zu Raum und schaute aus allen Fenstern.

			»Guck mal, ein Park, Mummy!«, rief er und zeigte aus seinem Schlafzimmerfenster auf den Rasen hinter dem Schwesternheim.

			»Das ist kein Park, Schatz, sondern ein Garten.«

			»Ist es unser Garten? Darf ich dort spielen?«

			»Wir werden sehen.«

			»Es ist viel schöner hier als in unserem alten Haus, nicht, Mummy?«

			»Ja, mein Schatz, es ist wunderschön.« Violet blickte sich in dem Zimmer um, das herrlich luftig und hell war durch den Frühlingssonnenschein, der durch die schneeweißen Gardinen hereinfiel. Es war schon fast zu schön, um wahr zu sein.

			Sie sah zu, wie Oliver strahlend vor Begeisterung auf seinem Bett herumhüpfte, und wünschte, sie könnte die gleiche Freude empfinden. Und dennoch war ihr Herz voller Furcht. Sie hatte solches Glück gehabt, weil Oliver so schnell und vollkommen genesen war, und weil Miss Fox ihnen ein solch wundervolles Zuhause verschafft hatte. Doch sie war so sehr an Missgeschicke, Pech und eine Krise nach der anderen gewöhnt, dass sie sich einfach nicht erlauben konnte, sich endlich einmal zu entspannen.

			Es lag in ihrer Natur, sich Probleme einzuhandeln, und sie musste auch jetzt nicht lange suchen. Obwohl einige der Schwestern sie und Oliver willkommen geheißen hatten, waren andere nicht so erfreut gewesen über ihren Einzug. Die stellvertretende Oberin Miss Hanley war die Erste gewesen, die sie beiseite genommen und ihr in aller Deutlichkeit gesagt hatte, wie sie die Sache sah.

			»Ein Krankenhaus ist nicht der richtige Ort für Kinder«, hatte sie streng erklärt. »Sie verursachen viel zu viele Störungen.«

			»Oliver wird niemanden stören, dafür werde ich sorgen«, hatte Violet ihr versichert. »Er ist ein sehr artiges Kind.«

			»Ja, aber er ist trotzdem ein Kind«, beharrte Miss Hanley. »Und es ist Ihre Aufgabe, ihm ein Zuhause zu verschaffen, nicht die unsere. Ich hoffe, Sie haben nicht vor, ihn seine Mahlzeiten im Speisesaal einnehmen zu lassen?«

			»Natürlich nicht. In der Wohnung ist eine Küche, und dort werde ich für ihn kochen.«

			Miss Hanleys Nasenflügel bebten, als ob das die unerhörteste Idee wäre, die sie je gehört hatte. »Das bedeutet doch wohl hoffentlich nicht, dass Sie Ihre Pflichten vernachlässigen werden?«

			»Oh, ich bin mir sicher, dass Sie da sein werden, um mich daran zu erinnern, falls ich es tue.« Violet zwang sich, ein kleines Lächeln aufzusetzen.

			Wie nicht anders zu erwarten, war auch Schwester Wren dagegen. »Ich wusste schon immer, dass sie uns etwas verheimlicht«, hörte Violet sie kurz nach ihrem Einzug zu Schwester Holmes sagen. »Nicht zu fassen, dass sie uns ein Kind verschwiegen hat! Wenn sie zu solch einer Lüge fähig ist, muss man sich doch fragen, was sie sonst noch zu verbergen hat. Schwestern, die auswärts wohnen, haben meines Erachtens immer etwas zu verbergen.«

			»Ich wohne auch auswärts«, erinnerte Schwester Holmes sie schroff. »Ich muss daheim leben, um mich um meine betagte Mutter zu kümmern. Oder glauben Sie vielleicht, ich führe auch irgendeine Art von aufregendem Leben?«

			Darauf erwiderte Schwester Wren nichts, doch Violet war sicher, dass das nicht lange anhalten würde.

			»Ignorieren Sie sie einfach«, hatte Schwester Blake Violet geraten. »Sie ist bloß beleidigt, weil die Oberin Ihnen ihre Wohnung überlassen hat. Schwester Wren ist geradezu besessen von dem Gedanken, das beste Zimmer in diesem Krankenhaus zu besitzen, und jetzt haben Sie sie um Längen geschlagen.«

			»Mir war nicht bewusst, dass es ein Wettbewerb ist«, hatte Violet erwidert.

			»Für Schwester Wren ist alles ein Wettbewerb«, meinte Schwester Blake mit einem klugen Lächeln.

			Violet machte gerade ein paar Sandwichs für Oliver zum Mittagessen, als Miss Fox zu Besuch kam.

			»Hallo?« Sie klopfte leise an und öffnete die Tür einen Spalt. »Darf ich hereinkommen?«

			»Aber natürlich, Schwester Oberin.« Violet kam eilig aus der Küche und wischte sich die Hände ab, nervös wie eine Schwesternschülerin auf einer Stationsrunde.

			»Tut mir leid, dass ich störe, aber ich versichere Ihnen, dass ich es mir nicht zur Gewohnheit machen werde. Ich wollte mich nur erkundigen, ob dieser junge Mann sich hier gut eingewöhnt?«

			Sie lächelte Oliver an, der mit einem Spielzeugflugzeug in den Händen aus seinem Schlafzimmer gelaufen kam. Beim Anblick der Oberin, die in der Diele stand, blieb er sofort stehen, so beeindruckend sah sie in ihrer strengen schwarzen Uniform aus.

			Sein Blick glitt langsam an ihr hinauf und verweilte bei ihrer raffinierten weißen Haube. Seine dunklen Augen weiteten sich vor Erstaunen.

			»Mummy«, sagte er in lautem Flüsterton, wobei er den Blick noch immer auf die Oberin richtete, »warum hat die Dame einen Vogel auf dem Kopf?«

			Violet suchte Miss Fox’ Blick und spürte, wie sie errötete. »Es tut mir so leid, Schwester Oberin …«, begann sie, doch Miss Fox lachte nur und tat ihre Entschuldigung mit einer Handbewegung ab.

			»Einem Kind muss diese Kopfbedeckung ja wohl wirklich recht absurd erscheinen, nicht?« Sie beugte sich zu Oliver herab und sagte: »Diese Haube soll mich wichtig aussehen lassen, junger Mann. Und sie ist auch so groß, damit Schwestern mich von Weitem kommen sehen und mit jedem Unfug aufhören, den sie vielleicht gerade treiben, bevor ich sie erreiche. Und für den einen oder anderen Doktor gilt das Gleiche«, fügte sie hinzu.

			»Mein Daddy war ein Doktor«, verkündete Oliver stolz und ahmte mit seinem Flugzeug einen Sturzflug nach.

			»War er das?« Miss Fox sah Violet mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			Oliver nickte. »Er hat Leben gerettet, aber dann ist er gestorben. Darf ich im Garten spielen gehen, Mummy?«

			Violet warf Miss Fox einen nervösen Blick zu. »Ich weiß nicht, Oliver. Ich möchte nicht, dass du störst …«

			»Unsinn, die frische Luft wird ihm guttun«, warf Miss Fox entschieden ein. »Nachdem er so lange ans Krankenbett gefesselt war, ist es doch verständlich, dass er draußen in der Sonne spielen will.«

			»Wenn Sie sich sicher sind, Schwester Oberin?«

			»Natürlich bin ich mir sicher.« Miss Fox strahlte Oliver an. »Geh nur, junger Mann und hab viel Spaß. Du verdienst ihn.«

			»Aber bleib dort, wo ich dich sehen kann«, rief Violet ihm nach, als er zur Tür hinausging. »Und fass nichts an und störe niemanden. Und sprich auch niemanden an …«, fügte sie hinzu. Doch Oliver war schon draußen und rannte über das Gras, so schnell ihn seine kleinen Beine tragen konnten.

			»Er sieht so viel besser aus als beim ersten Mal, als ich ihn sah«, bemerkte Miss Fox.

			»Ja, das stimmt.« Violet ertrug es kaum, an jene furchtbare Nacht zu denken, in der sie so sicher gewesen war, ihn zu verlieren.

			»Und Sie auch.« Miss Fox lächelte sie an. »Die Wohnung gefällt Ihnen doch hoffentlich?«

			»Sehr sogar, Schwester Oberin.«

			»Ein bisschen besser als Ihre alte ist sie auf jeden Fall.«

			Violet dachte an das dunkle, feuchte Mietshaus mit seinen unangenehmen Kochgerüchen und Mrs. Bainbridges im Hinterhof kreischenden mageren Katzen. Die bloße Erinnerung daran ließ sie erschaudern. Wie hatte sie es dort nur so lange aushalten können?

			»Ja, und ob! Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«

			»Ach was«, sagte Miss Fox achselzuckend. »Wie ich Ihnen schon sagte, war diese Wohnung ohnehin zu groß für eine einzelne Person.«

			»Ich meinte nicht die Wohnung, sondern die zweite Chance, die Sie mir geben.«

			»Sie sind eine gute Krankenschwester«, erwiderte Miss Fox. »Ich will Sie nicht verlieren.«

			Dann richtete sie ihren Blick aufs Fenster. »Ihr Sohn scheint sich gut einzugewöhnen und findet auch schon Freunde, wie ich sehe.«

			Violet lief zum Fenster und zog die Gardine zurück. Auf der anderen Seite des Gartens sah Oliver Schwester Sutton beim Auspflanzen von Kapuzinerkresse zu.

			»Ich habe ihm doch gesagt, dass er niemanden belästigen soll …« Sie wollte zur Tür eilen, aber Miss Fox hielt sie zurück.

			»Lassen Sie ihn, er stört doch nicht. Schauen Sie!«

			Als Violet genauer hinsah, bemerkte sie auch Schwester Suttons Hund Sparky, der sich bereitwillig auf den Rücken gerollt hatte, um sich von Oliver den Bauch kraulen zu lassen.

			»Erstaunlich, wie schnell er es geschafft hat, die Sympathie eines so schwierigen, übellaunigen Geschöpfes zu gewinnen«, bemerkte die Oberin.

			»Ja«, stimmte Violet zu. »Ich habe schon gehört, dass Schwester Suttons Hund ziemlich unangenehm sein kann.«

			Miss Fox schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich meinte nicht den Hund«, sagte sie.

			Einen Augenblick später kam Oliver, dicht gefolgt von Sparky, zur Tür hereingestürmt.

			»Miss Sutton hat mich zu einem Picknick eingeladen«, verkündete er atemlos und in perfektem Gleichklang mit Sparky, der ebenso nach Luft schnappte wie er. »Es gibt Schweinefleischpastete.«

			»Aber ich habe Sandwichs gemacht …« Erneut hatte Violet sich umsonst bemüht, denn Oliver war schon wieder hinausgelaufen, und sie sah nur noch die hinter ihm zufallende Tür.

			»Oje«, sagte Miss Fox. »Sieht ganz so aus, als müssten Sie allein zu Mittag essen.«

			»Ja, nicht wahr?« Violet zögerte einen Moment und sagte dann: »Oder darf ich Ihnen vielleicht ein Sandwich anbieten, Schwester Oberin?«

			Kaum hatte sie es gesagt, fragte sie sich, ob sie vielleicht zu weit gegangen war. Miss Fox mochte zwar sehr zugänglich sein, aber sie war immer noch die Oberin. Doch sie lächelte nur.

			»Das hört sich gut an«, sagte sie.

			Es war ein komisches Gefühl, mit der Oberin in deren früherem Wohnzimmer zu sitzen und wie alte Freundinnen zu plaudern. Es war sehr leicht, mit Miss Fox zu reden, vielleicht ein bisschen zu leicht, dachte Violet – sie musste sich zusammennehmen, bevor sie den Mund aufmachte, um sicherzugehen, dass sie nicht zu viel von sich preisgab.

			Doch auch Miss Fox verriet nicht allzu viel. Irgendwie schaffte sie es, sich auf dem schmalen Grat zwischen Warmherzigkeit und den Regeln der Etikette sicher zu bewegen. Sie gab Violet das Gefühl, eine gute Freundin zu sein und gleichzeitig den nötigen Respekt einzufordern.

			»Das war köstlich«, sagte sie und tupfte sich den Mund mit ihrer Serviette ab. »Aber ich darf Sie jetzt wirklich nicht länger aufhalten, Mrs. Tanner. Außerdem habe ich eine Sitzung mit dem Kuratorium bezüglich seiner bevorstehenden Besichtigung des Krankenhauses.«

			Sie erhob sich. »Es freut mich, dass Sie sich gut eingewöhnen. Ich möchte, dass Sie sich hier zu Hause fühlen.«

			»Danke, Schwester Oberin.«

			Aber Violet verspürte nichts als Schuldbewusstsein, als sie die Tür hinter Miss Fox schloss. Sie mochte sie und wusste, dass die Oberin sich Kritik ausgesetzt hatte, um ihnen beizustehen. Violet wünschte aufrichtig, sie hätte ehrlich zu ihr sein können und ihr alles erzählt. Vielleicht hätte sie es verstanden – und ihnen vielleicht sogar auch dieses Mal geholfen?

			Aber vielleicht hätte sie sich auch abgewandt und mir gesagt, ich solle nie wieder die Schwelle dieses Krankenhauses überschreiten, dachte sie düster.

			Nein, sie konnte ihre Geschichte niemandem erzählen, auch wenn sie noch so gute Freunde zu sein schienen. Weil es sie und Oliver in ernste Gefahr bringen würde, ihr Vertrauen auf irgendjemanden zu setzen.

		


		
			KAPITEL VIERUNDZWANZIG

			Es war der Tag des Kuratoriumsbesuchs, und Oberschwester Hyde war noch anspruchsvoller und strenger als gewöhnlich.

			Gleich nach dem Frühstück mussten die Schwestern sich an die Arbeit machen und sämtliche Betten in die Mitte des Stationsraums schieben, um feuchte Teeblätter auf dem Boden zu verstreuen, damit der Staub sich setzte, bevor sie ihn auffegten. Böden wurden gebohnert, Bettfedern abgestaubt, Spinde und Nachttische innen und außen gründlich abgewaschen, und selbst die Lampenschirme aus geriffeltem Glas über den Betten wurden abgenommen und gespült.

			Auch die Patienten blieben nicht verschont. Diejenigen, die aufstehen konnten, wurden ins Bad gescheucht, während die anderen gewaschen, gepudert und in frische Nachthemden gesteckt wurden. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Karbolsäure und frisch gestärkter Wäsche.

			Sehr zu Millies Ärger würde heute natürlich auch niemand Gelegenheit bekommen, eine Pause zu machen. Immerhin war heute Sebs Geburtstag, und sie wollte ihn unbedingt anrufen, um ihm wenigstens zu gratulieren, wenn sie schon nicht bei ihm sein konnte.

			Doch trotz aller Bemühungen ihrer Schwestern war Schwester Hyde nicht ganz zufrieden. Mit unbewegter Miene streifte sie auf der Station umher und strich kritisch mit ihren Fingern über Bettgestelle und Fensterbretter.

			»Schauen Sie sich das an«, bemerkte Maud Mortimer, während Millie ihr das Haar bürstete. »Man könnte meinen, wir bekämen hier Besuch vom Königshaus.«

			Millie lächelte. »Die Kuratoriumsmitglieder sind so etwas wie königlicher Besuch, was dieses Krankenhaus angeht.«

			»Ach, ich denke mal, dass sie nicht anders sind als jedes andere Komitee – eine von ihrer eigenen Selbstgefälligkeit beherrschte Schar emporgekommener Buchhalter, Beamter und Wichtigtuer.«

			Millie dachte an Mrs. Tremayne. »Da könnten Sie wohl recht haben.«

			»Ich habe immer recht.« Maud schielte über ihre Brillengläser hinweg auf die Zeitung, die auf ihrem Schoß lag. »Acht quer. ›Weniger werden‹. Zweiter Buchstabe ist ein ›b‹.« 

			»Abnehmen«, erwiderte Millie ohne Zögern.

			Maud warf ihr einen kurzen Blick zu, und Millie versuchte, unbeteiligt zu wirken, während Maud das Wort sorgfältig gegenprüfte und die Buchstaben zählte. »Sie könnten recht haben«, räumte sie dann naserümpfend ein.

			»Ich habe immer recht«, sagte Millie.

			»Seien Sie bitte nicht vorlaut, Kind.« Maud schob ihr mit dem Handrücken die Zeitung zu. »Sie dürfen es eintragen.«

			»Das darf die Oberschwester aber nicht sehen«, warnte Millie, als sie den Stift aufhob. »Sonst lässt sie mich wieder die Toiletten saubermachen.«

			»Ich werde ihr nichts verraten, wenn Sie es nicht tun.«

			Millie ließ den Stift fallen, fuhr herum und stand William Tremayne gegenüber.

			Sie hatte ihn schon so lange nicht mehr gesehen, dass der Schreck ihr Herz so wild schlagen ließ, als wollte es aus ihrer Brust springen. 

			»Was tun Sie hier?«, fragte sie.

			»Er ist Arzt, Sie dummes Kind. Man sollte meinen, dass dies hier genau der Ort ist, an dem er sich aufhalten sollte.« Maud musterte William. »Zumindest gehe ich davon aus, dass er Arzt ist. Auch wenn er noch schrecklich jung aussieht.« Sie schaute ihn sich genauer an. »Wo ist Dr. Forrest? Oder der andere … dieser längst nicht so gutaussehende Mann mit Silberblick?«

			»Dr. Forrest ist im OP, und Dr. Pascoe ist unpässlich heute.« William verkniff sich ein Lächeln. »Ich bin Dr. Tremayne und der diensthabende Assistenzarzt. Soviel ich hörte, wollten Sie mich sprechen?«

			»Ein Assistenzarzt?« Maud machte ein zweifelndes Gesicht. »Na ja, Sie werden wohl genügen müssen, schätze ich.« Mit ihren kraftlosen Händen nahm sie mühsam ihre Brille ab. »Ich brauche Schlaftabletten.«

			»Warum?«

			Maud warf Millie einen leidgeprüften Blick zu. »Ist hier in diesem Krankenhaus eigentlich jeder so beschränkt? Weil ich schlafen möchte, junger Mann.«

			William nahm die Krankenblätter, die Millie ihm reichte. »Haben Sie Schmerzen?«

			»Schmerzen?«, wiederholte Maud ungläubig. »Wenn Sie sich einen Moment Zeit nehmen, diese Aufzeichnungen zu lesen, Doktor, werden Sie begreifen, dass Schmerz meine geringste Sorge ist. Im Gegenteil. Ich würde es sogar sehr begrüßen, wenn ich überhaupt irgendein Gefühl in meinen nutzlosen Gliedern hätte.« Sie seufzte schwer. »Aber ich kann nicht schlafen wegen des ständigen Affentheaters, das hier auf dieser Station vor sich geht. Hören Sie doch nur!«

			 Sie schwieg einen Moment. Millie lauschte auch, aber sie hatte sich schon so an das leise Stöhnen und Gejammer auf der Station gewöhnt, dass sie es gar nicht mehr bemerkte. »Nachts ist es noch viel schlimmer«, fuhr Maud fort. »Es ist, als versuchte man, in einem Käfig voller verrückter Eulen Schlaf zu finden. Wenn Sie mir schon nichts zum Schlafen geben wollen, dann geben Sie es um Himmels willen wenigstens den anderen!«

			Williams dunkle Augen lachten Millie über das Klemmbrett mit den Krankenblättern an. »Ich bin mir sicher, dass das nicht nötig sein wird, Mrs. Mortimer.« Er blätterte in den Notizen. »Wie ich sehe, haben Sie Elektro- und Massagetherapie bekommen?«

			»Nichts als Zeitverschwendung«, tat Maud die Behandlung ab. »Als ob es meine Beine wieder lebendig machen würde, Hunderte von Volt durch sie hindurchzujagen.«

			»Bei Frankensteins Monster hat es funktioniert«, murmelte Millie. Maud sah sie aus schmalen Augen an.

			»Nicht frech werden! Meine Beine mögen mir den Dienst versagen, aber mein Gehör ist noch in Ordnung, Kind.«

			»Wir haben es noch nicht mit Strychnin-Injektionen probiert, wie ich den Aufzeichnungen entnehmen kann«, stellte William fest und zog einen Stift aus der Tasche seines weißen Kittels. »Vielleicht wären sie einen Versuch wert?«

			»Werden sie mich heilen?«

			»Nein«, gab er zu, während er etwas aufschrieb. »Aber sie werden das Fortschreiten Ihrer Krankheit verlangsamen.«

			»Dann werden wir es nicht damit versuchen«, sagte sie.

			William blickte zu ihr auf und runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht? Sie müssten doch jede Möglichkeit, dieser Krankheit Einhalt …« Millies Blick und warnendes Kopfschütteln ließen ihn innehalten.

			»Na schön.« Er schrieb ein paar Worte auf die Krankenblätter und gab sie Millie zurück. »Ich habe Ihnen Schlaftabletten verschrieben«, sagte er zu Maud.

			»Danke. Dann dürfen Sie jetzt wieder gehen.« Sie schloss die Augen und ließ ihren Kopf wieder in die Kissen sinken.

			William starrte sie einen Moment verwundert an. Dann berührte Millie ihn am Ärmel. »Das ist ihr Zeichen, dass Sie gehen sollen«, flüsterte sie.

			»Sie scheint ein echtes Original zu sein«, bemerkte er, als beide sich vom Bett und außer Hörweite von Maud entfernten.

			»Man gewöhnt sich an sie.«

			»Ich bin es überhaupt nicht gewöhnt, dass Patienten ihre Ansichten zur Behandlung äußern.« Er sah so erschüttert aus, dass er Millie leidtat.

			»Mrs. Mortimer hat sehr viele eigene Ansichten. Und ich fürchte, die meisten davon stehen im Widerspruch zu denen des Rests der Welt.«

			Er blickte sich auf der Station um. »Sind hier alle so wie sie?«

			»Die meisten sind nicht so lebhaft wie Mrs. Mortimer. Vielen von ihnen ist nicht einmal bewusst, was mit ihnen geschieht.«

			»Dann muss die Arbeit hier sehr deprimierend sein.«

			»Früher glaubte ich das auch, doch inzwischen denke ich ganz anders. Wir können diese Patientinnen nicht retten, aber wir können ihnen zumindest ihre letzten Tage so bequem wie möglich machen. Und wissen Sie, einige von diesen Frauen haben seit Jahren keinen Trost und keine Pflege mehr von irgendwem erhalten.« Millie warf ihm einen Blick zu. »Was ist? Warum schauen Sie mich so an?«

			»Sie haben sich verändert«, sagte William anerkennend. »Seit unserer letzten Begegnung sind Sie viel erwachsener geworden.«

			Millie konnte die heiße Röte spüren, die ihr in die Wangen stieg. »Das hoffe ich doch. Aber Dummheiten mache ich manchmal trotzdem noch.«

			»Das freut mich zu hören. Es wäre schade, finde ich, wenn Sie allzu ernsthaft würden.« Er sah ihr tief in die Augen. »Wie geht es Ihnen?«

			»Sehr gut, danke.«

			»Es ist sehr lange her, seit ich Sie zuletzt gesehen habe. Sind Sie mir aus dem Weg gegangen?«

			»Natürlich nicht. Warum sollte ich?«

			»Ich habe mich nur gefragt, ob Sie sich in meiner Gegenwart vielleicht unbehaglich fühlen?«

			»Ich wüsste nicht, warum«, zischte Millie, ohne ihn anzusehen, weil Schwester Hyde nun ganz in ihrer Nähe war.

			»Auch das freut mich zu hören. Ich würde nämlich gerne davon ausgehen, dass wir noch immer Freunde sein können. Auch wenn Sie mich für einen anderen Mann aufgegeben haben«, scherzte er.

			Bevor Millie etwas erwidern konnte, kam Schwester Hyde herüber, um William zu bitten, sich noch eine andere Patientin anzusehen. Als sie ihn zu Mrs. Little schickte, drehte sie sich zu Millie um und sagte: »Benedict, vergewissern Sie sich bitte, dass Mrs. Church eine Bettpfanne gehabt hat. Ich will keine unangenehmen Zwischenfälle, wenn der Verwaltungsrat hier ist. Ist das klar?«

			Die Kuratoriumsmitglieder verspäteten sich um fast eine Stunde und erschienen erst am frühen Nachmittag, als Schwester Hyde noch gereizter war.

			»Das ist ja lächerlich«, flüsterte sie Stationsschwester Willis wütend zu, als sie alle vor den Stationstüren Schlange standen, um die Besucher draußen zu begrüßen. »Wir haben zu arbeiten und Patienten, um die wir uns kümmern müssen. Wir können nicht hier draußen herumstehen und auf den ganzen Zirkus warten.«

			»Ich bin beunruhigt wegen Mrs. Little«, gab Stationsschwester Willis genauso leise zurück. »Dr. Tremayne glaubt nicht, dass sie noch viel länger hat. Was, wenn sie stirbt, während der Besuch hier ist?«

			Schwester Hyde warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Und was sollen wir Ihrer Meinung nach dagegen tun? Wir können der armen Frau ja wohl kaum sagen, sie müsse noch bei uns ausharren, bis der Besuch weg ist?«

			Während sie warteten, ging Schwester Hyde vor der Reihe ihrer Untergebenen auf und ab und nahm sie so kritisch in Augenschein, wie ein Oberstabsfeldwebel seine Truppe inspiziert. Dabei entdeckte sie hier eine schiefsitzende Haube, dort ein Paar nicht ganz blitzblank geputzte Schuhe oder Löcher in Strümpfen. Nur Helen kam wie immer ohne ein Wort der Kritik davon.

			Unter Führung der Oberin erschienen die Mitglieder des Kuratoriums dann endlich – ein halbes Dutzend gutgenährter und sehr selbstzufrieden aussehender Männer in Anzügen, eine sehr alte Dame mit einem Hörrohr und Mrs. Tremayne.

			Ein Blick auf Constance Tremayne genügte Millie, um augenblicklich zu verstehen, warum Helen ihr Erscheinen so gefürchtet hatte. Alles an ihr war steif und selbstgerecht, von ihrem strengen Nackenknoten bis zu ihrem bis oben zugeknöpften Kostüm. Sie führte sich auf wie die Vorsitzende des Verwaltungsrats, auch wenn sie es nicht war, und ließ allen ein huldvolles Lächeln zuteilwerden.

			Die Oberin machte sie mit Schwester Hyde bekannt, die sie dann wiederum ihren Schwestern vorstellte. Millie konnte spüren, wie sie feuchte Hände bekam, als Mrs. Tremayne sich näherte, und sie hoffte, dass sie ihr nicht die Hand geben musste.

			»Ich bin nicht mehr so nervös gewesen, seit ich bei Hof eingeführt wurde!«, flüsterte sie Helen zu, die zitternd neben ihr stand.

			»Was glaubst du, wie ich mich fühle? Sie ist meine Mutter!«, zischte Helen. Millie bedauerte ihre Freundin, als ihre Mutter sie nur kühl begrüßte und ihr kritischer Blick dann langsam über sie glitt und nach Mängeln suchte.

			Millie war schockiert. Da sie selbst nie eine Mutter gehabt hatte, konnte sie kaum Vergleiche ziehen, aber sie behandelte ihr Dienstmädchen zu Hause mit mehr Wärme als Mrs. Tremayne ihre Tochter.

			Als sich alle auf die Station begaben, zischte Schwester Hyde Millie zu: »Sind Sie sicher, dass Sie Mrs. Church eine Bettpfanne gebracht haben?«

			»Ja, Schwester.« Wozu soll ich ihr sagen, dass Messie Bessie sie abgelehnt hat, dachte sie. Schwester Hyde sah auch so schon beunruhigt genug aus.

			Mrs. Tremayne führte die Runde durch die Station an, die anderen Mitglieder des Gremiums zockelten hinter ihr her. Sie blieb an jedem Bett stehen und sagte ein paar ermutigende Worte zu der jeweiligen Patientin. Manchmal streckte sie eine behandschuhte Hand aus und berührte sanft eine Schulter oder eine fiebrige Stirn. Sie erinnerte Millie an die Bilder, die sie von Florence Nightingale gesehen hatte, auf denen sie bei den Kriegsverletzten in Scutari ihre Runde macht.

			Und dann gelangte Mrs. Tremayne zu Maud Mortimers Bett.

			»Wie geht es Ihnen heute?«, fragte sie, und ihre Stimme triefte förmlich vor Herablassung.

			»Ich sterbe«, fauchte Maud. »Nach und nach.«

			»Oh.« Mrs. Tremayne machte ein verlegenes Gesicht. »Aber man kümmert sich hier doch gut um Sie?«, sagte sie, als sie ihre Fassung wiedergefunden hatte.

			»Oh ja, es ist einfach wunderbar. Wir haben hier unheimlich viel Spaß, wie Sie sich wahrscheinlich vorstellen können. Später werden wir uns alle zu einer Partie Krocket in den Hof hinunterbegeben. Vielleicht würden Sie ja gerne mitspielen?« Mit ausdrucksloser Miene blickte sie zu Mrs. Tremayne auf.

			Sprachlos erwiderte Constance Tremayne für einen Moment lang Mauds Blick. Dann fasste sie sich wieder, wandte sich so würdevoll wie möglich ab und ging weiter zum nächsten Bett. Millie und Helen wechselten einen Blick und versuchten, nicht zu lachen. Sogar Schwester Hydes Lippen zuckten, als sie der Gruppe folgte.

			Sie waren schon auf halbem Weg durch die Station, als Helen flüsterte: »Riechst du das?«

			Millie schnupperte. »Nein. Was denn?«

			Helen schüttelte den Kopf. »Egal. Wahrscheinlich ist es nichts.«

			»Und wen haben wir denn hier?«, sagte Constance Tremayne, als sie vor dem nächsten Bett haltmachte.

			»Mrs. Church, Madam. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			Millie seufzte vor Erleichterung. Zum Glück hatte Bessie einen ihrer klareren Momente. Mrs. Tremayne sah geradezu dankbar aus, jemanden zu finden, der sie mit gebührender Hochachtung behandelte.

			»Wissen Sie, wer ich bin, meine Liebe?« Sie sprach sehr langsam.

			Mrs. Church blickte mit glasigen Augen zu ihr auf. »Jemand Wichtiges bestimmt.«

			»Nun ja, das bin ich in der Tat«, räumte Mrs. Tremayne freundlich ein. »Ich bin Constance Tremayne, und ich führe dieses Krankenhaus.«

			Millie konnte sich nur mit Mühe einen Lachanfall verkneifen. Schwester Hyde blickte stirnrunzelnd zu ihr hinüber.

			»Ich kann jetzt eindeutig etwas riechen«, zischte Helen, ohne ihre Lippen zu bewegen. »Glaubst du …«

			Millie holte tief Luft, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Oh Gott, nein!«

			»Schwestern, bitte!« Schwester Hyde fuhr herum, um sie zu tadeln, doch dann erstarrte auch sie, als sie bemerkte, was geschehen war.

			»Darf ich Ihnen die Hand schütteln, Madam?«

			»Lassen Sie uns weitergehen, ja?«, mischte Schwester Hyde sich schnell ein.

			»Einen Moment noch, bitte.« Mrs. Tremayne zog einen Handschuh aus und reichte der Patientin ihre Hand. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs. Church.«

			»Ebenfalls.« Während alle in stummem Entsetzen zusahen, zog Mrs. Church ihre Hand unter der Bettdecke hervor und ergriff die von Mrs. Tremayne. »Und Sie können mich Bessie nennen.«

			Es war einer der längsten Tage, die Millie je hatte ertragen müssen. Die Stunden schienen sich endlos dahinzuschleppen, und sie begann schon die Hoffnung aufzugeben, dass es je neun Uhr werden würde.

			Und natürlich gab Schwester Hyde ihr die ganze Schuld an dem peinlichen Vorfall.

			»Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollten Mrs. Church eine Bettpfanne bringen?«, zischte sie empört.

			»Das habe ich getan, Schwester.«

			»Und warum haben Sie dann nicht dafür gesorgt, dass sie sie benutzt?«

			Millie wurde in den Waschraum verbannt, um die üblen Folgen ihres Fehlers zu beseitigen. Doch das war noch die geringste Strafe. Während ihre Arme bis zu den Ellbogen in Lauge steckten und sie Bessies Laken einweichte und die Flecken herausbürstete, ging ihr der schreckliche Zwischenfall immer wieder durch den Kopf und sie fragte sich, ob sie irgendetwas hätte tun können, um die Katastrophe abzuwenden. Und jedes Mal, wenn sie Mrs. Tremayne vor ihrem geistigen Auge sah, wurde es schlimmer.

			 Zumindest hatte der Vorfall Maud Mortimer zu einem ihrer seltenen Lächeln veranlasst.

			»Das geschieht ihr nur recht, dieser aufgeblasenen Hexe«, hatte sie gesagt. »Ich persönlich denke, dass Mrs. Church für uns alle gesprochen hat. Ich wünschte, ich wäre auch auf die Idee gekommen, eine so eindeutige Aussage zu machen.«

			Endlich war es neun Uhr abends, die Nachtschicht übernahm, und Millie konnte der Station entkommen. Sie eilte gerade zum Schwesternheim und dachte schon daran, zu Bett zu gehen, sich unter den Decken zu vergraben und nie wieder hervorzukommen, als sie William über den Flur in ihre Richtung kommen sah.

			»Ich sehe dich wochenlang nicht, und dann begegne ich dir gleich zweimal an einem Tag«, begrüßte er sie lächelnd. »Wie ich hörte, war der Besuch des Kuratoriums heute recht … ereignisreich?«

			Millie stöhnte. »Wer hat dir das erzählt?«

			»Genau genommen habe ich die Geschichte inzwischen schon dreimal gehört.«

			»Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell.« Sie blickte zu ihm auf. »Wie geht es deiner Mutter? Ist sie sehr verärgert?«

			»Ihr Stolz ist ein bisschen angeschlagen, aber ich denke, sie wird es überleben.« Er grinste. »Ich wünschte nur, ich wäre dabei gewesen, um ihren Gesichtsausdruck zu sehen.«

			»Sag das nicht.« Millie schloss für einen Moment die Augen. »Es war fürchterlich.«

			»Betrachte es doch mal von der positiven Seite«, entgegnete er schmunzelnd. »Ich glaube nicht, dass ihr so schnell wieder einen Besuch des Verwaltungsrats ertragen müsst.«

			»Die arme Mrs. Tremayne. Aber Schwester Hyde hat mich für meinen Fehler ganz schön büßen lassen, falls ihr das ein Trost sein sollte.«

			»Betrachte es als Lehre für euch beide«, sagte William mit ernster Miene. »Du hast daraus gelernt, Mrs. Churchs Protest zu ignorieren, wenn sie behauptet, sie bräuchte keine Bettpfanne. Und meine Mutter hat gelernt, ihre Handschuhe nicht auszuziehen, wenn sie eine Patientin begrüßt.«

			Millie lachte. »Wie schaffst du es nur immer, mich sogar in Momenten wie diesem zum Lächeln zu bringen?«, fragte sie.

			Er zuckte mit den Schultern. »Weil ich der geborene Clown bin.«

			»Damit sind wir dann schon zwei«, sagte Millie betreten.

			»Und geben ein gutes Paar ab.«

			»Verzeihung.« Beide drehten sich um, als eine Gestalt aus dem Halbdunkel trat. »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte eine vertraute Stimme.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

			»Seb!« Millie ließ William stehen und warf sich ihrem Verlobten in die Arme. »Was tust du denn hier?«, rief sie freudig überrascht.

			»Ich wollte dich an meinem Geburtstag sehen. Und da ich weiß, dass du Dienst hattest, dachte ich, ich komme auf einen kurzen Besuch vorbei.« Sein Blick blieb fest auf William gerichtet, während er sprach.

			»Was für eine wundervolle Überraschung! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich freue, dich zu sehen!« Millie umarmte ihn und drückte ihn an sich.

			»Ist das auch wirklich wahr?«

			»Aber natürlich! Wieso fragst du?« Sie strahlte immer noch, als sie sich von ihm löste. »William kennst du ja schon, nicht?«

			»Ja, wir sind uns mal begegnet.« William streckte Seb die Hand hin. »Freut mich, Sie wiederzusehen. Und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

			»Danke.« Seb wirkte ziemlich kühl, als er William die Hand schüttelte.

			»Und jetzt sollte ich mich besser wieder auf den Weg machen«, sagte William. »Ich bin mit ein paar Freunden im Café de Paris verabredet.«

			»Oh, das klingt nach Spaß.«

			»Warum geht ihr nicht mit? Falls ihr keine anderen Pläne habt, meine ich?«

			Millies Müdigkeit war vergessen. »Sollen wir?«, wandte sie sich an Seb. »Ich habe jetzt dienstfrei, und es wäre wunderbar, wenn wir deinen Geburtstag ein bisschen feiern würden.«

			Er schaute auf die Uhr. »Musst du nicht im Bett sein, wenn in einer Stunde das Licht ausgeht?«

			»Wann hat mich das je von etwas abgehalten?«, sagte Millie mit einem spitzbübischen Grinsen.

			»Ich glaube, was dein Verlobter meint, ist, dass er lieber mit dir allein wäre«, bemerkte William taktvoll.

			»Ach was, er liebt das Café de Paris. Das stimmt doch, Seb?« Millie griff nach seiner Hand. »Bitte. Ich könnte ein bisschen Vergnügen gebrauchen nach dem grauenhaften Tag, den ich heute hatte. Ach komm, Seb! Das wird bestimmt ein lustiger Abend.«

			Sebs Lächeln war ein bisschen angespannt. »Klar, warum nicht?«

			Das Café de Paris wirkte wie ein prachtvoller Sultanspalast mit seinem aufwendigen Dekor aus Gold und rotem Samt, seiner breiten, zweiflügeligen Treppe und der elegant geschwungenen Galerie. Es war heiß und überfüllt mit Menschen, die tranken, aßen, tanzten und sich amüsierten.

			Millie atmete die überhitzte Luft ein, die nach Zigarren, Alkohol und französischem Parfum roch, und konnte die elektrisierende Atmosphäre in ihren Adern kribbeln spüren, als der Maître sie zu ihrem Tisch führte.

			»Ist es nicht wunderbar hier?« Sie lächelte Seb über ihre Schulter hinweg an, doch ihre Worte gingen in Gelächter, Musik und dem Geräusch von klirrenden Gläsern unter.

			Williams neue Freundin erwartete ihn mit einer Gruppe von Freunden. Sie war genauso groß wie er und mit einem pyjamaähnlichen Hosenanzug aus fließender schwarzer Seide sehr auffallend gekleidet. Sie hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, ihr langes Haar zu bändigen. Es umrieselte ihr Gesicht wie ein Wasserfall und fiel ihr in ungezähmten Wellen auf den Rücken. In einer Hand hielt sie ein Glas, in der anderen eine lange Zigarettenspitze.

			»Sie sieht aus, als wäre sie reif fürs Bett«, flüsterte Seb Millie ins Ohr.

			William stellte sie ihnen als Philippa Wilde vor. »Aber alle nennen mich Phil«, fügte sie hinzu. Ihre Stimme war ebenso fest und voller Selbstvertrauen wie ihr Händedruck.

			Ihre Augenbrauen hoben sich ein wenig, als William ihr Millie und Seb vorstellte. »Dann sind Sie also die berühmte Millie? Freut mich, Sie endlich kennenzulernen.« Ihre bronzefarbenen Augen musterten Millie abschätzend. Sie verstand nicht, warum, und war sich nicht sicher, ob ihr dieser Blick gefiel.

			Sie setzten sich und bestellten Cocktails. Eine Weile tranken sie und plauderten, auch wenn das bei der Musik und dem Gelächter um sie herum gar nicht so einfach war.

			»Will hat mir erzählt, dass Sie eine Ausbildung zur Krankenschwester machen?«, sagte Phil zu Millie. »Warum wollten Sie nicht Ärztin werden?«

			Millie errötete. »Ich glaube nicht, dass ich dafür klug genug bin.«

			»Unsinn! Dafür brauchen Sie nicht klug zu sein. Schauen Sie sich William an«, sagte sie und kniff ihn liebevoll in die Wange. Er lachte und küsste ihr die Hand.

			Millie runzelte die Stirn. William fand die Direktheit seiner Freundin offenbar charmant, doch für Millie war sie schlicht und einfach unmanierlich. 

			Dann beugte Phil sich plötzlich zu Seb vor und sagte: »Ich nehme an, Sie wissen, dass William sich ganz fürchterlich in Ihre Freundin verguckt hat?« 

			»Phil!«, protestierte William.

			»Was? Es stimmt doch, oder?«, sagte sie und wandte sich wieder Sebastian zu. »Sie sollten ihn mal sehen, wenn er von ihr spricht. Dann bringt er vor Verlegenheit kaum ein Wort heraus.«

			»Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt«, murmelte Millie peinlich berührt.

			»Mich dagegen würde es überhaupt nicht wundern«, entgegnete Seb ruhig. »Wer würde sich nicht in Millie verlieben?«

			Sie lächelte ihm dankbar zu, aber er sah sie gar nicht an. Sein Blick glitt durch das dicht besetzte Restaurant und suchte den Kellner.

			»Und was machen Sie beruflich, Sebastian?«, fragte Phil.

			Er starrte auf sein Glas hinab. »Nicht besonders viel.«

			»Er ist Schriftsteller«, sagte Millie stolz.

			»Wirklich? Wie faszinierend. Habe ich schon mal etwas von Ihnen gelesen?«

			»Nur, wenn Sie die Zeitungskolumnen lesen.«

			»Eines Tages wird er sehr berühmt sein«, sagte Millie loyal.

			»Davon würde ich nicht unbedingt ausgehen«, murmelte er.

			»Es spielt ja auch eigentlich keine Rolle, nicht?« Phil zuckte mit den Schultern. »Wenn aus Ihrer Karriere nichts wird, hat Ihr Vater doch bestimmt noch ein Schlösschen für Sie übrig, in dem Sie leben können?«

			»Höchstwahrscheinlich.« Seb leerte sein Glas auf einen Zug und gab dem Kellner erneut ein Zeichen.

			»Sie müssen Phil verzeihen«, entschuldigte William sich für sie. »Sie vertritt ziemlich sozialistische Ideen, wenn sie ein paar Drinks gehabt hat.« Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. »Komm, lass uns tanzen, Phil.«

			»Hey, ich rede mit Sebastian!«

			»Ich weiß aber nicht, ob er mit dir reden will. Komm schon.« Er stand auf und zog sie auf die Beine.

			Millie sah ihm nach, als er sie zwischen den Tischen hindurch zur Tanzfläche führte. »Was für ein grässliches Mädchen«, sagte sie. »Ich kann nicht verstehen, was William an ihr findet.«

			»Keine Bange, ich bin mir sicher, dass er dich immer vorziehen wird.«

			Sie fuhr stirnrunzelnd zu ihm herum. »Du glaubst diesen Unsinn doch nicht etwa? Sie wusste nicht, wovon sie sprach. William und ich sind nichts als Freunde.«

			»Ihr wirktet aber sehr vertraut miteinander, als ich vorhin kam.«

			Millie lachte, bis sie sah, wie ernst Sebs blaue Augen sie über den Rand seines Glases anschauten.

			»Er hat nur versucht, mich aufzumuntern, das war alles.«

			»Wenn du meinst.«

			Sie aßen schweigend und beobachteten die Paare auf der Tanzfläche, wobei Millies Aufmerksamkeit sich allerdings nur auf William und Phil richtete. Sie tanzte sehr sinnlich, hielt ihn eng umschlungen und bewegte verführerisch ihre Hüften an den seinen. Auch er hielt sie fest an sich gedrückt und lachte über die ungenierte Vorstellung, die sie den anderen bot. Millie beneidete sie um ihre Nähe, als sie selbst die Distanz zu spüren begann, die sich wie die Eiswüsten der Arktis zwischen ihr und Seb ausbreitete.

			Das ist nicht fair, dachte sie bitter. Sie hatte nur vorgeschlagen, sich William anzuschließen, weil sie Seb ein bisschen Spaß an seinem Geburtstag gewünscht hatte. Doch statt sich zu vergnügen, stürzte er so grimmig einen Drink nach dem anderen hinunter, als ob er entschlossen wäre, den ganzen Abend auszulöschen.

			Schließlich beugte sie sich zu ihm vor und sagte: »Dir gefällt das alles gar nicht, oder?«

			Er verzog den Mund. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Sollen wir woanders hingehen?«

			»Ich möchte lieber nach Hause.«

			»Das ist mir sehr recht.« Sie begann ohnehin wieder müde zu werden, da die Anstrengungen des Tages sie wieder einholten.

			Sie nahmen ein Taxi zum Krankenhaus, und Seb ließ sie kurz vor den Toren heraus.

			»Es ist schon nach Mitternacht«, sagte er. »Wirst du Ärger kriegen?«

			»Ach wo. Ich klettere über die Mauer und am Regenrohr hinauf wie immer«, antwortete Millie unbesorgt.

			Dann beugte sie sich vor, um ihn zu küssen. Zum ersten Mal, seit sie zusammen waren, war sein Kuss kühl, ja fast schon gleichgültig.

			Verwirrt trat sie zurück. »Und ich wünsche dir nochmals alles Gute zum Geburtstag, Seb.«

			Er sah sie düster an. »Wenn du das sagst.«

			In den frühen Morgenstunden machte Violet Tanner eine weitere Runde durch das Krankenhaus und ging danach zur Station Hyde weiter. Im Stationsbericht war ihr mitgeteilt worden, dass eine der Patientinnen die Nacht wahrscheinlich nicht überleben würde.

			Die diensthabende Schwester saß an ihrem Schreibtisch und verfasste im schwachen Licht der grün beschirmten Lampe ihren Bericht. Sie blickte auf, als Violet näher kam.

			»Ich bin gekommen, um nach der Parkinson-Patientin zu sehen. Mir wurde gesagt, ihr Zustand verschlechterte sich?«

			»Mrs. Little? Sie liegt in Bett sieben. Die Oberschwester ist gerade bei ihr.«

			»Schwester Hyde ist bei ihr?« In ihren weich besohlten Schuhen, die kaum ein Geräusch auf dem blankpolierten Fußboden hinterließen, schlich Violet vorsichtig die Station hinunter. Und tatsächlich saß Schwester Hyde am Bett der Patientin. Ihre hochgewachsene, hagere Gestalt neigte sich über sie. Als Violet näher kam, sah sie, dass sie die Hand der alten Frau hielt.

			Schwester Hyde blickte auf und lächelte müde. »Miss Tanner.« Sie war in Uniform, die selbst um vier Uhr morgens noch so sauber und frisch gestärkt wie immer aussah.

			»Was tun Sie hier, Schwester?«, flüsterte Violet.

			»Ich konnte nicht schlafen, weil ich an die arme Mrs. Little denken musste.« Schwester Hyde blickte auf die alte Frau in den schneeweißen Kissen herab, die tief und fest zu schlafen schien. »Ich war mir nicht sicher, ob sie die Nacht überstehen würde, und ich wollte nicht, dass sie alleine stirbt.«

			Violet ging zur anderen Seite des Betts hinüber. »Wie geht es ihr?«

			»Sie ist ein bisschen ruhiger geworden. Aber das geht allen so kurz vor dem Ende. Ich glaube nicht, dass es jetzt noch lange dauern wird.« Sie blickte zu Violet auf. Das schwache Licht der abgedämpften Lampen tauchte ihr schmales Gesicht in tiefe Schatten. »Sie finden es wahrscheinlich seltsam von mir, dass ich hier sein möchte«, sagte sie. »Aber wenn eine Patientin so lange auf der Station liegt, lernt man sie kennen. Und wenn man dann eine von ihnen verliert … nun ja, ich glaube, das ist beinahe so, als ob man ein Mitglied seiner eigenen Familie verlieren würde.«

			Mrs. Little regte sich und bewegte stumm die Lippen. Schwester Hyde ergriff wieder ihre Hand. »Ganz ruhig, meine Liebe. Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte sie sanft.

			Violet starrte sie an. Sie wusste, dass Schwester Hyde einen furchterregenden Ruf besaß, sogar unter den anderen Schwestern. Und so hatte sie das Gefühl, als ob ihr gerade ein Blick auf eine Seite ihres Charakters erlaubt würde, den Schwester Hyde normalerweise gut verborgen hielt. Eine Seite, die vielleicht überhaupt nur ihre Patientinnen zu sehen bekamen.

			»Möchten Sie sich nicht einen Moment lang setzen?«, lud Schwester Hyde sie ein. »Ich wäre froh über ein bisschen Gesellschaft, falls ich Sie nicht von Ihren Pflichten abhalte?«

			Violet wollte sie schon bitten, sie zu entschuldigen, aber dann sah sie den flehentlichen Gesichtsausdruck der älteren Schwester. »Ein paar Minuten werden schon nicht schaden, denke ich.«

			»Danke. Es kann eine sehr einsame Sache sein, hier zu sitzen und abzuwarten.«

			Violet holte sich einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber an das Bett. Schwester Hydes Blick war immer noch auf Mrs. Littles zerbrechliche Gestalt gerichtet, und sie streichelte ihr die Hand, um ihr zu zeigen, dass sie nicht alleine war.

			»Sie hat wohl keine Familie, nehme ich an?«, sagte Violet.

			Schwester Hyde schüttelte den Kopf. »Ihr Ehemann und ihre beiden Söhne sind im Krieg gefallen.« Ihre Hand auf der Bettdecke sah fast so alt und faltig aus wie die von Mrs. Little. »Sie ist ganz allein, genau wie wir alle.«

			Ihre Bemerkung verblüffte Violet, doch ehe sie fragen konnte, was sie damit meinte, lächelte Schwester Hyde und fragte sie freundlich: »Wie haben Sie sich in Ihrem neuen Zuhause eingelebt, Schwester?«

			»Sehr gut, vielen Dank.«

			»Ich sehe Ihren kleinen Jungen oft im Garten herumlaufen – Oliver heißt er, nicht?«

			Violet wurde sofort nervös. »Ich hoffe, er belästigt niemanden? Ich bemühe mich, ihn ruhig zu halten …«

			»Oh nein, keineswegs«, versicherte Schwester Hyde ihr schnell. »Im Gegenteil. Es ist sehr erfreulich, den Kleinen in der Nähe zu haben. Wir hören nicht oft ein Kinderlachen in unserer zurückgezogenen Gemeinde. Wie ich hörte, ist er Schwester Suttons ganz besonderer Liebling geworden?«

			Violet nickte. »Er hat ihr viel im Garten geholfen. Allerdings befürchte ich, dass er sie eher an der Arbeit hindert, als ihr zu helfen«, fügte sie besorgt hinzu. 

			»Meinen Sie?« Schwester Hyde zog die Augenbrauen hoch. »Dann muss sie ihn ja wirklich gern haben. Schwester Sutton hütet diesen Blumengarten nämlich sehr eifersüchtig.«

			»Alle hier sind ausgesprochen nett zu uns gewesen«, sagte Violet.

			Das entsprach jedoch nicht ganz der Wahrheit. Miss Hanley war immer noch verstimmt über die Situation, und Schwester Wren begegnete ihr ganz unverhohlen feindselig. Aber das störte Violet nicht allzu sehr. Sie hatte im Laufe der Jahre viel Schlimmeres erlebt und wusste, wie sie damit umgehen musste.

			Nein, es war der Umgang mit denjenigen, die freundlich zu ihr waren, der ihr am schwersten fiel. Nach all den Jahren des Alleinseins war sie einfach zu sehr auf der Hut davor, irgendjemanden zu nahe an sich heranzulassen.

			»Ja, im Allgemeinen sind wir eine nette Gruppe Frauen«, stimmte Schwester Hyde ihr zu. »Auch wenn wir natürlich unsere kleinen Eigenheiten und Zerwürfnisse wie jede andere Familie haben.«

			»Dann betrachten Sie Ihre Mitschwestern also als Familie?«, fragte Violet.

			»Sie sind seit vielen Jahren die einzige Familie, die ich habe.« Ein Anflug von Traurigkeit erschien in ihrem Lächeln. »Ich kam im selben Jahr nach London, als Königin Victoria starb, um hier am Nightingale zu arbeiten, und seitdem bin ich immer hier gewesen. Meine wenigen Familienangehörigen sind inzwischen alle tot. Ohne das Nightingale wäre ich heute genauso allein wie die arme Mrs. Little hier.« Sie erhob den Blick zu Violet. »Haben Sie Familie? Außer Ihrem Sohn, meine ich?«

			Violet versteifte sich. »Nein«, sagte sie.

			»Dann wird das Nightingale vielleicht auch zu Ihrer Familie werden?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag keine allzu festen Bindungen.«

			»Ist das der Grund dafür, dass Sie so oft von einem Ort zum anderen umziehen?«

			Violet blickte erschrocken zu ihr auf. »Woher wissen Sie das?«

			Schwester Hydes Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Es war eine Vermutung, meine Liebe. Aber eine, die zutrifft, nach Ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen.« Sie blickte sie abschätzend an. »Warum finden Sie den Gedanken, irgendwo Wurzeln zu schlagen, so beunruhigend?«

			Violet öffnete schon den Mund, um zu erwidern, dass sie das nichts angehe, überlegte es sich dann aber anders. »Es ist leichter so.«

			»Wie kann es wünschenswerter sein, durchs Leben zu gehen, ohne jemanden zu haben, der sich um Sie sorgt?«

			Ihre Worte gingen Violet sehr nahe. Das ist es nicht, hätte sie gern erwidert. Es gab Zeiten, in denen sie sich durchaus eine Freundin herbeisehnte, mit der sie ihre Sorgen und Bürden teilen konnte. Doch ihre Last mit jemandem zu teilen, würde auch bedeuten, dass sie diesem Menschen ihr Vertrauen schenken musste.

			»Ich habe nicht gesagt, es sei wünschenswerter«, erwiderte sie kurz. »Ich sagte nur, dass es leichter ist.«

			»Es ist nie leicht, allein durchs Leben zu gehen, meine Liebe. Wenn Sie uns vielleicht eine Chance gäben …«

			Mrs. Little regte sich wieder und lenkte sie von ihrer Unterhaltung ab. Schwester Hyde beugte sich über sie und betrachtete prüfend ihr Gesicht im Halbdunkel. »Es wird jetzt nicht mehr lange dauern«, sagte sie gedämpft.

			»Wie können Sie das sagen?«

			»Man bekommt ein Gefühl dafür, wenn man diese Frauen so viele Jahre gepflegt hat.«

			»Möchten Sie, dass ich noch bleibe?« Violet war schon wieder auf den Beinen, um Schwester Hyde mit ihren prüfenden Blicken und eindringlichen Fragen zu entkommen.

			Wieder schien die andere Frau ihre Gedanken zu erraten. »Nein, meine Liebe, es ist schon gut. Ich habe Sie schon zu lange von Ihren Pflichten abgehalten. Sie haben sicher auch noch andere Dinge zu erledigen.«

			Als Violet ihren Stuhl hochhob, um ihn zurückzutragen, fügte sie jedoch hinzu: »Vergessen Sie aber bitte nicht, was ich gesagt habe. Geben Sie dem Nightingale eine Chance. Man kann nie wissen. Vielleicht überraschen wir Sie ja noch.«

		


		
			KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

			» … Und nehmen Sie dann den Katheter in die rechte Hand, halten Sie ihn vom Auge fern und lassen Sie die Perchlorat-Lösung darüber und hindurchlaufen – Doyle, hören Sie mir überhaupt zu? Ich mache das hier Ihretwegen, wissen Sie?«

			»Ja, Schwester. Entschuldigen Sie bitte.« Dora zwang sich, ihren Blick wieder auf das Bett zu richten, an dem Stationsschwester Cuthbert vorführte, wie man einen Glaskatheter benutzte. Aber sie bekam dennoch genau mit, wie Lettie Pike mit der neuen Patientin am anderen Ende der Station flüsterte. Der Art und Weise nach zu urteilen, wie sie in ihre Richtung blickten, konnte sie sich sehr gut vorstellen, wovon sie sprachen.

			Cuthbert schien zu verstehen. »Es ist fünf Uhr, Doyle. Gehen Sie und trinken Sie Ihren Tee, ich bringe das hier zu Ende«, seufzte sie.

			»Danke, Schwester.«

			»Und noch etwas, Doyle.«

			»Ja, Schwester?«

			Cuthbert blickte zum Ende der Station hinunter. »Lassen Sie sich davon nicht ärgern. In ein paar Tagen werden sie etwas anderes zum Tratschen haben.«

			»Ja, Schwester. Ich werde es versuchen.« Dora zwang sich zu einem dankbaren Lächeln, doch tief im Innersten wusste sie, dass dieses bisschen Klatsch zu interessant für Lettie war, um damit aufzuhören. Schon fast eine Woche war vergangen, und sie hatte immer noch kein anderes Gesprächsthema gefunden.

			Es war wohl auch zu viel verlangt gewesen, zu hoffen, dass die Neuigkeit von Joes Besuch sich nicht herumsprechen würde. Dazu waren die Wände der Griffin Street zu dünn und Lettie Pikes Ohren viel zu scharf. An dem Morgen, nachdem es geschehen war, hatte sie sich an Dora herangeschlichen und gesagt: »Sag mal, ist es eigentlich wahr, was ich über deinen Dad und eine andere Frau gehört habe?«

			Und von dem Moment an hatte sich der Klatsch verbreitet, bis Dora überall, wohin sie auch ging, Geflüster hörte.

			Ihr Stiefvater hatte eine andere Frau geschwängert. Und nicht nur irgendeine Frau, sondern ein Mädchen, das jung genug war, um seine Tochter sein zu können.

			Und der Umstand, dass Jennie Patientin auf ihrer Station gewesen war, vergrößerte das Drama noch.

			»Das arme Mädchen! Sie hätten sehen sollen, in was für einem Zustand sie war«, hatte Dora Lettie zu einer der Patientinnen sagen gehört. »Verpfuscht und verstümmelt war sie. Sie hatte so viel Blut verloren, dass es ein Wunder war, dass sie nicht gestorben ist. Natürlich kann sie jetzt keine Kinder mehr kriegen. Ich weiß, es ist eine furchtbare Schande, nicht? Das arme Ding.« Sie hatte den Kopf geschüttelt und praktischerweise vergessen, dass sie kein gutes Haar an Jennie gelassen hatte, als sie auf der Station gewesen war.

			Als Dora später ihren Tee in der Küche trank, kam Lettie hereingeeilt – und blieb sofort stehen, als sie Dora sah.

			»Was tust du hier?«, wollte sie wissen.

			»Wonach sieht es denn aus? Ich mache Pause.«

			»Weiß die Schwester das?«

			Dora stellte ihre Tasse hin. »Hast du nichts Besseres zu tun, als deine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken?«

			»Ich stecke meine Nase in gar nichts!« Lettie zog ihren Korb hinter der Tür hervor und nahm ihre Straßenschuhe heraus. Im nächsten Atemzug schon fügte sie hinzu: »Ist der Bruder dieses Mädchens noch mal da gewesen?«

			»Ich wage zu behaupten, dass du das besser weißt als ich.«

			»Er wird die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Er wird nicht eher zufrieden sein, bis er Alf gefunden hat, da bin ich mir sicher.«

			Dora sagte nichts, während sie Lettie beim Wechseln ihrer Schuhe zusah.

			»Deine Mum wird wohl richtig in Panik sein«, fuhr sie mit glänzenden Augen fort. »Es ist ja auch nicht schön für sie, zu wissen, dass ihr Alter herumgehurt hat, nicht? Aber ich sag’s ja immer wieder – wenn ein Mann zu Hause glücklich ist, geht er nicht raus, um anderswo zu suchen.«

			»Ist das der Grund dafür, dass dein Len immer an der Bar im Rose and Crown herumhängt?«, fragte Dora.

			Lettie funkelte sie an. »Und dann auch noch mit einem jungen Mädchen«, fuhr sie fort, ohne auf Doras Einwand einzugehen. »Da stimmt doch was nicht. Da kann man sich doch nur fragen, was für eine Art Mann er ist.«

			Ein Frösteln durchlief Dora. Sie sah zu, wie Lettie ihre Slipper in ihren Korb stopfte, und wünschte, sie möge sich beeilen und verschwinden.

			»Weißt du was?«, fuhr sie fort. »Wenn ich deine Mum wäre, würde ich mich mal erkundigen, was er sonst noch so getrieben hat, ich hätte sogar Angst um meine eigenen Kinder.« Sie sah Dora prüfend an, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Glaubst du, er könnte es auch bei deiner Josie versucht haben? Ich meine, schließlich hört man oft genug von sowas …«

			»Warte, ich helfe dir.« Dora, die es nicht mehr aushielt, sprang auf, um Letties Korb zu holen.

			»Ich schaff das schon!« In der Aufregung und Eile, ihn Dora wieder aus der Hand zu reißen, fielen ihre Slipper heraus. Als Dora sich bückte, um sie aufzuheben, bemerkte sie etwas halb Verstecktes ganz unten in dem Korb.

			»Was ist das?«, fragte sie.

			»Nichts.« Lettie hob die Slipper auf und stopfte sie hastig wieder in den Korb zurück.

			»Lass mich mal sehen.«

			»Nein! Es geht dich nichts an, was ich in meinen Sachen habe.«

			»Es sind die Eier, nicht?« An diesem Morgen hatte nämlich schon wieder eine Schachtel Eier in der Speisekammer der Station gefehlt. Und natürlich hatte Schwester Wren sie wieder sämtliche Schränke und Spinde durchsuchen lassen.

			»Hast du dir auch all die anderen Sachen genommen, die hier in letzter Zeit verschwunden sind?«, fragte Dora argwöhnisch.

			»Ich weiß nicht, was du meinst.« Lettie versuchte, es abzustreiten, aber die Schweißperlen auf ihrer Oberlippe verrieten sie.

			»Ach, Lettie!«, sagte Dora kopfschüttelnd. Sie genoss den Moment. »Was hast du angestellt?«

			Mit einer letzten trotzigen Geste verschränkte Lettie ihre Arme vor der Brust. »Ich nehme an, dass du es der Oberschwester sagen wirst?«

			»Warum nicht? Das tut man doch wohl in einem solchen Fall.«

			Kaum hatten die Worte ihre Lippen verlassen, flog die Tür auf, und Schwester Wren kam mit ihrer Ausgabe der Times unter dem Arm hereingeeilt.

			Sie sah Dora befremdet an. »Was tun Sie denn hier?«

			»Schwester Cuthbert hat mich in die Pause geschickt, Schwester.«

			Schwester Wren schnalzte mit der Zunge. »Ihr jungen Dinger habt auch nichts als Pausen, was?« Dann wandte sie sich an Lettie. »Ich werde mich in mein Wohnzimmer zurückziehen, um meine private Korrespondenz zu erledigen«, sagte sie. »Wären Sie vielleicht so lieb, mir eine Kanne Tee zu machen, bevor Sie gehen, Lettie?«

			Lettie antwortete nicht, sondern stand wie angewurzelt da und starrte Dora an.

			»Lettie?«, sagte Schwester Wren mit erhobener Stimme.

			»Ich … ich …« Lettie öffnete und schloss ihren Mund, wobei sie den Blick noch immer auf Dora richtete, die ihn mit unbewegter Miene erwiderte.

			Schwester Wren wandte sich Lettie zu. »Sie sind ja richtig blass geworden! Fehlt Ihnen irgendetwas?«

			»Nein, Schwester.« Lettie fand endlich ihre Stimme wieder, stellte ihren Korb ab und griff nach der Teekanne.

			»Ich hätte gerne eine frische Kanne, Lettie. Und sorgen Sie dafür, dass er nicht zu lange zieht. Ich kann bitteren Tee nicht ausstehen.« Dann wandte die Oberschwester sich an Dora. »Was machen Sie noch hier? Ihre Pause ist doch sicher schon vorbei?«

			»Ja, Schwester.« Dora nahm ihre Tasse und brachte sie zum Abwaschbecken.

			Während sie sie spülte, warf sie Lettie einen raschen Seitenblick zu. Die Hände der Frau zitterten so stark, dass sie kaum den Tee in die Kanne löffeln konnte.

			Dora lächelte im Stillen. Sie brauchte Schwester Wren nichts von Letties Diebstählen zu erzählen. Es genügte, dass sie selber davon wusste.

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

			Die neue Londoner Residenz des Marquis und der Marquise von Trent war ein hohes, elegantes georgianisches Gebäude am Smith Square, der unmittelbar nördlich der Themse in Westminster lag.

			Sophia empfing ihre Gäste im Salon in einem schon fast herausfordernd mondänen Kleid von Mariano Fortuny aus plissierter Seide, das liebevoll ihren schon stark gewölbten Bauch umspielte und in einem dunklen Orangeton gehalten war, der sich in einem prachtvollen, mit einem chinesischen Drachen bestickten Schultertuch wiederholte.

			»Du machst jede andere Frau in diesem Zimmer unsichtbar!«, sagte Millie lachend, als sie sie begrüßte. Jedenfalls kam sie sich in ihrem zartrosa Kreppkleid blass und uninteressant vor angesichts Sophias strahlender Erscheinung. 

			»Nur, wenn sie direkt vor ihnen steht!«, scherzte Seb.

			»Ach, sei still!« Sophia stieß ihren Bruder spielerisch in die Rippen. »Ich trage dieses Kleid, um zu schockieren«, gestand sie Millie. »Da dies mein letzter öffentlicher Auftritt ist, bevor ich endlich tue, was Mutter sagt, und mich aus dem gesellschaftlichen Leben zurückziehe, um das freudige Ereignis zu erwarten, wollte ich einen denkwürdigen Abend daraus machen.«

			»Und das ist dir gelungen. Du siehst fantastisch aus«, sagte Millie.

			»Ich wünschte, ich fühlte mich auch so.« Sophia verzog ein wenig das Gesicht. »Immerhin bin ich schon im achten Monat, und dieses enorme Gewicht mit mir herumzuschleppen, bereitet mir wahnsinnige Rückenschmerzen.«

			»Du solltest dich mehr ausruhen.«

			»Hör auf! Du redest schon wie David. Er hat es sich inzwischen sogar anders überlegt mit dieser Party. Er gibt Mutter recht und meint, ich sollte in einem abgedunkelten Zimmer liegen oder so, bloß weil ich ein paar lächerliche Wehwehchen habe.«

			»Was für Wehwehchen?«, fragte Millie.

			Sophia winkte ab. »Nichts Besorgniserregendes. Sir Charles Ingham war heute Morgen bei mir – auf Davids Wunsch und nicht auf meinen! –, und er scheint zu glauben, dass ich noch ewig Zeit habe. Außerdem ist mir schrecklich langweilig von all dem Nichtstun. Da habe ich doch lieber ein bisschen Spaß. Und eine Einweihungsparty ist ja auch nicht gerade anstrengend.« Sie blickte an ihnen vorbei und setzte ein Lächeln auf. »Ah, seht mal, da ist Gordon. Du musst ihn unbedingt kennenlernen, Seb. Er ist Verleger und hat hervorragende Beziehungen. Er könnte dir bestimmt sehr nützlich sein.«

			Es waren sehr viele Leute mit sehr guten Beziehungen auf der Party. Sophia, wie immer die perfekte Gastgeberin, hatte darauf geachtet, eine interessante Mischung aus Reichen und Mächtigen einzuladen und sie mit einer wohlüberlegten Prise Avantgarde zu würzen. So kamen Politiker mit Schriftstellern und Industrielle mit entfernten Verwandten der königlichen Familie ins Gespräch. Ein französischer Künstler, der mit seiner ziemlich schockierenden surrealistischen Ausstellung gerade großes Aufsehen in London erregt hatte, flirtete in einer Ecke mit einer bekannten Schauspielerin, die erst kürzlich durch eine Affäre mit dem Ehemann ihrer Schwester für noch mehr Aufregung gesorgt hatte. Und natürlich fehlte auch die übliche Handvoll Amerikaner nicht, die derzeit so sehr in Mode waren und heutzutage bei keiner gesellschaftlichen Veranstaltung mehr fehlen durften.

			»Ich weiß nicht, wie sie das schafft«, sagte Millie seufzend. »Ich selbst hätte nicht die leiseste Ahnung, wie man eine solche Party ausrichtet.«

			»Es liegt ihr im Blut«, sagte Seb. »Mutter hat sie von dem Moment an dafür ausgebildet, als sie alt genug war, eine Einladung zu formulieren.«

			Millie nippte an ihrem Martini und fragte sich, ob sie ihrer Großmutter vielleicht doch besser hätte zuhören sollen, als sie versucht hatte, sie in derlei Dingen zu unterrichten, statt aus dem Fenster zu starren und ihre Flucht zu planen.

			»Du weißt doch wohl, dass wir wahrscheinlich keine solchen Partys geben werden, wenn wir verheiratet sind?«, sagte sie zu Seb.

			»Das freut mich zu hören. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als unser Haus mit solch grässlichen Leuten zu füllen.«

			»Aber dann werden wir gesellschaftliche Außenseiter sein!«

			»Das ist gut.« Er lächelte sie an, und aus seinen Augen sprach aufrichtige Wärme. »Dann brauche ich mir auch nicht zu überlegen, was ich zu diesem französischen Spinner sagen soll, der sich in gelber Farbe herumwälzt und es Kunst nennt.«

			Sie lächelten sich an. Millie war froh, dass die Spannungen wegen seines Geburtstages vergessen waren und alles wieder wie immer zwischen ihnen war.

			»Du klingst wie meine Großmutter. Sie sagt immer, meine Tante Victoria könne keine wahre Künstlerin sein, weil sie noch nie ein passables Stillleben malen konnte … Seb?« Sie runzelte die Stirn, als sie merkte, dass er nicht mehr zuhörte, sondern über ihre Schulter starrte.

			Millie wandte den Kopf, um zu sehen, warum, und ihr wurde schwer ums Herz. Drüben auf der anderen Seite des Salons stand William Tremayne.

			»Was macht er hier?«, murmelte Seb und hörte auf zu lächeln.

			»Das mag der liebe Himmel wissen. Ich hatte keine Ahnung, dass er und Sophia sich in denselben Kreisen bewegen … oh, jetzt kommt er herüber. Sei bitte nett, ja?«, bat Millie.

			»Ich werde umwerfend charmant sein«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen.

			Millie sah ihn beunruhigt an, als William näher kam.

			»Hallo!«, sagte er. »Wir müssen aufhören, uns so zu treffen«, scherzte er.

			»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte Seb. Millie warf ihm einen warnenden Blick zu, den William zum Glück nicht zu bemerken schien.

			»Was tust du hier?«, fragte sie.

			»Ich sollte eigentlich Phil hier treffen. Ich glaube, sie ist eine Bekannte der Familie Ihres Schwagers«, sagte er zu Seb. »Aber sie ist nicht hier. Und nun befürchte ich, dass sie mich versetzt haben könnte«, seufzte er.

			»Oje, das tut mir leid. Vielleicht ist sie aber auch nur aufgehalten worden?«

			»Oder hatte ein besseres Angebot.« Er lächelte nachsichtig. »Philippa hat ein sehr impulsives Wesen«, erklärte er.

			Mir erscheint es eher extrem ermüdend, dachte Millie. Da William jedoch offensichtlich so verliebt war, hielt sie es für besser, nichts zu sagen.

			Seb trank sein Glas aus. »Entschuldigt mich«, sagte er. »Ich muss mich mit diesem Verleger bekanntmachen, wenn ich meine Schwester nicht zur Verzweiflung treiben will. Es war nett, Sie wiederzusehen«, sagte er zu William.

			Beide blickten ihm hinterher, als er sich durch die Menge drängte. »Warum habe ich den Eindruck, dass dein Verlobter mich nicht mag?«, fragte William dann.

			Millie war versucht, ihm von Sebs unsinniger Eifersucht zu erzählen, bremste sich dann aber. Es war alles zu absurd, und sie wollte nicht noch mehr Spannungen erzeugen und den Abend ruinieren.

			Aber der Zauber war bereits verflogen. Sie und Seb taten ihr Bestes, mischten sich unter die anderen Gäste, lachten, plauderten und versuchten sich zu amüsieren. Doch alles schien mit einem Mal sehr anstrengend zu sein, und Millie wusste nicht, warum. Allerdings hatte sie den Eindruck, als hätte Williams Gegenwart einen deprimierenden und entmutigenden Effekt auf Seb.

			Daher war es fast eine Erleichterung, als der Abend zu Ende ging und es Zeit wurde, sich zu verabschieden.

			»Wir müssen Sophia Auf Wiedersehen sagen«, sagte Millie und sah sich suchend um. »Wo ist sie?«

			»David sagte, sie sei oben und ruhe sich aus. Ich glaube, die Party war doch anstrengender für sie, als sie dachte«, erwiderte Seb.

			»Das überrascht mich nicht. Ich werde hinaufgehen und nach ihr sehen.

			Millie stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf. »Sophia?«, rief sie leise.

			»Hier«, antwortete eine schwache Stimme.

			Millie öffnete die Tür, trat ein und fand sich in einem eindrucksvollen, ganz in eleganten Elfenbein- und Weißtönen gehaltenen Schlafzimmer wieder, das aus einem Hollywoodfilm hätte stammen können. Der elfenbeinfarbene Satinüberwurf auf dem breiten, goldverzierten Bett war zerwühlt, doch von Sophia war nichts zu sehen.

			Millie rief sie erneut.

			Eine Tür öffnete sich, und Sophia erschien im Eingang zu ihrem Ankleidezimmer und umklammerte haltsuchend den Türrahmen. Sie hatte sich umgezogen und trug nun einen seidenen, taubengrauen Morgenrock, der ganz genau ihrer Gesichtsfarbe entsprach.

			»Was hast du?« Millie lief zu ihr. »Was ist mit dir, Sophia?«

			Doch ein Blick auf ihren bestürzten, fast schon panischen Gesichtsausdruck genügte, und Millie kannte die Antwort.

			»Oh Gott, Millie!«, flüsterte Sophia mit vor Schmerz ganz heiserer Stimme. »Ich glaube … das Baby kommt!«

		


		
			KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

			»Aber das kann nicht sein«, sagte Millie besorgt. »Es sollte doch frühestens in einem Monat kommen?«

			»Ich weiß!«, wimmerte Sophia. »Tu etwas!«

			Millie unterdrückte ihre eigene Panik und zwang sich, nachzudenken. »Sollen wir Sir Charles holen lassen?«

			»Ich glaube nicht, dass dafür noch Zeit bleibt …« Sophia unterbrach sich und atmete für einen Moment tief durch. »Die Schmerzen kommen jetzt schon ziemlich oft«, keuchte sie.

			»Wie oft?«

			»A-andauernd.« Sie sah Millie furchtsam an. »Das ist nicht gut, oder?«, fragte sie und ergriff ihren Arm. »Das Baby darf jetzt nicht kommen, auf keinen Fall! Oh Gott, das ist alles nur meine Schuld!«

			»Ich werde Hilfe holen …« Millie wollte zur Tür gehen, doch Sophia umklammerte ihren Arm und bohrte ihr ihre Fingernägel in die Haut.

			»Nein! Lass mich nicht allein! Du bist Krankenschwester, du kannst mir helfen.«

			»Ich kann nicht allein ein Kind entbinden. Ich habe keine Ausbildung in Geburtshilfe gemacht. Lass mich gehen, und ich verspreche dir, in einer Minute wieder zurück zu sein. Halt einfach nur solange durch.«

			»Wie soll ich das tun – oh Gott!« Sie krümmte sich, als eine weitere Wehe sie ergriff. »Beeil dich!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Seb wartete in der Eingangshalle, er trug Millies samtenen Abendumhang schon über dem Arm.

			Er drehte sich zu ihr um, als sie die Treppe herunterkam. »Hast du sie …« Sein Lächeln schwand. »Was ist, Millie? Was ist passiert?«

			»Ich muss William finden.« Sie lief in den Salon zurück, dicht gefolgt von Seb, und ließ ihren Blick suchend durch die Menge gleiten. William stand am Fenster und ließ seinen ganzen Charme bei einer ziemlich angetrunkenen Schauspielerin spielen. Millie eilte zu ihm hinüber und ergriff seinen Arm, um ihn beiseite zu nehmen.

			»Du musst mitkommen«, flüsterte sie. »Sophia hat Wehen bekommen, offensichtlich viel zu früh.«

			»Bist du sicher? Schwangere Frauen können wochenlang Senkwehen haben …«

			»Das sind keine Senkwehen, glaub mir!« Sie zog an seinem Ärmel. »Komm schon, William, oder ich fürchte, sie bringt ihr Kind zur Welt, bevor wir bei ihr sind!«

			William starrte in Millies vor Sorge angespanntes Gesicht und nickte. »Ich werde meine Tasche aus dem Wagen holen.« 

			»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Seb.

			»Sagen Sie ihrem Mann, was los ist, und bringen Sie ihn dazu, diesen Facharzt anzurufen«, sagte William. »Und werden Sie um Himmels willen diese Leute los!«

			Sebs Gesicht verdüsterte sich bei seinen knappen und ein wenig schroffen Anweisungen, doch dann drehte er sich auf dem Absatz um und eilte los.

			Millie wollte ihm folgen, aber William packte sie am Ärmel.

			»Du gehst mit mir nach oben.«

			»Aber ich kann doch gar nichts tun! Ich habe noch nie im Leben Geburtshilfe geleistet!«

			»Dann lass uns hoffen, dass Sir Charles Ingham hier erscheint, bevor es dazu kommt«, sagte William grimmig.

			Sophia hatte es mittlerweile geschafft, sich auf das Bett zu legen, als Millie und William sie erreichten. »Oh, Gott sei Dank!«, sagte sie weinend, als sie sie sah. »Es ist definitiv unterwegs, das kann ich fühlen. Mutter wird mich umbringen, ich weiß, dass sie es tut!«

			Das dürfte deine geringste Sorge sein, dachte Millie, als William seine Tasche hinstellte, sein Jackett auszog und seine Ärmel aufrollte. Während er noch damit beschäftigt war, erteilte er schon Anweisungen.

			»Wir werden jede Menge heißes Wasser brauchen, Schüsseln und Kannen, Nagelbürsten, Handtücher, Quecksilberperchlorat-Lösung – die findest du in meiner Tasche«, fügte er hinzu, als Millie ein verständnisloses Gesicht machte. »Und dann brauchen wir noch Karbolseife, antiseptische Gaze, Wolle und etwas kaltes, sterilisiertes Wasser.« In einem leisen, etwas gehetzten Ton fügte er gedämpft hinzu: »Du musst auch einen Katheter sterilisieren und einsatzbereit machen, die Patientin säubern und rasieren und ihr einen Einlauf machen.«

			Millie schwirrte der Kopf, als sie herumeilte und versuchte, alles zusammenzutragen, während William sich im Badezimmer wusch.

			Als er zurückkam, war sein besorgtes Stirnrunzeln dem beruhigenden, routinierten Lächeln gewichen, das sie schon so oft bei ihm gesehen hatte. »So, Mylady«, sagte er lächelnd, »dann wollen wir uns das mal ansehen, nicht?«

			Er zog die Bettdecke zurück und untersuchte sie, während Millie die Seifenlösung für den Einlauf vorbereitete. Als er sich zu ihr umdrehte, war sein Gesicht so weiß wie die Satinbettdecke.

			»Was?«, rief Sophia, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Was ist?«

			»Den Einlauf kannst du dir sparen«, sagte er zu Millie, wobei er nur mühsam einen ruhigen Ton bewahrte. »Ich glaube nicht, dass uns noch Zeit dafür bleibt.«

			Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, zog Sophia die Knie an und stieß einen markerschütternden Schrei aus, der ewig anzuhalten schien, durch das ganze Haus schallte und von den Wänden zurückgeworfen wurde.

			Eine Sekunde später krachte eine Faust gegen die Schlafzimmertür, und David schrie: »Was ist da drinnen los?«

			Millie schlüpfte hinaus. David und Seb standen im Flur und sahen beide sehr besorgt und hilflos aus.

			»Seb sagte, das Baby kommt!« Davids Gesicht war angespannt. »Ich habe Sir Charles angerufen, aber er ist leider bei einer Geburt in Berkshire. Was soll ich tun? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

			»Dazu bleibt keine Zeit mehr.«

			Sein Gesicht verlor auch den letzten Rest von Farbe. »Was? Du meinst – es passiert bereits?« Er sah zur Tür und dann wieder zu Millie. »Oh Gott, Sophia wird doch nichts geschehen?«

			»Es wird alles gut …« Ein weiterer ohrenbetäubender Schrei strafte Millies Worte Lügen.

			David schluckte heftig und wurde leichenblass. »Rettet sie um Gottes willen! Bitte!«, flehte er.

			»Millie!«, schrie William von der anderen Seite der Tür. »Ich brauche dich hier drinnen.«

			Sie sah Seb an, der daraufhin seinem Schwager einen Arm um die Schultern legte. »Komm, alter Junge, lass uns runtergehen und einen Brandy trinken.«

			Mit einem letzten flehenden Blick zu Millie wandte David sich ab und ließ sich wegführen. Seb blickte sich noch einmal zu Millie um.

			»Tut für sie, was ihr könnt«, formte er mit den Lippen.

			Millie nickte. »Selbstverständlich.« 

			Bei ihrer Rückkehr in das Zimmer erholte Sophia sich gerade von einer weiteren Wehe. Als der Schmerz sie aus seinem Griff entließ, sank sie schwitzend und erschöpft zurück.

			»Es wird jetzt nicht mehr lange dauern, glaube ich«, sagte William ermutigend. »Sie machen das sehr gut, Mylady. Versuchen Sie, sich zwischen den Wehen so gut wie möglich auszuruhen.«

			Sophia warf ihm einen harten Blick zu. »Angesichts der Situation, in der wir uns befinden, können Sie mich auch ruhig mit meinem Namen anreden, denke ich.«

			Zum Glück für sie alle war es eine sehr schnelle Geburt. Millie blieb kaum Zeit, alle Instrumente zu sterilisieren, bevor der kleine, schlaffe Körper in die Welt hinausglitt.

			»Es ist ein Junge«, sagte William.

			Als er die Nabelschnur abklemmte, sah Millie ihn forschend an. Aber ein Blick in sein ernstes Gesicht genügte, um ihr das Herz sinken zu lassen.

			»Ist er … gesund?« Sophia blickte von einem zum anderen. »Er weint nicht … warum weint er nicht? Ich dachte, Babys weinen immer?«

			Sie versuchte, sich irgendwie aufzusetzen, doch Millie trat schnell neben sie und drückte sie an den Schultern sanft in die Kissen zurück. Sophias Morgenrock klebte an ihr, so feucht vor Schweiß war er. »Der Kleine braucht nur ein bisschen Hilfe, um zu atmen, glaube ich. Versuch, dich auszuruhen.«

			Sophia stieß sie jedoch zurück. »Ich will ihn sehen!«, beharrte sie. »Ich will meinen Sohn sehen.«

			Millie blickte sich zu William um, der mit der flachen Hand die winzige Brust des Babys massierte. Sein Haar fiel ihm über die Augen, und er schob es mit dem Handgelenk zurück, bevor er weitermachte.

			»Er ist tot, nicht?«, murmelte Sophia mit trockenen, grauen Lippen. »Mein Baby ist tot …«

			In diesem Augenblick zerriss ein dünner, aber schriller Schrei die Luft. William drehte sich zu ihnen um, und seine dunklen Augen funkelten triumphierend in seinem blassen, schwitzenden Gesicht.

			»Sie haben einen gesunden Sohn, Lady Trent«, sagte er mit zitternder und tief bewegter Stimme.

			Sophia brach in Tränen aus, und auch Millies Augen brannten. Sie kämpfte noch gegen ihre Tränen an, als sie das Baby wusch und es in eine der neuen, mit dem Familienwappen versehenen Decken hüllte, die Sophia extra hatte anfertigen lassen.

			»Du bist ein kleiner Glückspilz«, flüsterte Millie dem neugeborenen Jungen zu.

			Dann trug sie ihn durch das Zimmer zu seiner Mutter und legte ihn ihr in die Arme. Sophia, die vor Rührung kein Wort herausbrachte, starrte mit feuchten Augen auf ihn herab.

			»Wir werden hier ein bisschen saubermachen und dann den stolzen Vater hereinlassen«, sagte William.

			Als Millie ein paar Minuten später die Tür öffnete, stand David bereits atemlos im Flur.

			»Ich habe ein Baby weinen gehört«, sagte er. »Ist es …«

			Millie lächelte. »Es ist ein Junge.«

			»Großer Gott! Wirklich?« Sein freudiger Gesichtsausdruck brachte sie fast wieder zum Weinen. »Darf ich ihn sehen?«, fragte er mit bewegter Stimme.

			Auch ihm liefen Tränen über das Gesicht, als er seinen Sohn zum ersten Mal erblickte.

			»Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll«, sagte er immer wieder.

			»Ich bin nur froh, dass wir hier waren und helfen konnten«, erwiderte William. Dann nahm er seine Tasche, und er und Millie verließen still das Zimmer, um die frischgebackenen Eltern allein zu lassen.

			Erst als sie draußen auf dem Flur standen und die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatten, stieß er einen tiefempfundenen, befreiten Seufzer aus.

			»Gott sei Dank«, sagte er und rieb sich die Stirn. »Ich hatte solche Angst …«

			»Ich auch.« Millies Beine zitterten, als wäre sie gerade einen Berg hinaufgerannt. »Aber wir haben es geschafft.«

			»Das haben wir.« Sie sahen sich an – und in genau demselben Moment stießen beide einen Schrei der Erleichterung und Freude aus.

			Sie standen noch immer da und grinsten einander töricht an, als Seb am Fuß der Treppe erschien. »Tut mir leid, dass ich störe«, rief er, »aber meine Mutter ist am Telefon. Sie möchte wissen, ob es schon Neuigkeiten gibt.«

			»Sagen Sie ihr, dass sie einen gesunden Enkelsohn hat«, rief William zurück und wandte sich dann wieder Millie zu. »Danke, Millie. Ohne dich hätte ich das nicht schaffen können.«

			»War es wirklich deine erste Geburt?«

			»Ich habe nur einmal im Krankenhaus mitgeholfen, aber da war der Chefarzt dabei und hat zugeschaut. Es war einfach wunderbar, wie du alle beruhigt hast. Mich mit eingeschlossen.«

			»Jetzt kannst du ›Geburtshilfe‹ auf meinem Ausbildungsnachweis ankreuzen!«

			»Vielleicht solltest du es auch auf meinem ankreuzen?« 

			»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie nervenaufreibend das war, Seb. Ich dachte wirklich, wir …« Millie drehte sich zu ihm um, aber er war schon gegangen.

		


		
			KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

			»Haben Sie meine Zeitung gesehen?«

			Schwester Wren stand in ihrem Morgenrock im Durchgang zum Schwesternheim, als Violet vom Nachtdienst zurückkam. Die meisten der Schwestern sahen besser aus, wenn sie keine Uniform und Haube trugen, aber Schwester Wrens dünne, mausbraune Locken trugen absolut nichts dazu bei, ihr spitzes kleines Gesicht ein wenig weicher erscheinen zu lassen.

			»Leider nein, Schwester.«

			Sie schnalzte verärgert mit der Zunge. »Dieser verflixte Zeitungsjunge muss sich wieder mal verspätet haben. Typisch!« Ohne ein weiteres Wort eilte sie davon und schlug die Tür ihres Zimmers so fest hinter sich zu, dass der Rahmen klapperte.

			Auch Ihnen einen guten Morgen, dachte Violet, als sie ihre eigene Tür aufschloss.

			»Oliver?« Es kam keine Antwort. Wahrscheinlich schläft er noch, dachte sie. »Komm schon, Schlafmütze, es wird Zeit …«

			Sein Zimmer war leer.

			Jeder einzelne Nerv, Muskel und jede Sehne gerieten augenblicklich in Bewegung. »Oliver!« Sie rannte durch die Wohnung, riss Türen auf und rief wieder und wieder seinen Namen. »Oliver? Wo bist du, Oliver?«

			Sie stürzte auf den Gang hinaus, rief weiter seinen Namen, und in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, weil sie wusste, dass ihr schlimmster Albtraum wahr geworden war.

			»Was ist, Violet? Was haben Sie?« Schwester Blake war noch dabei, die Bändchen ihrer Haube unter ihrem Kinn zu binden, als sie aus ihrem Zimmer kam.

			»Oliver ist entführt worden!«

			»Entführt? Was um Himmels willen meinen Sie damit?«

			»Dass er weg ist … nicht mehr da ist, meine ich«, berichtigte sie sich schnell.

			»Beruhigen Sie sich, meine Liebe, er kann nicht weit gegangen sein.«

			»Aber Sie verstehen nicht …« Violets Kehle war so eng vor Panik, dass sie die Worte kaum herausbringen konnte.

			Andere Türen öffneten sich auf dem Gang, und mehr oder weniger unfrisierte Köpfe schauten hinaus.

			»Was ist los?«

			»Violets Sohn ist verschwunden.«

			»Verschwunden? Aber doch gewiss nicht!«

			»Er kann nicht weit sein.«

			Die Schwestern versammelten sich auf dem Gang. Auch Schwester Wren kam wieder aus ihrem Zimmer, und ihre scharfen Gesichtszüge waren noch ungehaltener als zuvor.

			»Mein Gott! Als meine Zeitung verschwunden war, hat das nicht halb so viel Aufregung erzeugt«, blaffte sie.

			Violet drängte sich an den anderen vorbei zu den Türen, die in den Garten führten. Draußen merkte sie, dass Schwester Blake ihr folgte, als sie über den Rasen lief und verzweifelt Olivers Namen rief.

			»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragte Schwester Blake, als sie sie einholte.

			»Gestern Abend, als ich ihn zu Bett brachte.« Violets Atem ging so schnell und flach, dass ihr schwindlig wurde. »Ich hatte ihm einen Gutenachtkuss gegeben und ihm gesagt …«

			Sie hatte ihm gesagt, was sie ihm immer sagte: Geh mit niemandem weg, ganz gleich, was sie dir sagen.

			»Er wird irgendwo hier draußen sein.«

			Nein, das wird er nicht. Nur dieser eine Gedanke beherrschte ihren Kopf. Er ist weg. Sie haben uns gefunden, und sie haben Oliver entführt.

			Dann hörten sie das Kläffen eines Hundes, und Sparky kam um die Ecke gesaust und riss sie fast von den Füßen.

			»Sparky! Komm zurück, du ungezogener Hund!«

			Violet rannte auf die Stimme zu, dicht gefolgt von Schwester Blake, und stieß fast mit Oliver zusammen, der barfuß und noch in seinem Schlafanzug in ihre Richtung geflitzt kam.

			Er hielt sofort an, als er sie sah, und ein schuldbewusster Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Mummy!«

			»Oliver!« Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du nicht allein hinausgehen darfst?«

			»Das wollte ich auch nicht, aber Sparky bellte unter meinem Fenster, und da bin ich nur kurz rausgegangen, um mit ihm zu spielen …« Seine braunen Augen füllten sich mit Tränen. »E-es tut mir leid, Mummy.«

			Violets Anspannung wich grenzenloser Erleichterung, die alle Kraft aus ihren Gliedern weichen ließ. Sie sank auf die Knie, drückte ihren Jungen an sich und versuchte gar nicht erst, ihren Tränen Einhalt zu gebieten. »Ach, Oliver!«, schluchzte sie. »Tu mir das bitte nie, nie wieder an.«

			»Nein, Mummy.«

			»Na sehen Sie, ich hatte Ihnen doch gesagt, dass er nicht weit sein konnte.«

			Violet hatte bereits vergessen, dass Schwester Blake hinter ihr stand. Schnell wischte sie ihre Tränen ab und stand auf. Sie hatte einen Arm um Olivers schmale Schultern gelegt und drückte ihn an sich, als ob sie ihn nie wieder gehen lassen wollte.

			»Danke, dass Sie geholfen haben, ihn zu suchen«, sagte Violet steif. Nachdem ihre Panik verflogen war, schämte sie sich, die Beherrschung verloren zu haben.

			»Nicht nur ich.« Schwester Blake warf einen vielsagenden Blick über ihre Schulter. Die anderen Schwestern waren alle in verschiedenen Richtungen unterwegs, schauten unter den Sträuchern nach und riefen Olivers Namen.

			Der Anblick rührte Violet zutiefst. Schwester Hyde hatte recht, dachte sie. Sie kümmerten sich umeinander.

			»Und was dich angeht, junger Mann …« In gespielter Strenge blickte Schwester Blake zu Oliver herab. »Du darfst deiner Mummy nie wieder einen solchen Schreck einjagen, hörst du?«

			Oliver nickte ernst, und seine braunen Augen glitzerten, so schwer fiel es ihm, die Tränen zurückzuhalten.

			»Das wird er nicht«, sagte Violet. »Dafür werde ich sorgen.«

			»Natürlich.« Schwester Blake lächelte sie an. Dann wandte sie sich ab und rief den anderen Schwestern die guten Neuigkeiten zu, während sie über den Rasen zum Schwesternblock zurückging.

			Der Rest des Tages verlief ereignislos. Violet brachte Oliver zur Schule und ging dann heim, um sich ein paar Stunden hinzulegen. Danach machte sie ein paar Besorgungen, bis es Zeit wurde, ihren Sohn wieder von der Schule abzuholen.

			»Können wir bitte in den Park gehen?«, bettelte er, wie er es immer tat, wenn sie an den hohen schmiedeeisernen Toren des Victoria Parks und den steinernen Hunden mit ihren wachsam gespitzten Ohren rechts und links davon vorbeikamen.

			»Nach dem, was du dir heute Morgen geleistet hast? Du glaubst doch nicht, dass du dafür auch noch eine Belohnung verdienst?«, sagte Violet streng.

			»Nein«, stimmte ihr Oliver kleinlaut zu. »Aber du lässt mich nie in den Park, nicht mal, wenn ich brav war«, beklagte er sich.

			Seine Worte machten ihr Gewissensbisse. Er hatte recht, sie schaffte es immer wieder, sich eine Ausrede auszudenken. Entweder war es zu kalt oder zu nass, oder er trug seine guten Sachen. Aber die Wahrheit war, dass sie zu große Angst hatte, Oliver in dem weitläufigen Gelände aus den Augen zu verlieren.

			Auch jetzt umklammerte sie bei dem bloßen Gedanken daran seine Hand noch fester.

			»Ein andermal«, sagte sie.

			»Versprochen?«

			»Versprochen.«

			Schließlich passierten sie die Tore des Nightingales und gingen um die Hauptgebäude herum zum Schwesternheim dahinter. Als sie den Kiesweg durch den Garten hinuntergingen, hörte Violet, dass jemand ihren Namen rief.

			Sie drehte sich um und sah Schwester Wren, die ihnen hinterhereilte. Sie musste sie vom Fenster ihrer Station aus gesehen haben.

			Violet seufzte. »Ach Gott, was mag sie jetzt schon wieder wollen?«, murmelte sie.

			Was immer es auch sein mochte, es war nichts Gutes, denn Schwester Wrens schmales Gesicht war wutverzerrt.

			»Haben Sie das gesehen?«, blaffte sie und hielt Violet die zerfetzten Überreste ihrer Zeitung vor die Nase.

			Sie betrachtete sie stirnrunzelnd. »Was denn?«

			»Meine Ausgabe der Times. Das Dienstmädchen hat sie zusammengeknüllt im Besenschrank gefunden. In diesem Zustand!«, rief sie aufgebracht und schwenkte die Zeitung vor Violets Gesicht.

			»Und was hat das mit mir zu tun?«, entgegnete sie ruhig.

			»Nicht in diesem Ton!« Schwester Wren schnaubte vor Wut. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass es Ihr Kind war, das sie dort versteckt hat!«

			»Moment mal …« Violet bemühte sich, ihren Zorn zu mäßigen. »Sie können doch nicht einfach meinen Sohn beschuldigen!«

			»Und wer sollte es sonst gewesen sein? Er schlich heute Morgen hier herum, als die Zeitung gebracht wurde. Sie hat sich schließlich nicht selbst zerrissen und in den Schrank gestopft, oder?« Ihre Augen glitzerten vor Bosheit. »Jemand muss dafür bestraft werden!«

			Violet wandte sich an Oliver. »Weißt du irgendetwas darüber?«

			Sowie sie ihn ansah, wusste sie Bescheid. Eine tiefe, schuldbewusste Röte schoss ihm in die Wangen. »Vergiss nicht, was ich dir immer gesagt habe, Oliver«, versuchte sie ihn sanft zu überreden. »Niemand wird dir böse sein, wenn du die Wahrheit sagst. Weißt du, was mit dieser Zeitung passiert ist?«

			Er blickte zu ihr auf, seine sonst immer strahlenden braunen Augen waren tief betrübt, dann nickte er langsam.

			»Ich wusste es!«, zischte Schwester Wren. »Du bist ein böser, unartiger kleiner Junge und verdienst eine tüchtige Tracht Prügel …«

			Sie trat einen Schritt auf Oliver zu, aber Violet verstellte ihr den Weg. »Rühren Sie meinen Sohn an, und ich schwöre Ihnen bei Gott, dass Sie es bereuen werden!«, fuhr sie die Oberschwester an.

			Sie standen sich gegenüber wie zwei fauchende Katzen in einer schmalen Gasse. Schwester Wren zitterte vor Wut, doch sogar sie schien vernünftig genug zu sein, sich nicht mit einer aufgebrachten Mutter anzulegen, die ihr Kind beschützte.

			»Was geht hier vor, Schwestern?«

			Es war Miss Hanley, die auf sie zusteuerte. »Was fällt Ihnen ein?« Sie war um Längen größer, und unter ihrer gestärkten Uniform zeichnete sich die breitschultrige, maskuline Gestalt eines Preisboxers ab. »Schwestern, die sich in der Öffentlichkeit streiten?« Ihr eisiger Blick glitt von einer zur anderen. »Ich kann nur hoffen, dass Sie einen sehr guten Grund für diesen beschämenden Auftritt haben!«

			»Ich werde Ihnen sagen, worum es geht. Dieser … dieser boshafte kleine Bengel«, sagte Schwester Wren und zeigte mit einem zitternden Finger auf Oliver, »hat mit voller Absicht meine Zeitung zerrissen und versucht es zu vertuschen!«

			Miss Hanleys Gesicht verdüsterte sich. »Ist das wahr?«, wollte sie wissen.

			»Er hat es selbst zugegeben!«, rief Schwester Wren mit schriller Stimme. »Frech wie Dreck war er. Hat nicht einmal versucht zu lügen.«

			»Ich werde den Schaden bezahlen«, sagte Violet ruhig. »Und glauben Sie mir, Miss Hanley, mein Sohn wird seine Strafe erhalten.«

			»Das genügt mir nicht! Es sollte etwas dagegen unternommen werden«, appellierte Schwester Wren an Miss Hanley. »Die Schwester Oberin muss es erfahren. Wir können hier keine Kinder herumlaufen lassen, die anderer Leute Eigentum zerstören.«

			»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Schwester. Ich werde mit Miss Fox darüber sprechen. Ich war schon immer der Meinung, dass dies kein Ort für ein Kind ist, was dieser Zwischenfall beweist.«

			»Ich will hier nicht weg!« Oliver brach in Tränen aus. »Lass nicht zu, Mummy, dass sie uns wegschicken!«

			»Schon gut, mein Schatz.« Violet nahm ihn in die Arme und drückte ihn an sich. »Herrgott nochmal!«, sagte sie dann und funkelte die beiden Frauen über seine Schulter hinweg an. »Müssen Sie das vor meinem Sohn besprechen?«

			Miss Hanley besaß wenigstens den Anstand, eine beschämte Miene aufzusetzen, während Schwester Wren nur gereizt bemerkte: »Wir können solch vorsätzliche Unruhestiftung hier nicht dulden.«

			»Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht, Schwester«, brachte Miss Hanley sie zum Schweigen und blickte voller Unbehagen zu Oliver hinüber, der noch immer an der Schulter seiner Mutter weinte.

			»Ich hab es nicht absichtlich getan«, schluchzte er. »Es war ein Unfall. Ich hab die Zeitung nur in dem Schrank versteckt, damit niemand böse auf ihn …« Dann verstummte er.

			Violet hielt ihn auf Armeslänge von sich entfernt. »Wovon sprichst du, Schatz? Böse auf wen?«

			Oliver blickte sich argwöhnisch zu Miss Hanley und Schwester Wren um, bevor er wieder seine Mutter ansah. Aber er presste nur trotzig die Lippen zusammen und sagte nichts.

			»Du musst es mir sagen, Oliver. Es ist sehr wichtig.«

			Er zögerte einen Moment, dann beugte er sich vor und flüsterte: »Es war Sparky.«

			»Schwester Suttons Hund? Du meinst, er hat die Zeitung zerrissen?«

			Oliver nickte. »Er hat sie heute Morgen dem Zeitungsjungen weggeschnappt. Das konnte ich durchs Fenster sehen. Aber bevor ich sie ihm abnehmen konnte, hatte er sie schon zerrissen.«

			»Wer’s glaubt, wird selig!«, höhnte Schwester Wren.

			»Es ist wahr!« Oliver wandte sich ihr mit großen Augen und ernster Miene zu. »Ich habe versucht, ihm beizubringen, morgens die Zeitung für Schwester Sutton zu holen, damit sie ihre Beine schonen kann, aber er hat’s noch nicht richtig verstanden. Letzte Woche hatte er es mit Schwester Parkers Daily Telegraph schon fast geschafft, aber dann hat er sie doch zerfetzt, und deshalb hat Schwester Sutton sie in ihrem Kohleneimer versteckt und ihr gesagt, der Zeitungsjunge wäre nicht gekommen.« Wieder errötete er schuldbewusst, als er erkannte, dass er ein weiteres Geheimnis preisgegeben hatte.

			Violet blickte zu Miss Hanley auf, die alle Mühe hatte, nicht zu lächeln.

			»Nun, Schwester, ich denke, damit haben wir den wahren Schuldigen gefunden«, sagte sie.

			»Und ich bin trotzdem nicht zufrieden damit«, entgegnete Schwester Wren erbittert.

			»Tja, wenn das so ist, sollten Sie sich mit Schwester Sutton anlegen«, schlug Miss Hanley vor.

			Violet sah die Wut in Schwester Wrens Gesicht und bedauerte sie fast. »Ich bin dennoch der Meinung, dass mein Sohn zumindest teilweise verantwortlich ist. Wenn Sie mir also sagen würden, was ich Ihnen schuldig bin …«, bot sie an, doch Schwester Wren ließ sie nicht ausreden.

			»Vergessen Sie es«, fauchte sie.

			Als sie mit ihrer zerrissenen Zeitung unter dem Arm davonmarschierte, sah Oliver seine Mutter an. »Sie wird Sparky oder Schwester Sutton doch nicht bestrafen, oder?«, flüsterte er besorgt.

			Miss Hanley lächelte mit schmalen Lippen. »Ich möchte sehen, wie sie das anstellen will, junger Mann.«

			Schwester Wren saß am Tisch in ihrem Wohnzimmer und versuchte, die zerfledderten Teile der letzten Seite der Times wie ein Puzzle vor sich anzuordnen. Es war ungemein zermürbend, all diese winzigen Papierfetzen wieder zusammenzusetzen. Jedes Mal, wenn sie eine interessante Annonce fand, musste sie sich dumm und dämlich suchen, bis sie die dazugehörige Postfach-Adresse fand. Und oft war sie sich nicht einmal sicher, dass sie die richtige Seite der Zeitung vor sich hatte.

			Sie schäumte innerlich vor Wut, als sie sich zurücklehnte und das Durcheinander auf dem Tisch betrachtete. Nachdem sie bereits eine fruchtlose halbe Stunde damit verbracht hatte, war sie versucht, den ganzen Kram einfach wegzuwerfen. Doch irgendwo in einem Hinterstübchen ihres Kopfes blieb die Befürchtung, dass ausgerechnet heute ihr Traummann endlich unter den privaten Annoncen zu finden sein würde und gerade diese Anzeige nicht mehr zu lesen sein würde.

			Und an allem war nur diese verflixte Violet Tanner schuld. Ihr lachhaft einnehmendes Kind hatte es sogar geschafft, die hartherzige Veronica Hanley zu erweichen. Als Nächstes würde sie ihn genauso verhätscheln und ebenso viel Wirbel um ihn machen wie diese dämliche Schwester Sutton.

			»Schwester?«

			Sie fuhr zusammen, als Stationsschwester Cuthbert den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Herrgott nochmal, Cuthbert, können Sie nicht anklopfen?«, blaffte sie. »Was gibt’s?«

			»Sie bringen uns eine neue Patientin mit Uterusblutungen herauf.« Cuthbert beäugte neugierig die auf dem Tisch liegenden Zeitungsfetzen, obwohl Schwester Wren sie gegen ihre Blicke abzuschirmen versuchte.

			»Kommen Sie damit nicht alleine zurecht?«, entgegnete sie schroff.

			»Doch, Schwester. Entschuldigen Sie, Schwester.« Die Stationsschwester zog sich zurück, und als sie die Tür schloss, wirbelte die Zugluft Zeitungsfetzen wie Konfetti durch den Raum.

			»Verdammt nochmal!«, fluchte Schwester Wren und begann sie wieder aufzusammeln. Und während sie das tat, fielen ihr drei fettgedruckte Worte auf.

			Dangerfield, geborene Tanner.

			Sie wusste nicht genau, was sie dazu veranlasste, sich das Stückchen Papier genauer anzusehen. Der Name war schließlich nicht ungeläufig. Und trotzdem löste er eine seltsam prickelnde Erregung in ihr aus.

			Der Rest der Zeile war unleserlich, aber darunter war eine weitere halbe Zeile mit den Worten »unverzüglich in Verbindung setzen« und einer Telefonnummer zu erkennen.

			Schwester Wren lehnte sich zurück und starrte das kleine Stückchen Zeitungspapier zwischen ihren Fingern an. Was mochte das bedeuten? Sie hatte schon oft solche Anzeigen gesehen, in denen gewöhnlich ein lang verschollener Freund oder Verwandter aufgefordert wurde, eine Anwaltskanzlei zu kontaktieren, um »etwas Vorteilhaftes« zu erfahren. Doch diese Annonce war anders, viel knapper und weit weniger vielversprechend. Allein schon bei den brüsken Worten »unverzüglich in Verbindung setzen« sträubten sich ihr die Nackenhaare.

			»Schwester?«, rief Cuthbert von der anderen Seite der Tür. »Ich dachte, Sie wüssten vielleicht gern, dass Dr. Cooper auf dem Weg zu uns ist, um sich die neue Patientin anzusehen.«

			»Ich bin gleich da.« Schwester Wren stand auf und rückte schnell ihre Haube zurecht. Dann blickte sie noch einmal auf die Telefonnummer auf dem Papierfetzen in ihrer Hand und steckte sie aus einem plötzlichen Impuls heraus in ihre Tasche.

		


		
			KAPITEL DREISSIG

			Sophias Zimmer auf der Wöchnerinnenstation war reich geschmückt mit Blumen. Jede freie Stelle war so vollgepackt mit überquellenden Vasen, dass Millie und Seb sich kaum zu bewegen wagten, um nur ja keine umzustoßen.

			Inmitten all der Blumen saß Sophia, bezaubernd schön in weißer Spitze, und betrachtete voller Liebe ihren kleinen Sohn in ihren Armen.

			»Ist er nicht einfach wunderschön? Ich könnte ihn den ganzen Tag ansehen«, seufzte sie.

			»Die Mutterschaft bekommt dir gut«, sagte Millie.

			»Ja, nicht?« Sophia blickte mit glücksstrahlendem Gesicht auf. »Ich dachte, es würde anstrengend sein, aber das ist es gar nicht. Natürlich hilft es, dass mich alle total verwöhnen«, fügte sie hinzu.

			»Das sehe ich.« Millie ließ ihren Blick über die Blumen gleiten. »Man kommt sich hier vor wie in einem Blumenladen.«

			»Ich weiß!« Sophia zeigte auf ein sehr geschmackvolles Bukett aus Frühlingsblumen. »Rate mal, wer mir den geschickt hat.« Millie schaute sie nur fragend an. »Dein Dr. Tremayne!«, sagte Sophia schmunzelnd.

			Millie warf Seb einen raschen Seitenblick zu. »Er ist nicht mein Dr. Tremayne«, sagte sie ruhig.

			»Ich weiß, aber er ist ein ausgesprochen gutaussehender junger Mann, nicht wahr? Viel attraktiver und charmanter als der langweilige alte Sir Charles Ingham. Ich habe David schon gesagt, dass ich ein klein bisschen verliebt in ihn bin. Wie könnte es auch anders sein?«

			»Ja, wie nur?« Sebs Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus.

			Millie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Es war nett von William, dir Blumen zu schicken«, sagte sie vorsichtig.

			»Absolut!«, stimmte Sophia zu. »Eigentlich müsste ich ihm Blumen schicken, wenn ich daran denke, was er für mich getan hat – und du natürlich«, fügte sie schnell hinzu. »Es war einfach wunderbar von euch beiden, wie ihr mir zu Hilfe gekommen seid.«

			»Das meiste hast du selbst getan!«

			»Ich war völlig hilflos, und das weißt du«, tat Sophia Millies Einwand ab. »Ich hätte mich aufgeführt wie eine Idiotin, wenn du nicht da gewesen wärst, um mich zu beruhigen. Und als der arme kleine Billy anfangs keinen Laut von sich gab …« Sie unterdrückte ein Erschaudern. »Der Chefarzt sagte, er wüsste nicht, was passiert wäre, wenn Dr. Tremayne den Kleinen nicht zum Atmen gebracht hätte.«

			»Billy?«, fragte Sebastian kühl.

			»Ach Gott, jetzt habe ich das Geheimnis schon verraten! Ich hatte Mutter versprochen, es niemandem zu sagen, bis es in der Times erscheint.« Sophia streichelte mit einem Finger die Wange ihres Babys. »David und ich waren Dr. Tremayne so dankbar, dass wir ihn fragten, ob er etwas dagegen hätte, dass wir das Baby nach ihm benennen. Und er hat auch eingewilligt, einer seiner Paten zu werden, ist das nicht wundervoll? Natürlich wirst du sein anderer Patenonkel sein, Seb.« Sie lächelte ihren Bruder an. »Findet ihr nicht auch, dass es eine großartige Idee ist, einen Arzt als Paten zu haben?«, sagte sie. »Vielleicht wird Dr. Tremayne Billy dazu anregen, auch Mediziner zu werden?«

			»Vorausgesetzt, dass Seb ihn nicht dazu anregt, Schriftsteller zu werden«, fügte Millie loyal hinzu. Der frostige Blick, den Seb ihr zuwarf, ließ sie jedoch sofort verstummen.

			Sophia, die es bemerkt hatte, blickte zwischen ihnen hin und her. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie stirnrunzelnd.

			»Alles bestens«, versicherte Millie ihr. »War deine Mutter schon hier, um ihr erstes Enkelkind zu sehen?«, wechselte sie schnell das Thema.

			»Natürlich!« Sophia verdrehte die Augen. »Sie ist kaum noch von ihm fernzuhalten.«

			Sie sprachen darüber, wie vernarrt die Herzogin in das Baby war und dass sie und Davids Mutter sich jetzt schon in erbittertem Wettstreit um ihn befanden. In der Zwischenzeit stand Seb am Fenster, er hatte die Hände in den Taschen vergraben und starrte mürrisch auf die Straße hinunter.

			»Musstest du so schlechter Laune sein?«, tadelte Millie ihn, als sie die Klinik eine halbe Stunde später verließen und über die Marylebone Road nach Hause fuhren.

			»Tut mir leid. Warst du enttäuscht, dass ich mich euren Lobgesängen auf Dr. Tremayne nicht angeschlossen habe?«

			»Ich bin enttäuscht, dass du dich wie ein beleidigter kleiner Junge aufführst«, sagte Millie. »Was hast du eigentlich gegen William? Er hat deinem Neffen das Leben gerettet, schon vergessen?«

			»Wie könnte ich das vergessen?«, erwiderte Seb bitter. »Mir wird doch unentwegt gesagt, was für ein Held er ist.« Dann sah er Millies vorwurfsvolle Miene und ließ die Schultern sinken. »Natürlich bin ich ihm dankbar, dass er das Kind gerettet hat. Ich wünschte nur, ich hätte mehr tun können in jener Nacht. Hast du eine Ahnung, wie schrecklich hilflos ich mich fühlte, während ihr beide dort drinnen wart und Sophias Baby auf die Welt geholt habt?«

			»Du hast getan, was du konntest.«

			»Ja, ich habe einen Krankenwagen gerufen und dann David mit Brandy abgefüllt, während er sich fast bis zu den Ellbogen die Nägel abkaute. Das war ja wohl nichts Heldenhaftes, oder? Jedenfalls nicht das Gleiche, wie einem Neugeborenen das Leben zu retten.« Er verzog den Mund. »Seien wir doch ehrlich – mit Tremayne kann ich nicht konkurrieren.«

			Millie runzelte die Stirn. »Warum solltest du auch mit ihm konkurrieren?«

			»Ist das nicht offensichtlich?« Seb lachte bitter. »Ich bin höllisch eifersüchtig, Mil. Und ich kann nicht aufhören, mich zu fragen, warum du jemanden wie mich vorziehen solltest, wenn du ihn haben kannst?«

			Sie griff nach seiner Hand. »Aber ich will ihn nicht.«

			»Wirklich nicht?«

			Er wollte die Straße überqueren, aber Millie hielt ihn zurück. »Red doch keinen Unsinn, Seb! Du weißt, dass ich dich liebe.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das noch weiß.« Seine blauen Augen waren voller Kummer. »Ich habe das Gefühl, als gingen wir in verschiedene Richtungen und als würde ich dich verlieren. Du gehörst jetzt zu dieser anderen Welt, einer Welt voller Krankenhäuser und Ärzte, und erlebst und befasst dich mit Dingen, die ich mir nicht mal vorstellen kann. Und dann sieh mich an, festgefahren in meiner Welt voller Jagdgesellschaften und anderen gesellschaftlichen Verpflichtungen, immer mit den gleichen Leuten, die unaufhörlich und immer nur über die gleichen Dinge reden.«

			»Das ist auch meine Welt«, protestierte Millie.

			Seb schüttelte den Kopf. »Das war sie früher einmal, als wir uns kennenlernten. Aber heute verachtest du sie. Nein, streite es nicht ab, ich konnte es dir am Gesicht ansehen an dem Wochenende, als wir in Lyford waren. Du konntest es kaum erwarten, wegzukommen!«

			»Doch nur wegen dieses idiotischen Jumbo Jameson!«

			»Aber siehst du denn nicht, dass ich genauso bin wie er? Wir sind in dieselbe Schule gegangen, auf dasselbe College, wir haben dieselben Freunde und gehen zu denselben Partys. Wir sind beide nur reiche Müßiggänger, die den neuesten Extravaganzen und Modetrends nachjagen und so tun, als ob unser Leben irgendeine Bedeutung hätte. Aber eigentlich treten wir beide nur auf der Stelle.«

			»Du bist nicht so wie er, Seb. Du hast einen Beruf!«

			»Ach das! Ein paar Beiträge für die Tageszeitungen und einen Bericht über die Hochzeit meiner Cousine für den Gesellschaftsteil. Damit habe ich bisher noch keine Begeisterungsstürme auf der Fleet Street ausgelöst.«

			»Jeder muss irgendwo beginnen.«

			»Im Grunde habe ich bisher nichts anderes getan, als Portwein mit den anderen Schreiberlingen im Cheshire Cheese zu trinken. Wahrscheinlich werde ich noch an Gicht erkranken, bevor ich es auf die Titelseite schaffe.«

			»Ich glaube an dich, Seb.«

			»Wirklich, Mil? Ich bin mir nämlich gar nicht sicher, ob ich selbst es tue.«

			Sie starrte ihn betroffen an. So deprimiert hatte sie Seb noch nie erlebt, weil das so gar nicht seine Art war. Sie wünschte, er würde lächeln und auch sie wieder zum Lachen bringen.

			»Mir ist das ohnehin egal«, erklärte sie. »Es ist mir einerlei, ob du den Journalismus aufgibst und den Rest deines Lebens damit verbringst, mit Jumbo Jameson Moorhühner zu schießen. Ich würde trotzdem mit dir zusammen sein wollen.«

			»Beweis es mir«, sagte er.

			»Wie?«

			»Heirate mich.«

			Millie lächelte unsicher. »Das werde ich.«

			»Ich meine, nicht erst in zwei Jahren, sondern jetzt.«

			Zuerst dachte sie, er scherzte, aber sein Gesichtsausdruck und Blick waren völlig ernst. »Wir könnten im Sommer heiraten und zunächst einmal auf Billinghurst leben«, sagte er. »Zumindest bis wir etwas Eigenes in der Nähe gefunden haben. Das würde dir doch gefallen, oder? Wieder auf dem Land zu sein und bei deiner Familie zu leben? Dort könnten wir jeden Tag ausreiten, und ich bin mir sicher, dass dein Vater auf dem Gut etwas Nützliches für mich zu tun fände. Ich glaube nicht, dass ich es allzu schlecht gemacht habe, als ich das letzte Mal dort ausgeholfen habe!« Er lächelte bescheiden.

			»Und was ist mit mir?«, sagte Millie mit einem eisigen Unterton in ihrer Stimme. »Würde er auch für mich etwas Nützliches zu tun finden? Oder würde von mir erwartet werden, gleich ein Baby zu bekommen wie Sophia?«

			Seb verzog das Gesicht. »Vielen Mädchen würde das genügen.«

			»Aber mir nicht«, sagte Millie entschieden. Als sie seine enttäuschte Miene sah, fügte sie rasch hinzu: »Ich will damit nicht sagen, dass ich nicht genauso erfreut wäre wie Sophia, irgendwann ein Baby zu bekommen. Aber zuerst will ich meinen Abschluss als staatlich geprüfte Krankenschwester haben, und dann …«

			»Wozu?«, unterbrach er sie. »Wozu musst du deine Ausbildung beenden, obwohl du weißt, dass du den Beruf ohnehin nie ausüben wirst? Das wäre für beide Seiten doch bloß eine enorme Zeitverschwendung, finde ich.«

			Seine Worte brachten eine schmerzliche Saite in ihr zum Klingen und erinnerten sie an Schwester Hydes unfreundliche Kommentare ihr gegenüber. Und dass sie nicht wusste, was sie Seb antworten sollte, machte alles noch schmerzlicher. Sie wusste nur, dass sie davon träumte, eines Tages ihre staatliche Prüfung abzulegen.

			»Ich möchte einmal sagen können, dass ich etwas Sinnvolles mit meinem Leben angefangen habe«, war alles, was ihr dazu einfiel.

			»Und mich zu heiraten wäre nichts Sinnvolles?«

			Sie starrte ihn hilflos an. »Warum tust du das, Seb?«, beschwor sie ihn. »Warum stellst du mich vor eine Wahl?«

			»Wenn du mich wirklich lieben würdest, gäbe es keine Wahl«, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme.

			»Und wenn du mich lieben würdest, würdest du das nicht von mir verlangen«, sagte sie.

			Sie standen auf dem Gehsteig und starrten sich an. Die Passanten strömten an ihnen vorbei und schubsten sie mal hierhin, mal dorthin, ohne es selbst zu bemerken.

			Millie wartete darauf, dass er sagte, er scherze nur und meine gar nicht so ernst, was er gesagt hatte. Oder irgendetwas anderes, was ihr das Atmen wieder erleichtern würde. Aber er bewahrte ein bedrückendes und unheilvolles Schweigen. Irgendwo in der Ferne konnte sie hören, wie ihre Welt zusammenbrach.

			»Tja, das war’s dann wohl«, sagte er schließlich. »Jetzt wissen wir wohl beide, woran wir sind.«

			Millie sah seine unnachgiebige Miene und spürte, wie sich etwas in ihr verhärtete und kalt wie Eis zu werden begann. Ohne den Blickkontakt mit ihm zu unterbrechen, streifte sie langsam ihren Verlobungsring ab und gab ihn ihm.

			»Ja, ich denke, das wissen wir«, sagte sie.

			Im Dienst am darauffolgenden Morgen stürzte Millie sich in die Arbeit. Sie war ausnahmsweise einmal froh, dass Schwester Hyde sie die Badezimmer reinigen ließ, weil es ihr die Möglichkeit gab, etwas von ihrer aufgestauten Energie und ihrer Verbitterung abbauen zu können. Sie wischte Böden und polierte Armaturen, bis sie ihr unglückliches Gesicht in dem blitzenden Chrom sehen konnte, und schrubbte Toiletten, als ob sie damit auch alle Erinnerungen an den Abend zuvor wegschrubben könnte.

			Trotzdem konnte sie die ganze Zeit nicht umhin, sich zu fragen, ob Seb nicht vielleicht doch recht hatte. Was soll das Ganze überhaupt?, dachte sie. Warum sollte sie sich noch zwei Jahre länger durch diese Ausbildung kämpfen, wo doch jeder wusste, dass sie den Beruf ohnehin nie ausüben würde? Niemand würde sie hier vermissen, schon gar nicht Schwester Hyde. Sie könnte nach Billinghurst zurückkehren und Sebastian heiraten, und alle wären zufrieden.

			Alle außer mir, dachte sie und schnitt ihrem Spiegelbild auf den Wasserhähnen eine Grimasse.

			Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen, nachdem sie die ganze Nacht keinen Schlaf gefunden hatte. Bisher hatte sie weder Dora noch Helen von ihrer aufgelösten Verlobung erzählt. Sie wusste, dass die beiden keinen Klatsch verbreiten würden, aber sie wollte nicht, dass irgendjemand es erfuhr. Es schien ihr, als würde es wahrer und realer, wenn sie es laut aussprach. Und in Wirklichkeit wollte sie es sich vorläufig noch gar nicht eingestehen.

			Denn sie vermisste Seb schon jetzt. Obwohl sie nicht oft Gelegenheit gehabt hatte, ihn zu sehen, war er, wie ein stets anwesender beruhigender Gedanke, dennoch immer gegenwärtig gewesen. Seine plötzliche Abwesenheit war jetzt schon beinahe körperlich zu spüren wie ein verlorener Zahn. Sie musste an der Stelle nachspüren, an der er gewesen war, auch wenn sie wusste, dass es wehtun würde.

			Sie arbeitete so hart, dass sogar Schwester Hyde von ihren Anstrengungen beeindruckt war, auch wenn sie es nur widerwillig zugab. Deshalb war Millie sehr verwirrt, als sie zur Oberschwester zitiert wurde, während sie den Patientinnen das Mittagessen brachten.

			»Ja, Schwester?«, sagte sie und machte sich auf eine weitere Strafpredigt gefasst.

			»Hören Sie, Benedict, ich befürchte, dass Mrs. Mortimers Probleme mit ihren Händen sich noch verschlimmert haben. Sie kann ihre Tasse nicht mehr festhalten, nicht einmal mit den Mullverbänden, mit denen Sie die Griffe umwickelt haben. Sie muss also gefüttert werden und hat verlangt, dass Sie es tun.«

			»Ich, Schwester?«

			»Sie, Benedict.« Schwester Hydes erhobene Augenbrauen verrieten, dass sie über diesen Wunsch ebenso überrascht war wie Millie. »Für gewöhnlich lasse ich mir von Patienten keine Vorschriften machen, aber Mrs. Mortimer ist besonders anstrengend, und ich habe heute weder die Zeit noch die Geduld, mich mit ihr herumzustreiten. Deshalb werden Sie das übernehmen müssen.«

			Und damit drückte sie Millie das Tablett mit der Schnabeltasse in die Hände. Viel Glück, schien ihr Blick zu sagen.

			Millie war sich der mitfühlenden Blicke der anderen Schwestern bewusst, als sie das Tablett vorsichtig die Station hinuntertrug. Sie wusste sehr genau, warum. Wenn Mrs. Mortimers geschwächter Körper sie wieder einmal im Stich gelassen hatte, würde sie ihre Frustration an irgendjemandem auslassen wollen.

			Millie hatte das Gefühl, die Höhle des Löwen zu betreten, als sie Mrs. Mortimers Bett erreichte und mit einem scheinbar unbekümmerten Lächeln das Tablett auf ihren Nachttisch stellte.

			»Hallo, Mrs. Mortimer«, begrüßte sie sie freundlich. »Sind Sie bereit für Ihr Mittagessen?«

			»Natürlich bin ich das! Was kann man denn auch anderes tun an diesem Ort als essen oder schlafen?«, erwiderte Maud gereizt. »Und hören Sie auf, mich anzulächeln, Mädchen«, fügte sie hinzu. »Ich habe nach Ihnen verlangt, weil Sie mir von allen Schwestern am wenigsten auf die Nerven gehen, also fühlen Sie sich bloß nicht geschmeichelt. Und was ist das da überhaupt?« Sie starrte die Schnabeltasse an und verzog den Mund.

			»Bouillon, Mrs. Mortimer.«

			»Schon wieder? Gott, wie einfallsreich. Diese Köchin stellt Escoffier in den Schatten.« Mit gequälter Miene ließ sie sich in die Kissen zurücksinken. »Na schön«, seufzte sie. »Dann fangen Sie mal besser an. Und ersparen Sie mir Ihr einfältiges Lächeln oder Ihr Mitgefühl«, warnte sie. »Meine Finger haben mich im Stich gelassen, und damit hat es sich. Aber mein Gehirn funktioniert noch einwandfrei.«

			»Ja, Mrs. Mortimer.«

			Millie stützte sie mit ihrem linken Arm, während sie ihr mit der rechten Hand die Tasse an die Lippen hielt. Es herrschte Stille, während Millie sich darauf konzentrierte, nichts auf die Serviette zu verschütten, die sie Maud umgelegt hatte. Doch schon eine Minute später stieß die alte Dame die Tasse mit ihrem Handgelenk beiseite und sagte ärgerlich: »Was ist denn heute los mit Ihnen? Normalerweise schwatzen Sie doch wie ein Wellensittich.«

			»Tut mir leid, Mrs. Mortimer. Ich dachte, Sie wollten mich nicht reden hören.«

			»Wann hat Sie das jemals davon abgehalten? Du meine Güte, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich jede Wette eingehen, dass Sie wegen irgendetwas völlig durcheinander sind.« Sie wandte den Kopf, um Millie aus schmalen Augen anzusehen. »Und genauso ist es, richtig? Was in aller Welt ist los mit Ihnen? Es muss ja schon etwas von verheerenden Ausmaßen sein, um Ihre unerträglich sonnige Natur so zu belasten.«

			Millie senkte ihren Blick auf die Tasse. »Schwester Hyde will nicht, dass wir mit den Patientinnen über unser Privatleben sprechen.«

			Maud schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Diese ganze Tortur ist schon schlimm genug, da muss man sie nicht auch noch schweigend durchstehen. Also können Sie jetzt entweder die Zeit mit dem sinnlosen Geplapper ausfüllen, das hier als Gespräch durchgeht, oder Sie können vernünftig mit mir reden.« Sie warf Millie einen Blick von der Seite zu. »Ich nehme an, es hat mit einem Mann zu tun?« Millie nickte. »In Ihrem Alter gibt es immer einen. Also haben Sie wohl eine Meinungsverschiedenheit mit Ihrem Freund gehabt?«

			»Ich muss Sie weiterfüttern …« Millie hob die Tasse wieder an Mauds Lippen, aber sie zog den Kopf zurück.

			»Nicht bevor Sie mir gesagt haben, was mit Ihnen los ist.«

			»Na schön.« Millie ließ die Tasse sinken. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen – ich habe meine Verlobung aufgelöst.«

			»Aha.« Maud schwieg einen Moment. »Und darf ich fragen, warum?«

			Es war offensichtlich, dass sie keinen weiteren Tropfen Brühe zu sich nehmen würde, bis sie ihr alles entlockt hatte, und deshalb erzählte Millie es ihr. Maud erwies sich als unerwartet gute Zuhörerin.

			»Und was meinen Sie dazu?«, fragte Millie, als sie ihre Geschichte beendet hatte. Sie rechnete schon damit, dass Maud ihr sagen würde, sie hätte das Richtige getan, kein Mann besäße das Recht, ihr vorzuschreiben, wie sie zu leben hätte. Denn immerhin war Maud einmal eine Frauenrechtlerin gewesen.

			Aber sie sagte nichts dergleichen. »Was spielt es für eine Rolle, was ich denke?« Sie schien sogar aufrichtig überrascht zu sein von der Frage.

			Millie sah sie niedergeschlagen an. »Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht einen Rat geben«, erwiderte sie mit leiser Stimme.

			»Dazu ist es ein bisschen zu spät, nicht wahr?«

			Millie starrte auf die Tasse in ihren Händen. »Glauben Sie, dass ich das Richtige getan habe?«, fragte sie noch einmal.

			Maud warf ihr einen klugen Blick zu. »Wenn Sie mich das noch fragen müssen, meine Liebe, stellt sich diese Frage in der Tat.« 

		


		
			KAPITEL EINUNDDREISSIG

			Violet hatte nicht vorgehabt, Mitglied im Chor zu werden, aber wie bei allem anderen im Nightingale ließ sie sich, fast ohne es zu merken, nach und nach auch dort hineinziehen.

			Alles begann kurz nach neun an einem schönen Märzabend. Es war einer der drei Abende im Monat, die Violet sich freinehmen durfte, und nachdem sie Oliver zu Bett gebracht hatte, wollte sie die seltene Freizeit eigentlich mit Lesen verbringen. Doch sie hatte kaum ihr Buch geöffnet, als das elektrische Licht über ihr flackerte, und im nächsten Augenblick saß sie im Dunkeln. Seufzend legte sie ihr Buch beiseite und stand auf, um alle anderen Lampen in der Wohnung zu überprüfen. Doch nicht eine einzige funktionierte.

			Und fast sofort hörte sie Stimmen draußen auf dem Gang.

			»Was um Himmels willen ist passiert?«

			»Ist auch der Rest des Krankenhauses ohne Licht?«

			»Wo sind die Kerzen?«

			»Ich suche sie gerade …«

			»Na, dann beeilen Sie sich!«

			»Keine Angst, ich hab sie schon. Jetzt muss ich nur noch ein Streichholz finden …«

			Violet, die besser an die Dunkelheit gewöhnt war als die meisten, fand in Sekundenschnelle die Schachtel Streichhölzer, die sie auf ihrem Küchenschrank aufbewahrte. Als sie mit ihnen auf den Gang hinauslief, sah sie an seinem anderen Ende den Schein einer Taschenlampe.

			»Ah, Schwester Tanner«, begrüßte die Stimme der Oberin sie ruhig. »Was für ein Drama.«

			»Was ist passiert?«

			»Das versuche ich herauszufinden. Ich vermute, dass es nur ein Problem mit den Sicherungen ist. Zum Glück scheint nur dieses Gebäude betroffen zu sein, aber ich werde mit Mr. Hopkins reden und nachschauen, wie es im Rest des Krankenhauses aussieht.«

			»Soll ich Sie begleiten?«

			Mit dem Licht der Taschenlampe fing sie das Lächeln der Oberin ein. »Vielen Dank, aber das wird nicht nötig sein. Ich kann Licht in den anderen Gebäuden sehen und bin mir daher sicher, dass alles bloß viel Lärm um nichts ist. Ich muss nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist, und mir von Mr. Hopkins Streichhölzer für unsere Kerzen geben lassen.«

			»Ich habe hier welche.« Violet hielt die Schachtel hoch.

			»Dann könnten Sie vielleicht den anderen Schwestern helfen?« Die Oberin nickte zum Wohnzimmer hinüber, aus dem sie gekommen war. Leise Klaviermusik drang durch die halb geöffnete Tür. »Im Moment verwünschen sie einander dafür, dass keine von ihnen raucht!«

			Dann ging die Oberin zu den Hauptgebäuden weiter, und Violet stieß die Tür zum Wohnzimmer auf. Ein halbes Dutzend Gesichter wandte sich ihr im Dunkeln zu.

			»Wer ist da?«, zischte eine Stimme. »Sind Sie das, Schwester Oberin?«

			»Ich bin’s … Violet Tanner«, antwortete sie. »Ich habe Ihnen Streichhölzer mitgebracht.«

			»Gott sei Dank! Geben Sie sie mir.« Eine Hand griff in der Dunkelheit danach. Dann hörte man, wie ein Streichholz angezündet wurde, und gleich darauf erhellte eine flackernde Kerzenflamme Schwester Wrens verkniffenes Gesicht.

			Ohne ihre Uniform sah sie noch zierlicher und feingliedriger aus, und ihr spitzes kleines Gesicht war umrahmt von schlaffen braunen Locken. Sie reichte Violet gerade mal bis zur Schulter.

			Nachdem noch mehr Kerzen angezündet und herumgereicht worden waren, konnte Violet ein halbes Dutzend Schwestern in dem großen Wohnraum sehen. Schwester Hyde saß an einem Ende des Sofas neben Schwester Suttons massiger Gestalt und Schwester Parker eingezwängt auf der anderen, sodass die beiden wie zwei schmale Buchstützen wirkten. Schwester Parry stand vor dem Klavier, an dem Schwester Blake saß, und zündete die Kerzen in dem Leuchter darauf an.

			»Ich spiele ganz gern bei diesem Licht. Es erzeugt eine angenehme Atmosphäre, nicht?« Ihre Finger glitten leicht und flink über die Tasten. »Ich kann mir dabei sehr gut vorstellen, wie Chopin seine Klavierkonzerte bei Kerzenlicht wie diesem komponierte.«

			Sie blickte zu Violet auf und lächelte sie an. »Ah, wie ich sehe, haben Sie unseren kleinen Chor entdeckt. Möchten Sie sich nicht setzen und ein Weilchen zuhören? Wir haben so selten Publikum.«

			»Was wahrscheinlich auch besser ist!«, warf Schwester Parry schmunzelnd ein.

			Violet wollte schon dankend ablehnen, als sie den herausfordernden Blick in Schwester Hydes Augen sah. »Na gut … für einen Moment vielleicht«, sagte sie und setzte sich auf den Rand eines Sessels neben der Tür.

			»Sie werden uns verzeihen müssen, wenn wir uns schauderhaft anhören«, fuhr Schwester Blake fort. »Wir haben gerade erst damit begonnen, ›Blow the Wind Southerly‹ einzustudieren und müssen uns erst noch ein wenig damit vertraut machen.«

			Wie sich herausstellte, hörten sie sich ganz und gar nicht schauderhaft an, auch wenn Schwester Wrens dünner Sopran es mit den kräftigen Altstimmen von Schwester Hyde, Schwester Parry und Schwester Sutton nicht aufnehmen konnte. Auch Schwester Parker war keine große Hilfe, da ihre Brille ihr immer wieder von der Nase rutschte und sie dadurch jedes Mal die richtige Stelle auf ihrem Notenblatt verlor.

			In der Hälfte des zweiten Refrains unterbrach Schwester Blake ihr Spiel plötzlich.

			»So geht das nicht«, sagte sie. »Die Altstimmen übertönen dich, Miriam. Wir brauchen unbedingt noch einen weiteren Sopran.«

			»Dann werden wir warten müssen, bis Miss Fox zurückkommt«, sagte Schwester Wren und legte ihr Notenblatt beiseite.

			»Es sei denn, dass Violet mitsingen möchte?«

			»Oh nein!«, riefen sie und Schwester Wren im selben Moment und waren sich damit ausnahmsweise einmal einig.

			»Sie kennt das Stück nicht«, wandte Schwester Wren ein.

			»Wir auch nicht«, entgegnete Schwester Parker mit ihrem weichen schottischen Akzent. In ihren runden Brillengläsern flackerte das Kerzenlicht. »Wir haben erst vor einer Stunde mit dem Stück begonnen. Das wird Miss Tanner sicherlich aufholen können.« Sie strahlte Violet an, doch die schüttelte den Kopf.

			»Nein, nein, ich bin wirklich eine miserable Sängerin«, protestierte sie.

			»Ach, kommen Sie, meine Liebe. Sie können nicht schlechter sein als wir«, sagte Schwester Hyde.

			»Aber den Sopran-Part singt die Oberin mit mir«, beharrte Schwester Wren.

			»Ja, aber die Oberin ist nicht hier. Und der liebe Himmel weiß, wann sie zurückkommen wird. Außerdem werden wir für dieses Stück auch einen Solo-Sopran brauchen. Vielleicht würde Violet diesen Part ja gerne übernehmen?«

			»Das glaube ich kaum!«, fuhr Schwester Wren dazwischen, bevor Violet sich weigern konnte. »Wenn hier irgendjemand ein Solo singt, dann sollte ich es sein. Ich bin immerhin am längsten dabei.«

			Selbst in dem schwachen Kerzenlicht konnte Violet die erschrockenen Gesichter der anderen Schwestern und die schockierten Blicke sehen, die sie miteinander wechselten.

			»Aber wir brauchen dich da, wo du bist«, griff Schwester Blake schnell ein. »Du bist ein unverzichtbarer Teil des Ganzen, Miriam. Der Klebstoff, der uns zusammenhält, gewissermaßen.«

			»Wenn du ein Solo singen müsstest, würden wir völlig auseinanderbrechen«, stimmte Schwester Parker mit ernster Miene zu.

			»Nun ja, das kann ich mir vorstellen«, räumte Schwester Wren ein wenig besänftigt ein. »Aber ich finde, wenn ich es schon nicht tun kann, sollte die Oberin das Solo singen«, fügte sie mit einem unfreundlichen Blick zu Violet hinzu.

			»Dann ist das geregelt«, sagte Schwester Blake. »Violet kann Sopran singen.«

			Violet wollte erneut ablehnen, als sie jedoch die Gesichter der anderen Schwestern sah, musste sie erkennen, dass es schneller gehen würde, zuzustimmen und es hinter sich zu bringen, als die Debatte fortzusetzen.

			»Na gut«, sagte sie seufzend. »Aber ich warne Sie, ich bin völlig aus der Übung.«

			»Sind wir das nicht alle?«, sagte Schwester Parry lächelnd zu ihr, als sie ihren Platz neben ihr einnahm.

			Violet war so nervös, dass sie kaum die Notenblätter ruhig halten konnte. Doch sowie sie es durch die ersten paar Takte geschafft hatte, kam langsam alles wieder. Sie hatte schon so lange nicht mehr gesungen, dass sie vergessen hatte, wie mitreißend es war, die Musik aus sich herausfließen zu lassen.

			Sie ließ sich sogar so sehr davontragen, dass sie vergaß, wo sie war, bis Schwester Blake ihr Spiel beendete und Violet bemerkte, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren.

			»Tut mir leid.« Die Aufmerksamkeit machte sie so nervös, dass sie ihre Notenblätter fallen ließ und sich schnell bückte, um sie aufzuheben. »Ich hatte Sie gewarnt, dass ich aus der Übung bin …«

			»Ganz und gar nicht. Das war großartig«, sagte Schwester Blake bewundernd.

			»Das war es in der Tat.« Miss Fox stand in der Tür, die Taschenlampe hielt sie noch in der Hand. Wie lange mag sie schon dort gestanden haben?, dachte Violet. »Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie so eine schöne Stimme haben?«

			Violet errötete und starrte verlegen auf den Boden, als sie das anerkennende Gemurmel der anderen hörte. Dabei fragte sie sich, warum sie sich nur in diese Situation gebracht hatte. Das Letzte, was sie wollte, war, in irgendeiner Weise aufzufallen, sei es positiv oder negativ.

			»Ich habe Sie nur vertreten, Schwester Oberin«, sagte sie. »Und jetzt sollte ich besser wieder gehen …«

			»Aber Sie können doch sicher noch ein bisschen länger bleiben?«, bat Miss Fox sie über die Welle des Protests hinweg. »Wir wollen unsere Starsängerin doch nicht gleich wieder verlieren, kaum dass wir sie gefunden haben!«

			Im selben Moment war der Strom wieder da, und das Erste, was Violet im hellen Licht sah, war Schwester Wrens wutentbrannte Miene.

			»Nein, nein, ich habe wirklich noch viel zu tun«, murmelte sie. »Tut mir leid …«

			Schnell legte sie die Notenblätter hin und ergriff die Flucht, bevor sie versuchen konnten, sie noch umzustimmen.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

			»Warte, ich helfe dir dabei.«

			Dora, die sich über die Badewanne beugte, um ein Gummituch abzuschrubben, blickte sich verblüfft zu Lettie Pike um, die mit einer Bürste in der Hand hinter ihr stand.

			»Zu zweit geht’s schneller«, sagte sie.

			»Danke.«

			»Du willst doch nicht die ganze Nacht hierbleiben, wo du doch um fünf schon wieder aufstehen musst.«

			Dora straffte sich und massierte ihre verkrampften Rückenmuskeln, als Lettie sich an die Arbeit machte und energisch drauflosschrubbte. Wenn ihr jemand vor einer Woche gesagt hätte, dass Lettie Pike sich auch nur dazu herabgelassen hätte, ihr die Uhrzeit zu nennen, geschweige denn einen Finger zu bewegen, um ihr zu helfen, hätte sie ihn ausgelacht.

			Aber es hatte sich viel geändert, seit sie den Eierkarton in Letties Einkaufstasche gesehen hatte. Dora hatte nie vorgehabt, Schwester Wren von dem Diebstahl zu erzählen – trotz all ihrer Fehler war Lettie ihre Nachbarin, und die Leute auf der Griffin Street hielten zusammen –, und Lettie war Dora so dankbar gewesen, dass sie sich seither vor Nettigkeit fast überschlug.

			Dora hätte nicht sagen können, was sie mehr freute: die Tatsache, dass Lettie aufgehört hatte, Klatsch über ihre Familie zu verbreiten, oder dass sie sich solche Mühe gab, freundlich und zuvorkommend zu ihr zu sein.

			Zusammen reinigten sie das Gummituch, wischten es ab und hängten es zum vollständigen Trocknen über einen Rollwagen. Dank Lettie gelang es Dora, nur eine halbe Stunde später ihren Dienst zu beenden, was ein Rekord für sie war, da Schwester Wren es immer wieder schaffte, ihr »nur noch eine Kleinigkeit« aufzutragen, bevor sie sie endlich gehen ließ. Aber heute war das Glück auf ihrer Seite, weil Schwester Parker, die Lehrschwester des Nightingales, die Station besuchte, um nach ihren Schülerinnen zu sehen und Schwester Wren sich offenbar nicht von ihrer üblichen gnadenlosen Seite vor ihr zeigen wollte.

			Es war ein schöner Frühlingsabend, und die Platanen in der Mitte des Hofs schimmerten in einem kräftigen, gesunden Grün in der spätnachmittäglichen Sonne. Dora lächelte vor sich hin, als sie über den Hof zum Schwesternheim hinüberging, um sich umzuziehen. Ihr Lächeln verblasste jedoch, als sie ihren Bruder Peter in Nick Rileys Begleitung aus dem Pförtnerhäuschen kommen sah.

			Ihr Herz schlug augenblicklich schneller. Nur eins konnte Peter zum Nightingale führen, und das war Ärger.

			»Pete?« Ohne an das Risiko zu denken, dass sie erwischt und zur Oberin geschickt werden könnte, eilte Dora zu ihnen hinüber.

			Ihr Bruder drehte sich zu ihr um, und sein sommersprossiges Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. Er war nur ein wenig größer als sie, aber stark und stämmig, und auch er hatte die grünen Augen und das rote Haar, das sie von ihrem Vater geerbt hatten. Doch irgendwie stand ihm beides besser als ihr selbst.

			»Alles klar, Dor? Ich war mir nicht sicher, ob ich dich sehen würde. Nick dachte, du wärst vielleicht noch im Dienst.« Er musterte sie anerkennend. »Da schau dich an in deiner Uniform! Siehst du nicht blendend darin aus?«

			Aber Dora hörte sein Kompliment kaum. »Was machst du hier? Was ist los?« Die Worte überstürzten sich förmlich. »Ist Mum oder Oma Winnie etwas passiert?« Alle möglichen Befürchtungen schossen ihr durch den Kopf. »Oh Gott, nein, es geht um eins der Kinder, nicht?«

			»Reg dich nicht auf, es ist alles in Ordnung. Verdammt, und ich dachte immer, ihr Krankenschwestern müsstet in einer Krise ruhig bleiben!« Er legte ihr die Hände auf die Arme, um sie zu beschwichtigen. »Es sind gute Neuigkeiten, die ich für dich habe, Dor. Ich habe wieder Arbeit!«

			Sie brauchte einen Moment, um seine Worte zu begreifen, und starrte ihn verwundert an. »Was? Aber wie? Und wo?«

			»Hier. Nick hatte gehört, dass eine Stelle als Pförtner frei wurde, und er hat ein gutes Wort für mich eingelegt. Ich war gerade bei Mr. Hopkins, und er hat mir den Job sofort gegeben.« Peter grinste sie an.

			»Oh, Pete, das sind ja wunderbare Neuigkeiten!« Dora drückte eine Hand an ihr wild pochendes Herz. »Ich bin so froh für dich!«

			»Das bedeutet, dass ich wieder Geld verdiene und Mum ein bisschen mehr unterstützen kann«, sagte er stolz.

			Dora blickte an ihm vorbei zu Nick, der hinter ihm stand, seine Hände in den Taschen vergrub und mit der Stiefelspitze gegen ein loses Steinchen trat.

			»Danke, Nick«, sagte sie leise.

			»Wofür? Ich hab nichts getan«, sagte er. »Sie brauchten jemanden, das ist alles.« Ihre Blicke trafen sich, und für einen Moment schauten sie sich in die Augen. Dann wandte Nick seinen Blick wieder ab und sagte: »Allerdings wirst du dich anständig benehmen müssen, Pete. Mr. Hopkins duldet keine Dummheiten.«

			»Das tue ich, keine Bange.«

			»Und ich hoffe, das bedeutet, dass wir keinen Unsinn mehr über die Schwarzhemden hören werden?«, fügte Dora hinzu.

			Das Gesicht ihres Bruders verdüsterte sich. »Das ist kein Unsinn«, murmelte er.

			Dora sah Nick an, und er zog ein wenig seine breiten Schultern hoch.

			»Auf jeden Fall sind es gute Neuigkeiten«, sagte sie, entschlossen, sich die Freude durch nichts verderben zu lassen.

			Sie ließen Nick am Pförtnerhaus zurück und gingen zusammen bis zum Tor, wobei Dora darauf achtete, von niemandem gesehen zu werden, der sie melden könnte.

			»Wie geht es Mum?« Diese Frage beschäftigte sie am meisten, seit sie das letzte Mal daheim gewesen war.

			»Gar nicht gut, Dor.« Peter schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht mehr dieselbe, seit dieser Joe Armstrong bei uns war. Das alles hat sie furchtbar aufgeregt, aber sie will nicht darüber reden. Sie versucht, einfach so zu tun, als wäre es nie geschehen. Und neulich hat sie einen richtigen Wutanfall bekommen, als Oma Winnie es erwähnte.«

			»Das kann ich ihr nicht verübeln. Die arme Mum.«

			»Ich weiß. Ich hätte den Kerl verdreschen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Einfach daherzukommen und uns mit seinen Lügen derart aufzuregen!« Peter stieß die Faust gegen seine flache Hand.

			Dora konnte ihn nicht ansehen. »Glaubst du wirklich, dass es Lügen sind?«, fragte sie behutsam.

			»Du nicht?« Er runzelte die Stirn. »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Dora, du kennst Alf genauso gut wie ich! Er ist ein netter Kerl, und er hat Mum vergöttert. Glaubst du ernsthaft, dass ein anständiger Mann wie er so etwas täte?«

			Dora wurde so wütend, dass das Blut in ihren Ohren dröhnte, und kurz war sie versucht, ihrem Bruder zu sagen, was für eine Art von »anständigem Mann« Alf war. Doch leider wusste sie auch, dass sie ihn mit diesem Wissen nicht belasten durfte.

			»Wenn er so ein netter Kerl ist, warum hat er uns dann im Stich gelassen?«, war alles, was sie sagen konnte.

			»Woher soll ich das wissen?« Peter zuckte mit den Schultern und fügte dann in gedämpftem Ton hinzu: »Wenn du mich fragst, hat er einen Unfall gehabt, und sie haben ihn nur noch nicht gefunden. Aber sag das bloß nicht Mum, hörst du? Ich will sie nicht noch mehr aufregen.«

			Dora schüttelte den Kopf. »Natürlich sag ich nichts«, versprach sie und war froh, dass sie und ihr Bruder sich ausnahmsweise einmal einig waren.

			Als sie später an jenem Tag zum Abendessen ging, war sie immer noch guter Dinge. Nicht einmal der Umstand, dass sich der einzige noch freie Platz am Tisch der Lernschwestern im zweiten Jahr zwischen Schwester Sutton und der unsympathischen Lucy Lane befand, dämpfte Doras gute Laune, ebenso wenig wie der Berg von grauem, längst erkaltetem Hackfleisch, der auf ihrem Teller lag.

			Wie üblich war sie so hungrig, dass sie aß und kaum innehielt, um ein Wort zu sagen, bis der Teller halb leer war. Auf der anderen Seite des Tischs tat Katie O’Hara genau dasselbe. Nur Lucy Lane stocherte unzufrieden in ihrem Essen herum und gab sich noch überheblicher als sonst.

			»Ich verstehe nicht, wie jemand dieses ekelhafte Zeug herunterbringt«, bemerkte sie und erschauderte gekünstelt. »Aber das kommt wahrscheinlich darauf an, was man gewöhnt ist«, fügte sie mit einem geringschätzigen Seitenblick auf Dora hinzu.

			Dora hielt inne und vergaß, ihre schon erhobene Gabel ganz zum Mund zu führen. Lucy Lane ließ sich nie eine Gelegenheit entgehen, gegen sie zu sticheln und auf ihre Herkunft anzuspielen. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass es ihrer Meinung nach nur Mädchen aus gut situierten Familien erlaubt sein sollte, sich zu Krankenschwestern ausbilden zu lassen.

			Und es gab kaum jemanden, der aus wohlhabenderen Verhältnissen kam als Lucy Lane. Ihr Vater hatte mit einer Glühbirnenfabrik ein Vermögen gemacht, und er und Lucys Mutter lebten im großen Stil irgendwo in der Stadt. Als ihre einzige Tochter war Lucy vollkommen verzogen und prahlte andauernd mit dem neuesten Geschenk, das ihr Vater ihr gemacht hatte, oder den fantastischen Partys, auf denen sie gewesen war.

			Wieso sie sich überhaupt dazu entschieden hatte, Krankenschwester zu werden, war Dora ein Rätsel, da Lucy immer wieder deutlich machte, dass sie die begabteste Schülerin in ihrem Internat gewesen war und eine glänzende akademische Karriere in Oxford vor sich gehabt hatte.

			Auf der anderen Seite des Tischs verdrehte Katie O’Hara ihre blauen Augen und aß unbeirrt weiter. Dora lächelte. Zumindest musste sie das Zimmer nicht mit Lucy teilen wie die arme Katie.

			Die beiden hätten nicht gegensätzlicher sein können. Während Lucy Lane klein, steif und sehr konventionell war, war Katie die Sanftmut in Person mit ihrem welligen schwarzen Haar, der etwas molligen Figur und ihrer weichen, wohlklingenden Stimme.

			»Schwester Parry hat mich heute in ihrem Bericht erwähnt«, verkündete Lucy laut, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden. Und natürlich antwortete auch niemand, denn alle ließen ihre Angeberei inzwischen kommentarlos über sich ergehen. »Ich musste die Kinder zu den Mandeloperationen hinunterbringen.«

			»Das hab ich auch schon mal getan«, sagte O’Hara mit vollem Mund. »Es ist schrecklich, nicht? Wie die armen Kleinen schreien, wenn sie hereingeholt werden. Und du musst mit den anderen draußen bleiben, die alle ängstlich darauf warten, dass sie an die Reihe kommen. Es ist herzzerreißend, wirklich herzzerreißend.«

			»Dein Problem ist, dass du zu weich bist«, tat Lucy ihren Einwand ab. »Man muss Kindern gegenüber sehr energisch sein. Es ist nur zu ihrem eigenen Besten, sagt Schwester Parry.«

			Dora hörte nicht mehr zu, sondern beobachtete Millie, die etwas weiter unten am Tisch saß. Ausnahmsweise schien sie einmal nicht daran interessiert zu sein, sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Sie stocherte noch lustloser in ihrem Essen herum als Lucy.

			»Alles in Ordnung?«, formte Dora mit den Lippen.

			Millie schenkte ihr ein trauriges kleines Lächeln. »Mir geht’s gut.« Aber Dora wusste, dass das nicht stimmte, denn in der Nacht zuvor hatte sie Millie leise weinen gehört. Sie hätte sie gerne gefragt, warum, aber sie spürte, dass Millie noch nicht bereit war, darüber zu reden, und wollte nicht indiskret oder taktlos sein.

			Nach dem Abendessen bat Katie Dora, sie auf ihr Zimmer zu begleiten, um den Lehrstoff mit ihr durchzugehen.

			»Bitte!«, sagte sie. »Sonst bin ich auf diese besserwisserische Lane angewiesen, die mir nur sagt, wie dumm ich bin.«

			Der Gedanke reizte Dora nicht besonders, doch genauso wenig behagte ihr die Aussicht, in ihr eigenes Zimmer zurückzukehren. Helen war heute Abend mit Charlie ausgegangen, und Millie schien lieber allein sein zu wollen.

			»Na schön«, stimmte sie zu. »Solange Lane nicht anfängt, mir zu sagen, wie dumm ich bin.«

			»Das würde sie nicht wagen«, sagte Katie lachend. »Du bist die Einzige, die ihr Paroli bieten kann.«

			Doch das hielt Lucy nicht davon ab, an beiden herumzukritisieren, als sie im Schlafzimmer zu lernen versuchten.

			»Was sind die wichtigsten Komplikationen nach einer Mastoid-Operation?« Katie saß mit übergeschlagenen Beinen und der dicken Ausgabe von The Complete System of Nursing auf ihren Knien auf dem Boden. Dora hatte es sich auf dem Bett gegenüber bequem gemacht und starrte an die Decke, während sie überlegte.

			»Mal sehen … Temperaturschwankungen oder plötzlicher Temperaturrückgang … abnorm langsamer Puls … Schielen oder Doppeltsehen … Schläfrigkeit, Schmerzen, Gesichtslähmung, Muskelstarre – und Delirium«, sagte sie mit einem triumphierenden Ausdruck.

			»Sehr gut.«

			»Du hast Erbrechen vergessen«, warf Lucy Lane ein. Auch sie saß auf ihrem Bett und tat so, als ob sie aus dem Fenster schaute. »Nicht mit Nahrungsaufnahme verbundenes Erbrechen«, fügte sie mit einem Blick auf Dora und einem selbstgefälligen Lächeln hinzu.

			»Warum lernst du nicht mit uns?«, schlug Katie vor.

			»Nein, danke. Ich weiß das alles schon.«

			»Dann könntest du uns helfen«, sagte Dora.

			»Warum sollte ich?«

			Sie musterten einander kühl. Es ärgerte Lucy, dass Dora bei Prüfungen fast immer besser abschnitt als sie und auch in Stationsberichten positiv erwähnt worden war. Dora war jedoch nur darauf bedacht, ihr Bestes zu geben, während Lucy alles in ihrem Leben als Wettbewerb betrachtete.

			»Ich bin eh zu müde zum Lernen.« Katie unterdrückte ein Gähnen.

			»Wir müssen trotzdem weitermachen«, sagte Dora. »Mr. Wittard, der Hals-, Nasen- und Ohrenarzt, hält morgen die Vorlesung. Und vorher müssen wir das hier alles wissen.«

			»Dann hättet ihr früher anfangen sollen«, stellte Lucy nüchtern fest, worauf die anderen beiden ihr einen bösen Blick zuwarfen. Dass sie recht hatte, machte sie nicht weniger unausstehlich.

			»Sie können nicht von uns erwarten, dass wir nach vierzehn Stunden Dienst auch noch die Nase in unsere Bücher stecken«, beschwerte Katie sich. »Das ist unmenschlich, anders kann man das nicht nennen.«

			»Und wir müssen auch noch unseren einzigen freien Nachmittag opfern, um zu dieser Vorlesung zu gehen«, erinnerte Dora sie.

			»Warum wollte ich bloß Krankenschwester werden?«, stöhnte Katie.

			»Weil du keine andere Wahl hattest?«

			»Genau. Meine Ma hätte sich für mich geschämt und nichts mehr von mir wissen wollen, wenn ich es nicht getan hätte.« Katie war die Zweitjüngste von fünf Schwestern. Die drei ältesten waren alle aus ihrem kleinen Dorf im Westen Irlands nach London gekommen, um sich im Nightingale zu Krankenschwestern ausbilden zu lassen, und von Katie wurde erwartet, dass sie das Gleiche tat.

			Plötzlich richtete sich Lucy auf und drückte ihre Nase an die Fensterscheibe. »Hey, da draußen steht ein Mann!«

			»Wo?« Katie stieg auf Lucys Bett, um besser sehen zu können. »Ich sehe ihn nicht. Wo ist er?«

			»Er stand gerade noch direkt vor den Stufen, aber jetzt ist er im Schatten der Hecke verschwunden. Er wird gleich wieder herauskommen … hör auf zu drängeln, O’Hara, sonst zerbrichst du noch die Scheibe … Da ist er wieder! Siehst du ihn jetzt?«

			»Oh ja, oh ja!« Katies Stimme war schrill vor Aufregung. »Ich frag mich, was er wohl dort will?«

			»Er schaut immer wieder zu den Fenstern hoch. Ich wette, er wartet auf jemanden.«

			»Vielleicht auf seine Liebste, weil sie vorhaben, zusammen durchzubrennen?«

			»Sei nicht albern«, tat Lucy Katies Bemerkung ab. »Warum muss bei dir immer alles so dramatisch sein? Du hast wohl schon wieder diese blödsinnigen Liebesgeschichten in Peg’s Paper gelesen?«

			»Na und? Er wartet jedenfalls auf irgendwas«, verteidigte sich Katie. »Und es muss was Wichtiges sein, wenn er riskiert, hierherzukommen. Wenn Schwester Sutton ihn erwischt …«

			»Wahrscheinlich hat er keine Ahnung, dass er sich in die Höhle eines feuerspeienden Drachens gewagt hat!«

			»Lasst mal sehen.« Dora legte ihre Bücher weg und ging zum Fenster hinüber. Sie sah die breitschultrige Gestalt unter dem Laternenpfahl, das blonde Haar, das im Lampenlicht aufleuchtete, und hatte plötzlich das Gefühl, den Mann zu kennen.

			»Joe?«, sagte sie, ohne zu überlegen. Katie und Lucy fuhren gleichzeitig zu ihr herum, die eine aufgeregt, die andere mit ungläubiger Miene.

			»Du kennst ihn?«, fuhr Lucy sie an.

			Katie sah sehr beeindruckt aus. »Ist er dein Freund?«

			»Nein, er ist bloß jemand …, den ich kenne«, sagte Dora.

			»Und was macht er da draußen?«

			»Vielleicht will er dir sagen, dass er sich unsterblich in dich verliebt hat?«, meinte Katie.

			Lucy verzog den Mund. »Mach dich nicht lächerlich, O’Hara!«

			»Vielleicht sollte ich besser hinausgehen und nachsehen, was er will?«

			»So spät am Abend?«

			Wie zum Beweis, dass das keine gute Idee war, ertönte plötzlich Schwester Suttons dröhnende Stimme auf dem Flur. »In fünfzehn Minuten wird das Licht gelöscht, Schwestern.«

			»Lucy hat recht«, sagte Katie erschrocken. »Schwester Sutton wird dir den Kopf abreißen, falls sie dich dabei erwischt, dass du hinausschleichst, um dich mit einem Mann zu treffen.«

			»Herrgott nochmal, das klingt, als wäre es ein Rendezvous! Ich werde höchstens fünf Minuten weg sein.« Dora öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus. »Schwester Sutton geht nach oben. Ich verschwinde schnell, bevor sie wieder herunterkommt.«

			»Du wirst Ärger bekommen, wenn du erwischt wirst.«

			»Dann muss ich eben dafür sorgen, dass sie mich nicht erwischt. Und ihr zwei deckt mich, ja?«

			»Keine Angst, wir werden nichts verraten. Oder, Lucy?« Katie warf ihr einen vielsagenden Blick zu, aber Lucy erwiderte nichts und kniff nur missbilligend die Lippen zusammen.

			Auf dem Flur blieb Dora stehen und horchte auf das Geräusch von Schwester Suttons schweren Schritten auf dem Treppenabsatz über ihr. Dann hastete sie den Flur und die Treppe hinunter und trat leise zur Tür hinaus.

			Als sie die Eingangsstufen zum Schwesternheim erreichte, war nichts mehr von ihm zu sehen. Dora begann schon zu glauben, dass sie sich getäuscht hatte, als sie mit ihren Blicken die Dunkelheit absuchte.

			»Joe?«, flüsterte sie. »Sind Sie das?«

			Er trat aus dem dichten Schatten einer verwilderten Hecke. Im schwachen Licht der Straßenlaterne konnte sie die Erleichterung sehen, die ihm nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Gott sei Dank sind Sie es! Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte … zuerst wollte ich anklopfen, aber dann sah ich diese dicke Frau auf mich zukommen und hab mich schnell versteckt.«

			»Das war auch besser so. Wenn Schwester Sutton Sie entdeckt hätte, wären wir beide dran gewesen.« Dora fröstelte in der kühlen Abendluft. »Was tun Sie überhaupt hier? Hat es mit Alf zu tun? Ich hatte Ihnen doch schon versprochen, es Sie wissen zu lassen, falls ich etwas höre …«

			»Ich bin nicht seinetwegen hier, sondern weil ich Ihre Hilfe brauche. Es geht um unsere Jennie.«

			»Was ist mit ihr?«

			Joes Gesichtsausdruck war grimmig. »Sie sollten besser mitkommen und es sich selbst ansehen. Aber ich muss Sie warnen, es ist sehr schlimm.«

		


		
			KAPITEL DREIUNDDREISSIG

			Jennie saß zusammengekauert auf einer Bank vor dem Victoria Park. Als sie näher kamen, wandte sie sich ihnen zu. Sobald Dora das Gesicht des Mädchens sah, schrie sie entsetzt auf.

			»Sehen Sie? Ich sagte ja, dass es schlimm ist«, knurrte Joe.

			Jennie war kaum noch wiederzuerkennen. In dem kalten, grünlichen Lampenlicht war ihr Gesicht nur noch eine entstellte, aufgedunsene Masse unzähliger frischer Prellungen. Geronnenes Blut verkrustete ihre Lippen, und Tränen rannen langsam aus verquollenen, dunkellila umrahmten Augen.

			Dora wurde allein schon bei ihrem Anblick übel. »Wer hat Ihnen das angetan, Jennie?«

			»Dad hat von dem Baby erfahren«, erwiderte Joe tonlos. »Als ich vor einer Stunde heimkam, hab ich sie so vorgefunden.«

			»Armer Schatz.« Dora hockte sich vor das Mädchen hin und hob die Hand, um ihr eine Locke aus dem Gesicht zu streichen. Auch sie war blutverklebt. Jennie war so schlimm verprügelt worden, dass es schwer zu sagen war, woher das Blut gekommen war. »Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.«

			»Nein!«, stieß Jennie durch steife, geschwollene Lippen hervor und griff nach Doras Hand.

			»Wir dachten, vielleicht könnten Sie sie zunächst einmal verarzten?«, fragte Joe mit leiser Stimme.

			»Aber sie könnte Knochenbrüche, eine angebrochene Rippe oder sonst was haben.« Dora starrte sie hilflos an. »Sie braucht eine richtige medizinische Behandlung, also viel mehr, als ich ihr geben kann.«

			Jennie drückte Doras Hand. »Kein Krankenhaus … Dad …« Ihre Augen waren kaum mehr als Schlitze in ihrem geschwollenen Gesicht, und trotzdem konnte Dora die Panik in ihnen sehen.

			»Sie will ihn nicht in Schwierigkeiten bringen«, übersetzte Joe für seine Schwester.

			»Er verdient nichts anderes, nach dem, was er getan hat.« Dora nahm ihr Taschentuch heraus und tupfte sanft ein wenig frisches Blut von der Schläfe des Mädchens. »Was soll ich denn tun, wenn ich sie nicht ins Krankenhaus bringen kann?«, fragte sie. »Ich kann sie doch nicht mitten auf der Straße versorgen?«

			»Ich … ich weiß es nicht«, gab Joe zu. »Als ich sie so gefunden habe, konnte ich an nichts anderes denken, als sie zu Ihnen zu bringen. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, ich dachte bloß, Sie könnten helfen …«

			Dora sah die flehentliche Bitte in seinen Augen und fasste einen Entschluss.

			»Ich weiß, wo wir sie hinbringen können«, sagte sie.

			Es war schon weit nach zehn, und niemand war noch auf der Griffin Street unterwegs, als Dora das große hölzerne Tor entriegelte, das auf den Hof von Nummer achtundzwanzig führte.

			Unten im Haus brannte noch Licht, das das gesprungene Kopfsteinpflaster freundlich beschien, als sie über den Hof schlichen. In der Küche konnte Dora Oma Winnie in ihrem Schaukelstuhl neben dem Feuer sehen, während ihre Mutter auf der anderen Seite des Kamins über ihre Flickarbeit gebeugt dasaß. Josie saß wie immer am Küchentisch, mit aufgestützten Ellbogen und in ein Buch vertieft.

			»Sind Sie sicher, dass das in Ordnung ist?«, flüsterte Joe. Er stand hinter ihr und stützte seine kraftlos an ihm lehnende Schwester.

			»Ich weiß es nicht.« Dora drehte sich zu ihm um und sah dann Jennie an. »Aber was bleibt uns anderes übrig?«

			Ihre Familie blickte auf, als sie eintrat.

			»Dora?« Ihre Mutter legte ihr Nähzeug beiseite und erhob sich lächelnd, aber auch verwirrt. »Ist alles in Ordnung mit dir, Liebes? Wieso …« Sie erstarrte, als sie Joe in der Tür stehen sah. »Was tut er denn hier?«, fragte sie mit eiskalter Stimme.

			»Wir brauchen deine Hilfe, Mum.« Dora nickte Joe zu, der Jennie in die Küche trug. Als er sie gleich hinter der Tür wieder herabließ, gaben die Knie des Mädchens nach.

			Dora beeilte sich, sie aufzufangen, aber ihre Mutter war als Erste bei ihr.

			»Helfen Sie mir, sie in einen Sessel zu setzen«, befahl sie Joe. Er trat vor und hob seine Schwester auf wie ein Kind, um sie zum Kamin zu tragen. Rose nahm das Nähzeug von ihrem Sessel, und Joe setzte seine Schwester vorsichtig hinein.

			»Josie, geh und setz den Kessel auf. Haben wir noch etwas Brandy, Mum? Sie sieht aus, als ob sie einen Schluck gebrauchen könnte«, sagte Rose.

			Als Josie und Oma Winnie mit ihren jeweiligen Aufgaben beschäftigt waren, wandte Rose sich an Dora. »Wirst du mir jetzt sagen, was passiert ist?«

			Dora warf Joe einen Blick zu. »Jennies Dad hat von dem Baby erfahren.«

			»Und er hat sie so zugerichtet?« Rose starrte das Mädchen an.

			Dora sah den geistesabwesenden Gesichtsausdruck ihrer Mutter und begriff plötzlich, wie schwer es für sie sein musste, Alfs Geliebter gegenüberzustehen. »Es tut mir leid, Mum«, sagte Dora schnell. »Ich hätte nicht hierherkommen sollen, aber ich war in Panik. Wir wussten nicht, wo wir sie sonst hinbringen sollten. Sie war zu verängstigt, um ins Krankenhaus zu gehen, und zu Hause konnte sie nicht bleiben …«

			»Ihr habt das Richtige getan«, sagte Rose entschieden und wandte sich mit einem starren Lächeln wieder Dora zu. »Und wir sollten uns besser beeilen, sie zu versorgen, nicht?«

			»Bringt sie in mein Zimmer«, sagte Oma Winnie.

			Zusammen halfen sie Jennie in das kleine Wohnzimmer hinauf, in dem Winnie schlief, und zogen sie dort behutsam aus. Ihr Körper war genauso übel zugerichtet wie ihr Gesicht, an Rücken, Bauch und Beinen fanden sich unzählige blutunterlaufene Stellen. Erstaunlicherweise konnte Dora jedoch keine Knochenbrüche feststellen.

			»Er hat Sie nicht nur geschlagen, sondern auch brutal getreten, nicht?«, sagte sie mitfühlend zu Jennie, als sie ein Tuch in dem warmen Wasser befeuchtete, das Josie ihr gebracht hatte. »Aber keine Sorge, Sie werden sich bald schon wieder etwas besser fühlen.« Dann sah sie ihre Mutter an, die neben dem Bett stand. Sie hielt eine Hand vor den Mund, und ihr ganzes Gesicht war verzerrt vor Besorgnis.

			Es dauerte lange, all das getrocknete Blut zu entfernen. Dora reinigte Jennies Wunden, so gut sie konnte, zog ihr eins von Josies alten Nachthemden an und brachte sie zu Bett. Das erschöpfte Mädchen fiel fast augenblicklich in einen tiefen Schlaf.

			»Das überrascht mich nicht nach allem, was sie durchgemacht hat«, sagte Rose. »Oma Winnie kann heute Nacht bei mir schlafen und ihr dieses Zimmer überlassen.« Sie starrte wieder auf Jennie herab. Selbst gesäubert sah sie noch furchtbar aus, ihr Gesicht wirkte wie ein Flickwerk aus Violett, Rot und dunklem Blau. »Wie kann jemand seinem eigenen Kind so etwas antun?«, fragte sie verständnislos.

			»Ich weiß es nicht, Mum.«

			Rose stand noch lange schweigend da und blickte auf das schlafende Mädchen herab. »Dann ist sie es also, nicht?«, sagte sie schließlich. »Sie sieht noch so jung aus.«

			»Sie ist siebzehn.«

			»So jung noch.« Eine steile Falte erschien zwischen Roses Brauen. »Dann ist sie ja nur ein paar Jahre älter als unsere Josie.« Sie legte ihre Hände vors Gesicht. »Stell dir nur mal vor, es wäre deine kleine Schwester, die dort liegt und all das durchgemacht hat! Daran darf man gar nicht denken, nicht?«

			»Nein, Mum.« So hätte es aber sein können, dachte Dora. Nur durch Gottes Gnade waren weder sie noch Josie von Alf schwanger geworden. Sie erschauderte bei dem Gedanken, was dann geschehen wäre.

			»Und sie … sie hat das Baby abtreiben lassen?«, fragte Rose.

			Dora nickte. »Auch dabei ist sie so übel zugerichtet worden, dass sie fast gestorben wäre. Die Ärzte mussten ihr die Gebärmutter herausnehmen, um ihr das Leben zu retten.«

			Rose runzelte nachdenklich die Stirn. »Dann wird sie also nie wieder ein Baby haben können?« Sie biss sich auf die Lippe. »Wie grausam. Das arme, arme Kind. Da muss man sich doch fragen, was sie sich dabei denken. Sich Hilfe bei solchen Engelmacherinnen zu holen, meine ich.«

			»Sie war verzweifelt, Mum. Du hast ja gesehen, was ihr Dad ihr angetan hat. Wer weiß, was er getan hätte, wenn sie noch schwanger gewesen wäre! Und da Alf – der Vater, meine ich –, das Weite gesucht hat, was blieb ihr da noch übrig?«

			Sie wartete auf eine Antwort ihrer Mutter, aber Rose schwieg. Dora blickte zu ihr hinüber und versuchte, die Gedanken hinter ihrer ausdruckslosen Miene zu erraten, doch das war unmöglich.

			Schließlich ließen sie Jennie schlafen und gingen wieder hinunter. Joe, der unsicher an der Hintertür stehen geblieben war, trat vor.

			»Wie geht es ihr?«

			»Sie wird wieder. Zum Glück hat sie keine Knochenbrüche, sondern nur viele schlimme Prellungen.«

			Joe seufzte vor Erleichterung. »Gott sei Dank.«

			»Allerdings wird sie sehr viel Ruhe brauchen.«

			»Sie kann hierbleiben«, sagte Rose. »Wir machen irgendwo Platz für sie.«

			»Danke«, sagte Joe bescheiden.

			Rose warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das heißt aber nicht, dass ich ihr glaube, was sie sagt. Ich denke immer noch, dass sie lügt, was meinen Alf angeht. Ich weiß, dass er so etwas nicht tun würde. Aber sie ist ein Kind, und sie braucht Hilfe. Ich kehre niemandem meinen Rücken zu.«

			Joe nickte. »Verstehe. Trotzdem vielen Dank.«

			Es hatte angefangen zu regnen, als Dora zum Krankenhaus zurückkehrte. Joe bestand darauf, sie zu begleiten, obwohl sie ihm gesagt hatte, das sei nicht nötig.

			»Ich will es aber«, sagte er. »Es ist das Mindeste, was ich tun kann, nach allem, was Sie für meine Jennie getan haben.« Er zog seine Jacke aus und legte sie Dora um die Schultern. Die Wärme seines Körpers durchströmte wohltuend ihre kalten Glieder.

			»Ich dachte, Ihre Mutter würde uns die Tür vor der Nase zuschlagen«, meinte er, als sie über die dunklen Straßen am Victoria Park entlanggingen. Die Silhouetten hoher Bäume ragten auf der anderen Seite der Eisengitter auf.

			»Sie kennen meine Mum nicht«, sagte Dora. »Sie würde niemanden abweisen, der in Schwierigkeiten ist.«

			»Dann müssen Sie auf Ihre Mutter kommen«, sagte Joe und lächelte sie an. Dora war froh, dass es dunkel war, als sie merkte, wie sie errötete.

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte sie.

			»Ich schon. Sie mussten uns nicht helfen, aber Sie haben sogar riskiert, sich in Schwierigkeiten zu bringen, und dafür bin ich Ihnen dankbar. Mehr als dankbar.«

			Sie merkte, wie er im Dunkeln nach ihrer Hand griff, und vor lauter Panik steckte sie beide Hände in ihre Taschen, als täte sie es, um sie warmzuhalten.

			»Es ist schade, dass Jennie keine Mutter hat, die sich um sie kümmert«, wechselte sie schnell das Thema.

			»Ich weiß, das habe ich selbst schon oft genug gedacht. Vielleicht wäre mein Dad dann nicht so … überfürsorglich gewesen.«

			»Überfürsorglich nennen Sie das?« Dora konnte die Verachtung in ihrer Stimme nicht verbergen. »Einen Mann, der seine eigene Tochter beinahe umbringt, bezeichne ich nicht als überfürsorglich, sondern als brutalen Mistkerl!«

			»Ich auch, nach dem, was er ihr heute Abend angetan hat«, sagte Joe grimmig. »Er hat Jennie schon immer ein Hundeleben führen lassen. Wenn sie nicht den ganzen Tag lang außerhalb geschuftet hat, musste sie zu Hause bleiben und sich um uns kümmern. Und sie konnte sich auf was gefasst machen, wenn sie versuchte, auszugehen und Freunde zu finden, um mal ein bisschen Spaß zu haben.« Sein Mund war nur noch eine harte, schmale Linie. »Ich wünschte, ich hätte mehr getan, um ihr zu helfen«, sagte er. »Hätte ich mehr Interesse aufgebracht und Dad überredet, ihr ein bisschen Freiheit zu lassen, wäre sie vielleicht nicht auf den ersten Kerl hereingefallen, der ihr ein bisschen Aufmerksamkeit schenkte.«

			»Sie dürfen sich nicht die Schuld daran geben.«

			»Wem sonst soll ich sie geben? Ich hätte für sie da sein müssen, sie vor meinem Dad beschützen müssen …«

			»Und auch vor Alf Doyle«, erinnerte Dora ihn.

			Er sah sie aufmerksam an. »Sie halten nicht allzu viel von Ihrem Stiefvater, nicht wahr?«

			»Nein, nicht wirklich.«

			»Warum? War er auch ein Tyrann?«

			»Nein, dazu war er zu schlau. Alle hielten ihn für anständig und rechtschaffen. Für einen richtig netten Mann«, sagte sie bitter.

			»Und warum mögen Sie ihn nicht?«

			»Sagen wir einfach, dass ich ihn sehr gut durchschauen konnte.«

			»Ich wünschte, ich könnte ihn mir schnappen«, murmelte Joe.

			Ich auch, dachte Dora.

			Ein paar Meter vor den Krankenhaustoren blieben sie stehen, und Dora gab ihm seine Jacke zurück. »Kommen Sie besser nicht weiter mit, sonst könnten Sie von jemandem gesehen werden«, warnte sie.

			»Und wie kommen Sie wieder hinein?«

			»Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte sie und tippte sich lächelnd an die Nase.

			Als sie weiterging, rief er ihr nach: »Glauben Sie, es wäre in Ordnung, Jennie morgen zu besuchen?«

			»Natürlich. Besuchen Sie sie, so oft Sie wollen.«

			»Werden Sie auch dort sein?«

			Dora grinste. »Warum fragen Sie? Sie wollen mir doch nicht erzählen, Sie hätten Angst vor meiner Mum?«

			»Vor Ihrer Mum wahrscheinlich nicht, aber bei Ihrer Oma würde ich lieber kein Risiko eingehen wollen!« Er sah sie bittend an. »Würden Sie mir den Gefallen tun? Es ist leichter, wenn Sie dabei sind.«

			»Ich weiß nicht, wann ich morgen dienstfrei habe, aber ich werde Jennie besuchen, sobald ich kann«, versprach sie.

			Als sie auf Zehenspitzen durch das Tor schlich, rief er ihr nach: »Dann sehen wir uns morgen?«

			»Pst! Ihretwegen werde ich noch erwischt.« Dora hielt warnend einen Finger an ihre Lippen – doch als sie sich wieder abwandte, sah sie eine Gestalt, die sie durch das Fenster des Pförtnerhäuschens hindurch beobachtete. Das Herz schlug ihr fast bis zum Hals, bis sie merkte, dass es nur Nick war.

			Gott sei Dank, dachte sie und winkte ihm zu, als sie weiterschlich. Denn wäre es Mr. Hopkins gewesen, befände sie sich jetzt in echten Schwierigkeiten.

			Schwester Wren war schlecht gelaunt erwacht.

			Nicht einmal der Frühlingssonnenschein draußen oder die muntere Begrüßung des Dienstmädchens, das ihr das Frühstück ans Bett brachte, konnten sie über die Vorfälle bei ihrer zweiten Chorprobe gestern Abend hinwegtrösten. Selbst in ihren Träumen verfolgte sie Violet Tanners perfektes Sopransolo noch.

			Es war nicht etwa so, dass sie neidisch wäre. Wie sie jedem, der ihr zuhörte, versicherte, waren Eifersucht und Neid ihr völlig fremd. Aber es war wirklich eine Zumutung, so von seinem Platz verdrängt zu werden. Und das auch noch von jemandem, dessen Stimmumfang begrenzt war, um es vorsichtig auszudrücken. 

			Aber die übrigen Schwestern hatten das natürlich anders gesehen. Im Laufe einer Woche war Violet Tanner zu einem solch beliebten Mitglied ihres Chors geworden, dass sich alle fragten, wie sie überhaupt je ohne sie zurechtgekommen waren.

			Und gestern Abend … Schwester Wren hatte sich ganz sicher nicht vordrängen wollen, wirklich nicht. Aber als die Oberin plötzlich beschlossen hatte, das Solo nicht mehr singen zu wollen, wäre es doch nur fair gewesen, es derjenigen anzubieten, die am längsten dabei war? Zumal sie den Part schon vollständig beherrschte.

			Doch von wegen! Kaum war Miss Fox zurückgetreten, hatten sich alle um Violet Tanner geschart und sie praktisch angefleht, das Solo zu übernehmen.

			Violet hatte die Bescheidene gespielt und gesagt, sie wolle es nicht tun. Doch mit ihrem Getue hatte sie Schwester Wren nicht täuschen können.

			»Und wie soll sie an den Proben teilnehmen, wo sie doch jeden Abend Dienst hat?«, hatte sie eingewandt.

			»Ach, das dürfte nicht so schwierig sein. Wir werden eben einfach noch Proben tagsüber einschieben, wenn einige von uns freihaben«, hatte Schwester Blake in ihrer unbekümmerten Art erwidert. Und dann hatten sie die nächste Chorprobe für den kommenden Dienstag angesetzt, obwohl sie sehr wohl wussten, dass Schwester Wren an diesem Tag mit Dr. Coopers Visite beschäftigt sein würde.

			»Was für ein schöner Morgen, Schwester.«

			Schwester Wren zuckte zusammen, als das Dienstmädchen die Vorhänge aufzog. »Müssen Sie so viel Lärm machen?«, fauchte sie. »Ich habe Kopfschmerzen.«

			Sie massierte ihre Schläfen. Ihr Groll auf Violet Tanner war wie ein zu enges Hutband, das ihr den Kopf einzwängte, bis sie das Gefühl hatte, er würde explodieren.

			Und natürlich musste Violet auch der erste Mensch sein, dem sie begegnete, als sie an diesem Morgen ihren Dienst antrat. Die Nachtschwester stieß fast mit ihr zusammen, als sie, den Blick auf ihre Manschetten gerichtet, die sie gerade anlegte, aus einem Nebenraum trat. Gleich hinter ihr kam Doyle mit einem Rollwagen voller Handtücher, Seife und einer Schüssel Wasser aus dem Raum.

			»Guten Morgen, Schwester«, grüßte Violet mit einem Lächeln, das Schwester Wren nicht erwiderte.

			»Was haben Sie da drinnen gemacht?«, erkundigte sie sich barsch.

			»Eine von Dr. Coopers Privatpatientinnen wurde heute in aller Frühe eingeliefert. Er wird sie später operieren, sie musste vorbereitet werden. Und da Ihre Stationsschwester beschäftigt war, habe ich meine Hilfe angeboten, um die Lernschwester zu beaufsichtigen.«

			Schwester Wren versteifte sich, weil sie Kritik zu spüren glaubte. »Darf ich Sie daran erinnern, Schwester, dass dies hier meine Station ist?«, sagte sie, die Schultern straffend.

			»Ja, natürlich, aber …«

			»Dann sollten Sie sich doch wohl nicht einmischen, solange ich Sie nicht darum bitte?«

			»Eigentlich war ich es, der sie darum gebeten hat.«

			James Cooper kam aus dem Privatzimmer heraus und zog seine Jacke über.

			»Dr. Cooper! Ich wusste gar nicht, dass Sie hier sind.« Aufgeregt griff Schwester Wren sich an den Kopf, um ihr Haar zu glätten.

			»Ich habe Miss Tanner gebeten, noch zu bleiben und mir zu assistieren, und sie war so freundlich, zuzustimmen. Ich hoffe doch, das stört Sie nicht?«, fragte er mit erhobener Augenbraue.

			»Aber natürlich nicht.« Schwester Wren spürte die Hitze, die ihr in die Wangen stieg, und versuchte, sich zu fassen. »Ich bin sehr froh, dass Miss Tanner einspringen konnte«, fügte sie mit einem schmallippigen Lächeln zu Violet hinzu.

			»Ich auch.« Dr. Cooper schenkte Violet ein viel wärmeres Lächeln als ihr selbst, bemerkte Schwester Wren.

			Dann verließ er die Station, und Schwester Wren erwartete, dass Violet das Gleiche tun würde. Doch sie zögerte, als wüsste sie nicht, ob sie noch etwas sagen sollte oder nicht.

			»Gibt es noch etwas, das Sie mir sagen wollen?«, fragte Schwester Wren.

			»Ja, das gibt es.« Violet holte tief Luft und sagte: »Es handelt sich um gestern Abend. Diese Sache mit dem Solo …«

			Schwester Wren bedachte sie mit einem kalten Blick. »Was ist damit?«

			»Ich möchte nur, dass Sie wissen, dass es nichts mit mir zu tun hatte. Ich will es gar nicht wirklich und würde Ihnen wirklich gern den Vortritt lassen.« Ihre Augen flehten um Verständnis, aber Schwester Wren wusste, dass es nur Verstellung war. Wie auch alles andere an ihr.

			»Oh nein, das muss nicht sein. Außerdem werden die anderen Schwestern bestimmt nichts davon wissen wollen«, tat sie den Vorschlag mit einem kurzen Lachen ab.

			»Ja, aber …«

			»Ich versichere Ihnen, dass ich deswegen nicht im Mindesten verärgert bin.« Sie konnte selbst hören, wie schrill ihre Stimme wurde. »Ich werde ja wohl kaum wegen eines simplen kleinen Chorstücks eingeschnappt sein.«

			Violet warf ihr einen langen, zweifelnden Blick zu. »Na ja, wenn Sie meinen …«

			»Bitte denken Sie nicht weiter daran. Ich werde es ganz bestimmt nicht tun.«

			Sie sah Violet hinterher, als sie den Gang hinunterging. Als sie die Türen erreichte, trat James Cooper vor und hielt sie ihr auf. Hatte er etwa auf sie gewartet? Schwester Wren strengte ihre Ohren an, um mitzubekommen, was sie sagten, doch sie hörte nichts als Violet Tanners tiefes, etwas heiseres Lachen, das sie zusammenfahren ließ wie das Geräusch von Fingernägeln auf einer Schiefertafel.

			Schwester Wren kochte innerlich vor Wut. Mit ihr hatte Dr. Cooper noch nie so gelacht, und er hatte sich auch noch nie so nahe zu ihr hinabgebeugt …

			In stummer Wut ging sie ihren morgendlichen Aufgaben nach, sah nach Patientinnen und überprüfte Bettwäsche, Küchenbesteck und alles andere, was gezählt und abgehakt werden musste. Sie verteilte Arbeitslisten und Medikamente, beaufsichtigte das Putzen, das ihr niemand rechtmachen konnte, und kritisierte die Bemühungen der Lernschwestern beim Verbändewechseln, Pulsmessen und Bettenmachen.

			Und die ganze Zeit über reifte ein Plan in ihrem Kopf heran. Ein Plan, von dem sie sicher war, dass er Violet Tanners Herrschaft im Nightingale für immer ein Ende bereiten würde.

			Da Schwester Wren einen solch privaten Anruf jedoch nicht von ihrem Schreibtisch auf der Station aus tätigen konnte, musste sie bis zum späten Morgen warten, um kurz zum öffentlichen Telefon in der Eingangshalle des Krankenhauses hinuntergehen zu können.

			Ärgerlicherweise wurde es gerade von jemandem benutzt, als sie unten ankam. Ein junger Mann, der den Tränen nahe war, berichtete jemandem bis ins letzte Detail von den Strapazen der Wehen und der Niederkunft seiner Frau. Schwester Wren stampfte nervös mit dem Fuß auf dem Mosaikfußboden auf und blickte demonstrativ auf ihre Uhr, während das geschäftige Krankenhausleben um sie herum seinen Fortgang nahm. Doch in ihren Gedanken herrschte die ganze Zeit über ein wildes Durcheinander. Ist das wirklich eine gute Idee?, fragte sie sich immer wieder. Sie war wütend, ja, aber sie hatte das Gefühl, dass sie, wenn sie diesen Anruf machte, einen Geist aus einer Flasche lassen würde, der jemandes Leben zerstören konnte.

			Das kannst du nicht wissen, sagte sie sich gereizt, während der junge Mann mit erstickter Stimme schilderte, wie er seinen Sohn das erste Mal gehalten hatte. Die Annonce des Anwalts könnte auch gute Nachrichten bedeuten. Vielleicht war jemand gestorben und hatte Violet sehr viel Geld hinterlassen. Womöglich würde sie ihr für ihr Eingreifen sogar dankbar sein, falls sich herausstellte, dass sie die Erbin eines unerwarteten Vermögens war.

			Doch tief im Innern wusste Schwester Wren, dass es kein Vermögen und auch keinen geheimnisvollen Wohltäter gab. Es war etwas Zweifelhaftes, ja Suspektes an dieser Annonce und all den anderen, die seither jeden Tag in der Times erschienen waren: »Violet Dangerfield, geborene Tanner, soll sich bitte unverzüglich mit der Kanzlei Burrows, Burrows & Edgerton, 59 High Holborn, London WC2, Telefon Kingsway 4773, in Verbindung setzen.« Das war keine Bitte, sondern eine Aufforderung.

			Schwester Wren spürte, wie ihr Mut sie verließ, und wollte gerade wieder gehen, als eine Stimme hinter ihr sagte: »Entschuldigen Sie, Miss?«

			Schwester Wren drehte sich um. Der junge Mann hatte sein Gespräch beendet und hielt ihr den Telefonhörer hin.

			»Wollten Sie nicht einen Anruf machen?«, fragte er.

			Schwester Wren blickte von dem Telefon zu ihm und wieder zurück. Dann dachte sie an Violet, ihre perfekte Sopranstimme und ihr heiseres Lachen.

			»Ja«, sagte sie. »Ja, das will ich, glaube ich.«

		


		
			KAPITEL VIERUNDDREISSIG

			Die Nachmittagsschicht war nicht gerade beliebt bei den Schwesternschülerinnen. Sie mussten trotzdem früh aufstehen und sich um sieben Uhr morgens auf der Station melden, nur um von der Oberschwester um neun gesagt zu bekommen, sie sollten wieder gehen, ihre Uniform ablegen und sich nicht vor Mittag wieder zurückmelden. Und dann hatten sie noch neun Stunden ohne jede Pause vor sich.

			Dora hoffte jedoch ausnahmsweise einmal, die Nachmittagsschicht zu bekommen, um gleich als Erstes in die Griffin Street laufen zu können und sich zu vergewissern, dass es Jennie gut ging. Deshalb stand sie mit den anderen Schwestern da und versuchte, Schwester Wrens Blicken zu entgehen, damit sie nicht die Angespanntheit in ihrem Gesicht sah und ihren Dienst aus purer Bosheit änderte. Zum Glück schien Schwester Wren heute Morgen jedoch ganz andere Dinge im Kopf zu haben und vergab die Dienstschlusszeiten in schneller, schon fast zufälliger Reihenfolge. Während die anderen Lernschwestern an die Arbeit zurückgingen, eilte Dora ins Schwesternheim zurück, tauschte ihre Uniform gegen normale Kleidung, zog ihren alten braunen Mantel und ihre Baskenmütze an und machte sich auf den Weg zur Griffin Street. Sowie sie außer Sichtweite der Tore war, begann sie zu rennen.

			Denn ungeachtet dessen, was sie Joe gesagt hatte, war sie besorgt. Sie wusste, dass ihre Mutter eine gute, fürsorgliche Frau war, und dennoch hatte Dora das ungute Gefühl, ihr zu viel zugemutet zu haben, als sie Jennie zu ihr gebracht hatte. Gestern Nacht war sie zu sehr in Panik gewesen, um an irgendetwas anderes zu denken, doch jetzt, im kalten Licht des Märzmorgens, wurde ihr klar, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.

			Oma Winnie fegte gerade den Hof, als Dora durch das Tor gestürzt kam. Klein-Alfie war bei ihr und zupfte das Unkraut aus den Rissen in den Bodenplatten.

			»Na, na, Schatz. Wo brennt’s denn?«, sagte Winnie, als Dora nach Atem ringend stehen blieb.

			»Wo ist Mum?«

			»Drinnen.« Winnie deutete mit dem Kopf aufs Haus. »Bei ihr.«

			Dora konnte spüren, wie das Blut aus ihren Wangen wich. »Was tun sie?«

			»Sie unterhalten sich, sagt Rose. Und ich darf nicht zuhören, obwohl es immer noch mein Haus ist.« Winnie blickte missmutig drein und schmiss den Besen unnötig heftig ins Toilettenhäuschen.

			Dora blickte zum Fenster hinauf, als rechnete sie damit, dort oben Fäuste fliegen zu sehen. »Dann gehe ich besser hinauf und schaue nach, was los ist.«

			»Das kannst du dir sparen, weil du dort nämlich nicht willkommen sein wirst. Was glaubst du, warum ich hier draußen bin, obwohl das kalte Wetter meine Rückenschmerzen noch viel schlimmer macht?« Winnie knallte die Toilettentür so heftig zu, dass sie in ihren rostigen Angeln klapperte. »Ich weiß nicht, warum du die da oben hergebracht hast«, rief sie Dora nach, als sie aufs Haus zuging. »Findest du nicht, dass wir in letzter Zeit schon genug Probleme haben?«

			Dora erreichte den oberen Flur im selben Moment, als ihre Mutter aus Jennies Zimmer herausstürmte. Sie musste Rose, die kreidebleich war und am ganzen Körper zitterte, nur anschauen und ihr wurde schwer ums Herz.

			»Mum?«, fragte sie zaghaft.

			Rose starrte sie aus glitzernden dunklen Augen an, bevor sie sich an ihr vorbeischob, in ihr eigenes Zimmer weitereilte und die Tür hinter sich zuschlug.

			Dora blickte von Jennies Zimmertür zu der ihrer Mutter, zögerte einen Moment lang und entschied sich dann.

			»Mum?« Vorsichtig öffnete sie die Tür. Rose stand vor ihrer Kommode, zog Dinge heraus und warf sie aufs Bett. »Ist alles in Ordnung? Oma sagte, du hättest mit Jennie gesprochen …«

			»Oh ja, das hab ich, allerdings.« Rose zog ungeduldig eine der schweren Schubladen heraus und schwankte unter ihrem Gewicht, als sie den Inhalt auf dem Bett auskippte.

			Dora starrte mit großen Augen den Stapel Kleidungsstücke an. Es waren Alfs Sachen, die er zurückgelassen hatte, als er verschwunden war.

			»Was tust du, Mum?«, fragte sie leise.

			»Etwas, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen.« Rose fuhr zu ihr herum, und Dora erschrak, als sie die merkwürdig verzerrte Miene ihrer Mutter sah. »Hilf mir, das Zeug hinunterzubringen, ja?«

			Dora gehorchte und hob einen Armvoll Kleidungsstücke auf. Als sie Alfs ekelerregend vertrauten Geruch wahrnahm, wurde sie von jähem Schwindel erfasst. Sie hielt einen Moment lang inne und musste gegen das Erbrechen ankämpfen.

			Als sie herunterkam, war ihre Mutter schon draußen auf dem Hof und holte Brennholz vom Stapel hinter dem Toilettenhäuschen. Oma Winnie stand auf ihren Besen gestützt an der Hintertür und beobachtete sie. Sogar Klein-Alfie hatte aufgehört, Unkraut zu zupfen, und verfolgte interessiert die Vorgänge.

			»Was macht Mum da?«, wollte er wissen.

			»Das weiß der liebe Himmel, Junge«, seufzte Oma Winnie und schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß, dass wir Wochen gebraucht haben, um diese Holzreste zu sammeln.«

			»Sie macht Feuer!«, wurde Dora plötzlich klar. »Um Alfs Sachen zu verbrennen.«

			Winnie starrte zuerst sie und dann ihre Tochter an. »Ist das wahr, Rosie? Was ist passiert?«

			»Du willst wissen, was passiert ist?« Rose warf ein Stück verfaulte Eisenbahnschwelle zu dem anderen Holz. »Ich bin zur Besinnung gekommen, das ist passiert. Hab endlich kapiert, was für ein Idiot ich all die Jahre war.« Sie richtete sich auf und wischte sich über das Gesicht. »Seit er weg ist, hab ich darauf gewartet, dass er heimkommt, hab mir Sorgen um ihn gemacht und gedacht, ihm könnten alle möglichen furchtbaren Dinge zugestoßen sein … All die Nächte, in denen ich kein Auge zugemacht habe vor lauter Sorge, was meinem armen Alf passiert sein könnte!«

			Mit gefährlich glitzernden Augen blickte sie zu ihnen auf. An der Nase hatte sie bereits einen Schmutzfleck vom Holz. »Und wisst ihr was? Er war es nicht wert, dass ich mich um ihn gesorgt habe. In all diesen Jahren, in denen wir angeblich so glücklich verheiratet waren, hat er mich belogen und betrogen.«

			Dora warf einen Blick zum Haus zurück. »Dann glaubst du Jennie jetzt also?«

			»Und ob ich ihr glaube! Alles, was sie mir erzählt hat, ist die reine Wahrheit – anders als bei diesem nichtsnutzigen Strolch, mit dem ich verheiratet war!«

			Dora und Oma Winnie wechselten einen besorgten Blick, als Rose sich bückte und das Holz zurechtlegte. »Und die ganze Zeit hat er sich an einem so blutjungen Mädchen wie ihr vergriffen! Ich will gar nicht daran denken, was er vielleicht sonst noch hinter meinem Rücken getrieben hat.«

			»Ich auch nicht.« Dora unterdrückte ein Erschaudern.

			»Auf jeden Fall reicht es mir jetzt«, fuhr ihre Mutter fort und bückte sich nach einem weiteren Stück Holz. »Ich werde ihn endlich aus meinem Leben streichen und auf Nimmerwiedersehen zu diesem verlogenen, hinterhältigen Kerl sagen. Und drei Kreuze machen, dass er endlich weg ist!« Mit verbissener Miene warf sie ein zerbrochenes Stuhlbein auf den wachsenden Holzstapel.

			Oma Winnie starrte sie betroffen an. »Das kann doch nicht dein Ernst sein?«

			»Glaub mir, in meinem ganzen Leben war mir noch nie was ernster. Ich will ihn ein für alle Mal los sein, Mum – und ihn in diesem Haus nie wiedersehen!«

			»Dagegen habe ich doch auch gar nichts, Liebes«, sagte Winnie beschwichtigend. »Aber du kannst die Sachen nicht einfach so verbrennen«, erklärte sie mit einem Blick auf die vielen Kleidungsstücke, die Dora in ihren Armen hielt. »Der Lumpenhändler wird dir immerhin noch ein paar Schilling dafür geben.«

			Dora warf ihrer Mutter einen Blick zu. Rose hatte die Hände in die Hüften gestemmt und den Mund zu einer harten, unnachgiebigen Linie verzogen.

			Und dann sah Dora, wie langsam die Wärme in ihre dunklen Augen zurückkehrte, gefolgt von einem noch etwas widerstrebenden Lächeln. »Oh, Mum!«, sagte Rose kopfschüttelnd. »Das ist mal wieder typisch für dich!«

			»Was?« Oma Winnie blickte aufrichtig verwirrt von einer zur anderen. »Es ist doch nur vernünftig, was ich sage, oder nicht? Ich meine, nach allem, was dieser verdammte Mistkerl dieser Familie angetan hat, könnten wir wenigstens ein paar Portionen Fisch und Chips aus ihm herausholen. Und er ist es auch nicht wert, dass wir all dieses Holz an ihn verschwenden«, setzte sie grimmig hinzu.

			Dora und ihre Mutter schauten sich an, und Sekunden später hallten die Hinterhöfe der Griffin Street von ihrem schallenden Gelächter wider.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

			Die Büroräume von Burrows, Burrows & Edgerton rochen nach alten Büchern und poliertem Leder. Schwester Wren kam sich sehr wichtig vor, als sie aus einer feinen Porzellantasse Tee trank, während von Porträts angesehene alte Anwälte in hohen, steifen Stehkragen beifällig zu ihr herabschauten.

			»Ich hörte, Sie hätten Informationen für uns, Miss Trott?«

			Es war Mr. Edgerton höchstpersönlich, der ihr auf der anderen Seite des schweren Mahagonischreibtischs gegenübersaß. Schwester Wren war hocherfreut darüber, dass ein Seniorpartner und nicht nur irgendein kleiner Angestellter mit ihr sprach. Was sie zu sagen hatte, war offenbar von größerer Bedeutung, als sie angenommen hatte.

			Sie hielt inne, um den Moment zu genießen. Es gefiel ihr, dass der Anwalt ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte und jedes ihrer Worte interessiert zur Kenntnis nahm. Sie hätte ihm schon am Telefon sagen können, was er wissen wollte, doch es war weitaus aufregender, persönlich anwesend zu sein und zu spüren, dass man an einer Intrige teilnahm.

			Denn es ging um eine Intrige, da war sie sich ganz sicher. Und sie würde auch nicht eher gehen, bis sie sämtliche Details herausgefunden hatte.

			»Nun ja«, sagte sie zurückhaltend, während sie mit der Fingerspitze ihres Handschuhs spielte. »Doch vorher habe ich eine Frage an Sie. Warum wollen Sie etwas über Violet Tanner wissen?«

			Mr. Edgertons Lächeln wurde frostig. »Ich fürchte, es steht mir nicht frei, darüber zu sprechen, Miss Trott«, sagte er steif. »Dies ist eine vertrauliche Angelegenheit zwischen meinem Mandanten und … der betreffenden Person.«

			Schwester Wren schürzte ihre Lippen. Sie hätte wissen müssen, dass er Schwierigkeiten machen würde. Rechtsanwälte waren immer so irritierend diskret.

			»Tja, dann steht es auch mir nicht frei, Ihnen die Informationen zu geben, die Sie brauchen«, sagte sie und erhob sich. »Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe.«

			»Warten Sie.« Mr. Edgerton musterte sie nachdenklich über seine aneinandergelegten Fingerspitzen hinweg. »Vielleicht würde es dazu beitragen, Ihre … Bedenken zu überwinden, wenn Sie meinen Mandanten kennenlernten?«, schlug er vor.

			Schwester Wrens Stimme versagte ihr fast den Dienst vor Aufregung. »Das würde es in der Tat«, sagte sie eifrig und mit einem Blick zur Tür. »Ist er hier?«

			»Sie wird bald hier sein.«

			Eine Frau! Schwester Wrens Aufregung nahm noch zu, als Mr. Edgerton hinausging, um mit seiner Sekretärin zu sprechen. Wer mag diese Frau sein?, fragte sie sich. Eine Mutter oder Schwester, mit der sie sich zerstritten hatte? Eine Freundin, der Unrecht geschehen war, vielleicht?

			Alle möglichen Theorien gingen ihr durch den Kopf, als fünf Minuten später die Tür aufging und Mr. Edgerton seine Mandantin hereinführte.

			Sie war eine große, grauhaarige und streng wirkende Frau in den Fünfzigern. Schwester Wren maß sie mit ihrem üblichen kritischen Blick, von ihrem schwarzen Mantel, der von guter Qualität, aber seit mindestens zwanzig Jahren aus der Mode war, bis hin zu dem glänzenden Leder ihrer Schuhe. Unter dem Schleier ihres Huts konnte sie ein längliches Gesicht mit einem verkniffenen Mund erkennen, eine krumme Nase und blasse, ein wenig vorstehende Augen.

			»Darf ich Ihnen meine Mandantin, Mrs. Sherman, vorstellen«, sagte Mr. Edgerton in leisem, respektvollem Ton und führte sie zu einem Sessel. »Mrs. Sherman, diese Dame hier ist Miss Trott. Sie hat Informationen über Violet.«

			Schwester Wren war augenblicklich sehr beeindruckt, doch Mrs. Sherman nahm sie kaum zur Kenntnis, als sie sich in ihrem Sessel niederließ.

			»Nun?«, wandte sie sich dann ohne Umschweife an Mr. Edgerton. »Wissen Sie, wo sie ist?«

			Der Anwalt wirkte verunsichert. »Mrs. Sherman, ich fürchte, dass Miss Trott zunächst einige Fragen hat.«

			Mrs. Sherman fuhr herum, um Schwester Wren zum ersten Mal richtig anzusehen, und unter der Intensität ihres blassen, durchdringenden Blicks fühlte Schwester Wren ihr Selbstvertrauen schwinden. Aber sie zwang sich, entschieden zu bleiben. »Sie müssen wissen, dass Violet eine Freundin von mir ist«, sagte sie mit einem gekünstelten Lächeln. »Ich würde auf gar keinen Fall etwas tun, was sie in irgendeiner Form gefährden könnte.«

			»Wenn Sie eine so gute Freundin sind, frage ich mich, warum Sie überhaupt hierhergekommen sind?«, entgegnete Mrs. Sherman. »Vielleicht haben Sie ja gedacht, es könnte sich in finanzieller Hinsicht für Sie lohnen?«

			»Ich … dieser Gedanke ist mir nie gekommen!«, stammelte Schwester Wren empört. »Ich wollte nur sichergehen, dass Violet nichts Schlimmes widerfahren wird …«

			»Wirklich?« Mrs. Sherman schürzte verächtlich die Lippen. »Ihre Sorge um sie ist rührend. Und völlig fehl am Platze, fürchte ich. Violet verdient nicht, dass sich irgendjemand um sie sorgt.«

			»Tatsächlich? Und warum sagen Sie das?«

			»Weil ich sie kenne!« Die Vehemenz ihrer Antwort ließ Mrs. Sherman erschaudern. »Ich hatte das Pech, sie einige Jahre lang zu kennen, und kann Ihnen sagen, dass sie so ziemlich die herzloseste, unaufrichtigste und berechnendste Person ist, der ich je begegnet bin.«

			Sie sah Schwester Wrens bestürzte Miene und schien sich zusammenzunehmen. »Sie müssen meine Wortwahl entschuldigen«, sagte sie ruhiger. »Es ist nur einfach so, dass ich das Unheil gesehen habe, das diese Frau über die Jahre angerichtet hat, und die Grausamkeit, die sie Menschen gegenüber bewiesen hat, die ihr nahestehen.«

			Schwester Wren runzelte die Stirn. »Wer sind Sie?«

			Mrs. Sherman erwiderte fest ihren Blick. »Ich vertrete Victor Dangerfield, Violets Ehemann.«

			»Sie meinen, Ihren verstorbenen Ehemann?«

			»Hat Sie Ihnen das erzählt?« Mrs. Sherman lächelte ein wenig. »Dann muss ich Sie darüber aufklären, dass Mr. Dangerfield noch sehr lebendig ist.«

			Eine prickelnde Erregung erfasste Schwester Wren. Allein diese Information war den Fahrpreis für den Bus von Bethnal Green hierher wert. »Dann ist sie also noch verheiratet?«

			Mrs. Sherman nickte. »Was ihn betrifft auf jeden Fall. Er hat nie die Hoffnung aufgegeben, dass sie zu ihm zurückkehrt, obwohl sie ihn vor fünf Jahren verlassen hat und seinen einzigen Sohn mitnahm.« Ihre Lippen wurden schmal. »Wie dieser Mann sie noch immer lieben kann nach all dem Schmerz, den sie ihm zugefügt hat, ist mir schlichtweg unverständlich. Aber so sind die Wege des Herzens nun einmal.«

			»Sie hat uns allen erzählt, sie sei verwitwet«, murmelte Schwester Wren.

			»Sehen Sie, wie sie lügt und täuscht? Dieser arme Mann hat sie immer nur geliebt, und das ist der Dank dafür.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Selbst jetzt noch will er, dass sie glücklich ist. Wenn sie von ihm getrennt leben will, ist das ihre Entscheidung. Alles, was er will, ist die Erlaubnis, seinen Sohn sehen zu können.«

			Sie schaute Schwester Wren so unnachgiebig an, dass sie sich buchstäblich in der Macht ihres Blicks gefangen fühlte. »Deswegen – und um seinetwillen – appelliere ich an Sie«, sagte sie mit rauer Stimme. »Wenn Sie wissen, wo Violet ist, müssen Sie es mir sagen. Nicht zuletzt auch Oliver zuliebe. Ein Junge braucht seinen Vater, meinen Sie nicht auch?«

			Schwester Wren blickte prüfend in die blassen, seltsamen Augen der Frau. Sie konnte sich für Mrs. Sherman nicht erwärmen, doch nichts, was sie gesagt hatte, überraschte sie. Violet war ihr schon immer wie eine egoistische, gefühllose Person erschienen. Hatte sie nicht von Anfang an versucht, die anderen Schwestern vor ihr zu warnen? Aber niemand hatte ihr Gehör geschenkt.

			Doch jetzt werden sie mir endlich zuhören, dachte sie.

			»Es ist mir egal, was die Leute sagen. Sie wird nicht in ihr Elternhaus zurückkehren.«

			Ein Anflug von Trotz blitzte in Rose Doyles dunklen Augen auf, als sie ein Laken aus dem Waschzuber zog. Dora, die zu einer weiteren Nachmittagsschicht eingeteilt worden war, hatte die Gelegenheit zu einem Besuch genutzt und half ihrer Mutter bei der Montagswäsche.

			»Bist du dir auch wirklich sicher, Mum?« Dora knabberte besorgt an ihrer Unterlippe. Wie Oma Winnie sagen würde, war es eine sehr seltsame Situation. Wer hätte je gedacht, dass Rose Doyle einen solchen Beschützerinstinkt für das Mädchen entwickeln würde, das von ihrem eigenen Ehemann geschwängert worden war?

			»So sicher, wie ich mir nur sein kann.« Rose schob das Laken zwischen die Walzen der Mangel. »Das arme Kind ist total verängstigt, und das ist ja auch kein Wunder. Nein, ich habe meinen Entschluss gefasst. Sie wird bei uns bleiben.«

			Dora stemmte sich gegen den Griff der Mangel, bis sie sich zu drehen begann. »Aber nach dem, was zwischen ihr und Alf gewesen ist …?«

			»Das laste ich nicht Jennie an«, tat Rose den Einwand ab. »Wie könnte ich das auch? Sie war doch noch ein Kind. Sie wusste ja nicht einmal, dass er verheiratet war. Nein, in meinen Augen hat sie sich nichts zuschulden kommen lassen. Wenn jemand dafür verantwortlich ist, dann ist es dieses Schwein.«

			Dora starrte ihre Mutter bewundernd an. Roses großes, nachsichtiges Herz erstaunte sie immer wieder.

			»Und was sagt Jennie dazu?«, fragte sie, als sie ihrer Mutter half, das Laken aus der Mangel herauszuziehen und zur Wäscheleine hinüberzutragen.

			»Sie will nicht heimgehen, und wozu auch? Jennie ist hier glücklich. Sie hat sich in der vergangenen Woche schon sehr gut eingelebt, und die Kinder lieben sie. Außerdem bezahlt sie ihren Unterhalt, wir müssen also nicht noch eine weitere Person ernähren. Für uns ist es so, als gehörte sie schon zur Familie.«

			Eine leichte Eifersucht erfasste Dora bei dem Gedanken, dass Jennie Armstrong ihren Platz einnahm, für Josie, Bea und Klein-Alfie wie eine Schwester war und Oma Winnie im Haushalt half. Andererseits jedoch konnte sie es ihr nicht verübeln. Das Mädchen hatte es schwer genug gehabt im Leben, ohne Mutter und unter der Fuchtel ihres brutalen Vaters. Sie verdiente eine Chance.

			Außerdem hatte sie sehr viel Freude in Doras Familie zurückgebracht. Die hässliche Wahrheit über ihren Ehemann zu erfahren, war eine Befreiung für Rose gewesen. Nun, da sie Alf endlich so sehen konnte, wie er wirklich war, trauerte sie ihm nicht mehr nach. Am Esstisch wurde kein Gedeck mehr für ihn aufgelegt, und auch sein Name wurde nie wieder erwähnt.

			Und da Peter nun als Pförtner im Krankenhaus arbeitete und auch Jennie einen zusätzlichen Lohn beisteuerte, kam die Familie auch finanziell wieder auf die Beine.

			»Was ist mit den Nachbarn? Lettie Pike wird doch ganz gewiss etwas dazu zu sagen haben.«

			»Lettie Pike kann zum Teufel gehen.«

			Wie auf ein Stichwort hörten sie ein Rascheln aus dem angrenzenden Hof. Rose zwinkerte Dora zu.

			»Hast du das mitbekommen, Lettie?«, rief sie.

			Einen Augenblick später kam Lettie Pike peinlich berührt aus dem Toilettenhäuschen. »Kann ich was dafür, dass ich aufs Klo musste?«, sagte sie beleidigt. »Ich habe Besseres zu tun, als dich zu belauschen, Rose!«

			Rose sah ihr nach, als sie in ihr Haus zurückging und die Hintertür zuschlug. »Sie hat eine halbe Stunde da drinnen gesessen.«

			»Vielleicht sollte ich ihr einen Einlauf anbieten?«, schlug Dora grinsend vor.

			»Das möchte ich sehen!«

			Sie lachten immer noch, als sie sich mit dem nassen Laken abmühten, um es an der Leine festzuklammern. Dort wurde es sofort vom Märzwind erfasst, der es wie ein Segel anhob, so dass es Dora nass ins Gesicht klatschte.

			Sie prustete vor Lachen, bis sie sich befreit hatte – und stieß einen Schrei aus, als plötzlich ein Mann vor ihr stand.

			»Entschuldigung! Habe ich Sie erschreckt?«, fragte Joe Armstrong schmunzelnd. Heute trug er seine Uniform, deren goldene Knöpfe glänzten wie die Schuhe, die er trug. Seinen Helm hatte er sich unter den Arm geklemmt.

			»Nur ein bisschen.« Dora strich sich verlegen ihre feuchten Locken aus dem Gesicht, als ihr bewusst wurde, wie ungepflegt sie in ihren abgetragenen alten Waschtagsachen aussehen musste.

			»Ich dachte, ich schaue mal vorbei, um zu sehen, was unsere Jennie macht.« Er blickte zum Haus hinüber. »Aber ich nehme an, dass sie wahrscheinlich bei der Arbeit ist?«

			»Da liegen Sie richtig.« Rose kam von der anderen Seite des Lakens herüber und blieb mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihm stehen. Selbst Joe, der große, kräftige Polizist, betrachtete sie vorsichtig.

			»Wie geht es ihr?«, fragte er.

			»Schon sehr viel besser«, sagte Dora. »Inzwischen sind die Schrammen verheilt, und auch die Schwellungen sind zurückgegangen.«

			»Das freut mich.« Joe starrte betreten auf den Boden. »Es tut mir leid, dass ich diese Woche nicht öfter kommen konnte, aber ich musste Überstunden machen.«

			»Das macht nichts, junger Mann«, antwortete Rose, wobei ihre Stimme nicht mehr ganz so scharf klang. »Aber Tatsache ist, dass wir Ihre Schwester nicht zu Ihrem brutalen Vater zurückschicken können. Es wäre viel zu gefährlich für sie. Und deshalb möchte ich, dass sie hier bei uns bleibt.«

			Er sah sie an, und für einen Moment befürchtete Dora, dass er widersprechen würde. Aber dann sah sie die Hoffnung, die in seinen grünen Augen erwachte.

			»Wirklich? Das würden Sie für Jennie tun?«, fragte er.

			»Ich versichere Ihnen, dass wir uns alle sehr freuen würden, sie hier bei uns zu haben.«

			Joe lächelte. »Mir würde ein Stein vom Herzen fallen, wenn ich wüsste, dass sie in Sicherheit ist.«

			»Dann wäre das also geregelt.« Rose strahlte ihn an. »Und ich möchte mich auch bei Ihnen entschuldigen, junger Mann«, fügte sie hinzu. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich bisher so garstig zu Ihnen war.«

			»Das macht nichts«, erwiderte Joe verlegen. »In meinem Beruf gewöhnt man sich daran, dass man nicht gern gesehen ist.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Rose trocknete sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Würden Sie eine Tasse Tee mit uns trinken, zum Zeichen dafür, dass wir uns nichts nachtragen?«

			»Tut mir leid, Mrs. Doyle, aber das kann ich leider nicht, weil ich im Dienst bin. Ich würde großen Ärger kriegen, wenn mein Sergeant mich beim Teetrinken erwischt, während ich auf Streife sein müsste.«

			»Na, dann vielleicht beim nächsten Mal. Sie werden ja ohnehin vorbeikommen, um Ihre Schwester zu besuchen.«

			»Das werde ich.«

			Er starrte Dora an, als er das sagte. Rose blickte von einem zum anderen, setzte dann ein seltsames kleines Lächeln auf und sagte: »Gut, dann lasse ich euch zwei jetzt mal allein.«

			Joe wartete, bis die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, bevor er zu Dora sagte: »Eigentlich bin ich nicht nur Jennies wegen hergekommen, Dora. Ich hatte gehofft, auch Sie hier anzutreffen.«

			»Warum?« Sie spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich, und wusste, dass sie so weiß geworden war wie das Laken, das sie aufhängte. »Sagen Sie nicht, Sie haben Alf gefunden?«

			»Was? Nein, nein«, beruhigte er sie. »Ich suche noch, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er hier so schnell wieder auftauchen wird.« Als sie einen Seufzer der Erleichterung ausstieß, fügte er hinzu: »Nein, ich bin auch gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie die hier haben wollen?«

			Er griff in seine Tasche und zog eine Handvoll Eintrittskarten heraus. »Die Jungs auf der Wache und die hiesige Feuerwehr veranstalten am Samstag einen Tanzabend im Rathaus. Und wie Sie sich sicher vorstellen können, würde es nicht schaden, wenn ein paar Mädchen kämen, wenn wir am Ende nicht nur miteinander das Tanzbein schwingen wollen. Ich dachte, vielleicht würden einige Ihrer Kolleginnen gerne kommen? Und Sie natürlich auch«, schloss er und errötete bis unter die Haarwurzeln.

			»Das würden sie sicher gerne tun, falls sie dafür freibekommen.« Dora nahm die Eintrittskarten dankbar an. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

			»Danke, Dora.«

			Ein unbeholfenes Schweigen entstand. Dora blickte sich um und sah, dass ihre Mum und Oma Winnie ihre Nasen an das Küchenfenster drückten. Sie warf ihnen einen ärgerlichen Blick zu, dem sie jedoch keinerlei Beachtung schenkten.

			»Ich sollte jetzt lieber gehen«, sagte Joe. »Und wir sehen uns dann am Samstag, ja?«

			»Falls ich kann.«

			»Das hoffe ich doch sehr.« Er zögerte einen Moment, als ob er noch etwas hinzufügen wollte, aber dann wandte er sich ab und eilte durch das Tor hinaus.

			Dora drehte sich zum Küchenfenster um. Ihre Mum und Oma waren verschwunden, und nur das Zittern der Gardine verriet, dass sie überhaupt da gewesen waren.

		


		
			KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

			»Ach komm, das wird bestimmt sehr lustig.«

			Millie blickte über den Frühstückstisch in das erwartungsvolle Gesicht ihrer Freundin. Dora hatte sie schon die ganze Woche wegen des Polizei- und Feuerwehrballs im Rathaus bedrängt. Und obwohl Millie ihr mehrmals gesagt hatte, dass sie nicht mitgehen konnte, schien Dora kein Nein als Antwort akzeptieren zu wollen.

			»Wie bist du überhaupt an all diese Eintrittskarten gekommen?«, fragte Lucy Lane.

			Eine jähe Hitze stieg in Doras Wangen, bis sie fast so leuchtend rot waren wie die Locken, die unter ihrer Haube hervorschauten. »Ein Bekannter hat sie mir gegeben.«

			»Ein Bekannter?«, sagte Katie O’Hara kichernd und stieß sie in die Rippen. »Du meinst wohl, ein Verehrer, was?«

			»Nein!«, widersprach Dora ein bisschen zu schnell, denn Millie und Katie O’Hara sahen sich über den Tisch an und versuchten beide, ein Lächeln zu verbergen.

			»Wer’s glaubt, wird selig!« Lucy grinste und stocherte mit dem Löffel in ihrem Porridge herum.

			Millie ignorierte sie und wandte sich wieder Dora zu. »Ich würde sehr gern mitkommen, aber ich muss morgen früh den ersten Zug nach Sussex nehmen, weil ich zu der Taufe muss.«

			»Ich verspreche dir, dass wir nicht allzu lange bleiben werden. Es reicht auch, wenn wir nur für eine Stunde hingehen.« Dora sah sie flehend an. »Oh, bitte, Benedict! Es kommt nicht oft vor, dass wir am selben Abend freihaben. Schon gar nicht an einem Samstag.«

			Millie wünschte, mitgehen zu können, und wenn auch nur, um ihrer Freundin eine Freude zu machen. Dora bat so selten um einen Gefallen. Aber Millie wusste, dass sie keine besonders gute Gesellschaft sein würde.

			Sie war schrecklich nervös wegen des Wiedersehens mit Sebastian bei der Taufe. Sie hatte in den zwei Wochen, die seit der Auflösung ihrer Verlobung vergangen waren, weder etwas von ihm gesehen noch gehört.

			In den ersten Tagen hatte sie damit gerechnet, dass er im Schwesternheim erscheinen oder ihr zumindest schreiben würde. Als die Tage dann jedoch vergingen und ihre Hoffnungen zu verblassen begannen, hatte sie der Tatsache ins Auge sehen müssen, dass Sebastian es ernst meinte und es wirklich vorbei war zwischen ihnen.

			Und nun musste sie zu Billys Taufe nach Lyford hinunterfahren, worauf sie sich wirklich nicht freute. Aber sie war die Patin des Babys, und um alles noch schlimmer zu machen, waren sowohl Seb als auch William seine Paten.

			Sie fing Doras fragenden Blick über den Tisch auf und zwang sich, sie anzulächeln. Ihr war selbst nicht ganz klar, warum sie sich nicht dazu überwinden konnte, den anderen Mädchen von ihrer aufgelösten Verlobung zu erzählen. Bisher hatte sie es nicht einmal ihrer Familie erzählt. Sie hoffte nur, dass Seb nicht auf die Idee kommen würde, die Neuigkeit bei der Taufe bekanntzugeben. Wie schrecklich demütigend das wäre!

			»Warum lädst du Tremayne nicht ein?«, schlug Millie vor.

			»Weil sie heute Abend schon mit Charlie ausgeht. Die Freuden junger Liebe!« Dora verdrehte ihre Augen. »Bitte, Benedict«, begann sie dann erneut. »Joe, der Bekannte, der mir die Eintrittskarten gegeben hat … Na ja, ich glaube, dass er sich womöglich falsche Vorstellungen macht, was mich angeht.« Wieder errötete sie und blickte verlegen auf ihren leeren Teller herab. »Wenn ich allein hingehe, würde er vielleicht denken … du weißt schon, was ich meine.«

			»Ich komme gerne mit, falls ein Wunder geschieht und Schwester Wren mich um fünf Uhr gehen lässt«, erbot sich Katie. »Ich werde mir doch nicht die Chance entgehen lassen, all diese jungen Polizisten kennenzulernen.« Ihre runden blauen Augen glänzten vor freudiger Erwartung.

			»Ach, komm, Millie. Wir werden früh zu Hause sein, damit du deinen Zug am Morgen nehmen kannst«, bedrängte Dora ihre Freundin wieder. »Ich verspreche dir, dass wir weit vor Mitternacht im Bett sein werden!«

			»Sprich für dich selbst, Dora!«, sagte Katie lachend.

			»Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen«, sagte Lucy mit einem affektierten Erschaudern und beugte sich über den Tisch zu Millie vor. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mich würden keine zehn Pferde zu einer solchen Veranstaltung kriegen!«

			Ihre herablassende Art ging Millie maßlos auf die Nerven. Lucy versuchte immer wieder, so zu tun, als ob sie und Millie etwas Besseres wären als die anderen, nur weil Millie einen Adelstitel hatte und Lucys Vater mit der Herstellung von Glühbirnen Millionen gemacht hatte. Aber Millie wusste, dass ihr eigener Vater vollkommen entsetzt über einen solch kleinkarierten Snobismus wäre.

			Und so sorgte das überhebliche Grinsen auf Lucys Gesicht dafür, das Millie es sich anders überlegte. Bevor sie wusste, was sie tat, wandte sie sich Dora zu und sagte: »Ach, was soll’s! Du hast recht, wann können wir beide schon mal abends zusammen ausgehen? Ich bin dabei!«

			»Fabelhaft!« Die Erleichterung stand ihrer Freundin ins Gesicht geschrieben. »Und du wirst Spaß haben, das verspreche ich dir!«

			Doch nach einem langen, anstrengenden Tag auf der Station begann Millie ihren Sinneswandel zu bereuen. Das Letzte, wozu sie jetzt noch Lust hatte, war zu tanzen. Ihre Füße taten weh, und ihr Kopf pochte von der Anstrengung, einen weiteren scharfen Verweis von Schwester Hyde zu vermeiden. Und jetzt wollte sie nur noch ihre schmerzenden Glieder in einem tiefen Bad entspannen, selbst wenn es wahrscheinlich nur lauwarm sein würde.

			Sie träumte mit offenen Augen davon, ihre Schuhe abzustreifen, als sie den Rollwagen aus dem Waschraum schob, um mit ihrer nachmittäglichen Runde des Bettenmachens und Rücken-Einreibens zu beginnen … und stieß geradewegs gegen Dr. Tremayne.

			Wasserschüssel, Handtücher und Puderdosen flogen in alle Richtungen. William sprang blitzschnell vor, um die Flasche Franzbranntwein aufzufangen, bevor sie auf den Boden fiel.

			»Na, wie war ich?«, fragte er grinsend und gab sie ihr zurück. »Und das, obwohl sie mich bei dem Kricketwettbewerb im letzten Sommer gegen die anderen Krankenhäuser nicht mal Bälle werfen ließen!«

			»Danke.« Sie nahm ihm die Flasche ab und wappnete sich innerlich, als sie sich bückte, um die Schüssel aufzuheben, als sie hörte, wie sich Schwester Hydes flinke Schritte in ihre Richtung bewegten.

			»Also wirklich, Benedict! Warum passen Sie nicht auf, wohin Sie gehen?«, fauchte sie. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen, Dr. Tremayne?«

			»Alles bestens, danke, Schwester. Und ich war es, der nicht aufgepasst hat, wohin er geht.«

			Er wollte sich nach den herabgefallenen Sachen bücken, aber Schwester Hyde griff schnell ein.

			»Nein, Doktor, überlassen Sie das Benedict. Ich brauche Sie, damit Sie sich Miss Wallis ansehen. Sie benötigt möglicherweise eine Anpassung ihrer Medikation. Und wischen Sie das nur ja alles wieder auf«, wies sie Millie über ihre Schulter an, während sie Dr. Tremayne wegführte. »Ich will nicht, dass wegen Ihrer Achtlosigkeit jemand ausrutscht und sich den Hals bricht.«

			Als William Schwester Hyde die Station hinunter folgte, drehte er sich noch einmal zu Millie um und zuckte bedauernd mit den Schultern.

			»Sie kommen spät«, bemerkte Maud ein paar Minuten später, als Millie die schützenden Trennwände um ihr Bett schob.

			»Tut mir leid.« Millie hoffte inständig, dass Maud sich nicht in einer ihrer schwierigen Stimmungen befand. Dazu war sie viel zu müde. Eigentlich wollte sie nur noch freihaben.

			»Ach, im Grunde macht es ja auch nichts. Schließlich habe ich keine dringenden abendlichen Verpflichtungen vor mir.«

			Trotz ihrer Erschöpfung lächelte Millie. »Dann wollen wir Sie mal umdrehen, ja?«

			»Sie verschwenden bloß Ihre Zeit damit«, nörgelte Maud, als Millie ihre vorstehenden Schulterblätter mit Franzbranntwein betupfte. »Ich weiß nicht, warum Sie sich überhaupt die Mühe machen.«

			»Wir müssen dafür sorgen, dass Sie sich so wohl wie möglich fühlen, nicht wahr?«, sagte Millie beruhigend, obwohl sie in Gedanken ganz woanders war. »Wir wollen doch nicht riskieren, dass Sie sich wundliegen.«

			»Schön wär’s, wenn ich mich wirklich unwohl fühlen würde«, erwiderte Maud spitz. »Es wäre wunderbar, wenn ich überhaupt etwas fühlen würde!«

			Millie hob den Kopf, als sie Williams Stimme hörte, die von der anderen Seite der Trennwand kam. Er sprach mit einer Patientin, und seine Stimme klang warm und ermutigend.

			»Habe ich Ihnen jemals erzählt, dass ich früher Tennis gespielt habe?«, fragte Maud plötzlich.

			»Nein, ich glaube nicht, dass Sie das schon einmal erwähnt haben.«

			»Nun, das tat ich. Und ich bin auch sehr viel geschwommen damals. Ich war eine hervorragende Schwimmerin. Meine Familie hatte ein Haus in Deal, und ich liebte das Meer. Ich hatte überhaupt keine Angst, selbst als kleines Kind schon. Damals pflegte ich allen zu erzählen, ich würde eines Tages den Kanal durchschwimmen … Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte sie scharf und riss Millie aus ihrer Träumerei.

			»Entschuldigen Sie, Mrs. Mortimer. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.«

			»Das habe ich gemerkt!« Maud sah sehr verärgert aus. »Aber nachdem ich mir wochenlang Ihr permanentes, unsinniges Geplapper anhören musste, sollte man doch meinen, Sie besäßen wenigstens den Anstand, zuzuhören, wenn ich endlich auch mal etwas sagen will!«

			»Sie haben recht, das war sehr gedankenlos von mir.« Millie hatte das Gefühl, ihr Lächeln aus den Tiefen ihrer klobigen Schuhe hervorkramen zu müssen. »Was war es denn, was Sie gerade sagten?«

			»Egal.« Mauds schmale Lippen verzogen sich beleidigt. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

			Sie folgte Millies Blick, als er sich wieder dem Klang von Williams Stimme auf der anderen Seite der Trennwand zuwandte.

			»Sie mögen ihn sehr, nicht wahr?«, bemerkte Maud.

			»Wen?«

			»Sie wissen sehr gut, von wem ich rede. Von dem jungen Mann hinter dieser Trennwand, der sich Doktor nennt. Der, dem Sie zugehört haben, als Sie mir hätten zuhören sollen. Wie war doch noch sein Name? Ah ja! Er heißt Tremayne.«

			»Mrs. Mortimer, bitte!« Millie warf einen nervösen Blick auf die Trennwand, weil Maud so laut gesprochen hatte.

			»Bitte? Glauben Sie wirklich, er hätte noch nicht bemerkt, dass Sie jede seiner Bewegungen verfolgen?« Maud rümpfte ihre Nase.

			»So, jetzt sind Sie fertig«, wechselte Millie das Thema, während sie schnell Mauds Nachthemd glättete und die Bändchen am Rücken wieder zuschnürte. »Und nun mache ich Ihnen schnell noch Ihr Bett, damit Sie es bequemer haben.«

			»Ist er der Grund dafür, dass Sie Ihre Verlobung gelöst haben?«

			Mauds Blick war schneidend scharf wie ein Skalpell. Millie wandte das Gesicht ab. »Natürlich nicht«, murmelte sie, als sie sich bückte, um das Laken festzustecken.

			»Na schön, dann sagen Sie mir eben nicht die Wahrheit«, entgegnete Maud ungehalten. »Solange Sie nur nicht sich selbst belügen.«

			»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.«

			»Ich denke schon.« Maud warf ihr einen langen, nachdenklichen Blick zu. »Wissen Sie, es gibt Momente, in denen ich wünschte, ich hätte den Kanal durchschwommen.«

			»Wie bitte?« Millie blinzelte verwirrt.

			»Ich sagte Ihnen doch, dass ich es tun wollte, als ich ein junges Mädchen war«, erklärte Maud ungeduldig. »Als wir in Deal lebten, habe ich oft stundenlang am Fenster gestanden und auf die See hinausgeblickt. Dabei sagte ich mir immer wieder, dass ich eines Tages den Sprung wagen würde, wie man so sagt, und den Kanal durchschwimmen würde. Ich dachte, ich wäre vielleicht sogar der erste Mensch, der es wagen würde, aber natürlich kam mir Captain Webb zuvor.« Sie lächelte. »Dann dachte ich, vielleicht wäre ich zumindest die erste Frau, die es tun würde. Ich schwamm immer sehr weit ins Meer hinaus und fragte mich dabei, ob ich jemals mutig genug sein würde, um die ganze Strecke bis Frankreich hinüberzuschwimmen.«

			»Und warum haben Sie es nicht getan?«

			Maud zog die schmalen Schultern hoch. »Aus tausend Gründen. Zuerst ging ich zur Schule, dann zur Universität, und schließlich habe ich geheiratet … Ich sagte mir immer wieder, mir bliebe noch Zeit dazu, aber irgendwie habe ich es nie geschafft.« Sie lächelte wehmütig. »Ich will damit nicht sagen, dass ich kein erfülltes Leben geführt oder nicht viel erreicht hätte. Aber irgendwo in meinem Hinterkopf blieb immer dieses nagende Bedauern darüber, dass ich nicht mutig genug war, um mich aufzumachen und meinen Traum zu verwirklichen.« Sie blickte auf ihre Hände herab, deren Finger zu ihren Handflächen hin gekrümmt waren wie die Ränder eines absterbenden Blatts. »Und jetzt ist es natürlich zu spät dazu, nicht wahr? Zu spät für Reue und Bedauern.«

			Sie blickte zu Millie auf. »Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will? Reue ist etwas Schreckliches, Kind. Wenn sie einmal so alt werden wie ich, dürfen sie auf gar keinen Fall ständig an die Wege im Leben denken, von denen Sie wünschten, Sie hätten sie eingeschlagen.«

			Millie war für einen Moment lang zu verwirrt, um etwas zu erwidern. Sie wollte all das nicht hören. Ihr Leben war schon so kompliziert genug. Sie brauchte diese Fremde nicht, die sie noch mehr durcheinanderbrachte, was ihre Gefühle anging.

			»Wie gesagt, ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Sie beeilte sich, das Bett zu machen, um Maud Mortimers wirren Bemerkungen zu entkommen.

			»Wo gehen Sie hin?«, fragte sie, als Millie die Trennwände um das Bett wieder entfernte. »Bleiben Sie nicht, um mir bei meinem Kreuzworträtsel zu helfen?«

			»Tut mir leid, Mrs. Mortimer, dazu habe ich heute leider viel zu viel zu tun.«

			»Aber ich habe es mir den ganzen Tag lang angesehen! Die meisten Worte habe ich schon herausbekommen, Sie brauchen sie nur noch für mich einzutragen …«

			Maud wirkte plötzlich sehr klein und verletzlich. Ihre scharfen blauen Augen waren normalerweise sehr klar und aufmerksam, doch nun konnte sie den milchig-weißen Schleier des Alters über ihnen sehen.

			»Bitte«, flüsterte Maud.

			Ihre Bitte rührte Millie, und an jedem anderen Tag hätte sie auch gern noch etwas Zeit mit ihr verbracht. Aber heute war sie müde und durcheinander, und das Letzte, was sie brauchen konnte, war scharfzüngige Kritik von Mrs. Mortimer. Die hatte sie heute schon zur Genüge von Schwester Hyde anhören müssen.

			»Es tut mir leid«, sagte sie und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich habe heute Abend keine Zeit und muss sehr bald schon Dienstschluss machen. Vielleicht könnte Ihnen eine der anderen Schwestern helfen?«

			»Es macht nichts«, sagte Maud und wandte ihr Gesicht ab.

			Ihr Schmollen ärgerte Millie, denn schließlich war sie Krankenschwester und nicht Mrs. Mortimers persönliche Bedienstete.

			Doch dann ermahnte sie sich, nicht so selbstsüchtig zu sein. Maud war eine alte, kranke Frau, und daher war es nur ganz natürlich, dass sie anspruchsvoll und fordernd war. »Morgen habe ich frei, aber am Montag bin ich wieder da«, sagte Millie. »Vielleicht könnten wir dann zusammen das Kreuzworträtsel lösen?«

			Maud wandte den Kopf und sah sie an. »Da werde ich meinen Terminkalender konsultieren müssen«, sagte sie.

			Millie lächelte wider Willen. »Tun Sie das, Mrs. Mortimer.«

			Als Millie ging, rief sie ihr hinterher: »Sie werden doch nicht vergessen, was ich Ihnen gesagt habe? Nur ja keine Reue und kein Bedauern!«

			Millie drehte sich noch einmal zu ihr um. »Was sollte ich schon zu bereuen haben?«

			Dora war noch nie auf einer Tanzveranstaltung gewesen, und so stand sie am Eingang und betrachtete beinahe ehrfürchtig den großen Saal voller Geräusche und Farben. Auf einer kleinen Bühne am anderen Ende spielte eine Tanzkapelle in Abendkleidung ein lebhaftes Stück auf Blasinstrumenten, in denen sich das Licht brach, und auch die Tanzfläche war bereits mit herumwirbelnden Tanzpaaren gefüllt. Dora hatte so etwas noch nie gesehen. Es war fast so, als wäre Oma Winnies Radio plötzlich vor ihren Augen zu einem beschwingten, sehr geräuschvollen Leben erwacht.

			»Was für ein Laden«, sagte Lucy Lane. Trotz ihrer geringschätzigen Bemerkungen beim Frühstück hatte sie sich selbst eingeladen, als sie gehört hatte, dass Millie schließlich doch mitging. Jetzt stand sie in der Tür und blickte sich um, als stiege ihr ein schlechter Geruch in ihre hübsche kleine Stupsnase.

			»Ach was, ich finde es toll hier«, entgegnete Katie O’Hara. »Auf jeden Fall besser, als in unserem Zimmer herumzusitzen und zu lernen. Und ein guter Vorwand, sich mal richtig feinzumachen.«

			»Das nennst du feinmachen?«, fragte Lucy mit einem vernichtenden Blick auf Katies Aufmachung. Dora sah, wie Katie errötete, und fühlte mit ihr. Es war nicht ihre Schuld, dass ihr bestes Kleid eines der selbstgenähten ihrer Mutter war, ein mit Volants besetztes Teil in Schwarz und Weiß, das wenig dazu beitrug, ihrer molligen Figur zu schmeicheln.

			Dora dankte ihrem guten Stern, dass ihre Mutter geschickter mit der Nadel umzugehen wusste, obwohl ihr verwaschenes, blau geblümtes Kleid schon bessere Zeiten gesehen hatte. Lucy dagegen war piekfein in modischen dunkelgrünen Krepp gekleidet und trug eine echte Perlenkette um den Hals.

			Dora warf Millie einen Blick zu. Sie war bildhübsch wie immer. Ihr blassgelbes Kleid passte hervorragend zu ihren blonden Locken, die das Licht der Lampions über ihnen einfingen. Aber mit ihrer bedrückten Miene sah sie auch ein bisschen wie ein trauriger Engel aus.

			»Und was tun wir jetzt?«, fragte Dora, während sie sich suchend umschaute. Joe war nirgends zu sehen, aber es war auch nicht leicht, in dieser ausgelassenen Menge jemanden zu entdecken.

			»Darauf warten, dass wir zum Tanzen aufgefordert werden.« Katie lächelte ermutigend einer Gruppe junger Männer zu, die an einem Pfeiler auf der anderen Seite des Raums herumstanden.

			»O’Hara! Musst du so schamlos sein?«, zischte Lucy.

			Dora war sich nicht sicher, ob sie aufgefordert werden wollte. Sie glaubte nicht, dass sie sich so schnell und beschwingt über die Tanzfläche bewegen konnte wie die anderen Tänzer, nachdem sie im Dienst schon so viele Stunden auf den Beinen gewesen war.

			Millie schien das Gleiche zu empfinden. »Ich zumindest werde mich hinsetzen«, erklärte sie.

			»Dort drüben wird uns niemand sehen!«, protestierte Katie, aber Millie ging bereits entschlossen auf einen Ecktisch zu. »Ihr kann es ja egal sein, sie ist verlobt«, flüsterte Katie Dora wütend zu. »Aber sie sollte uns anderen eine Chance geben!«

			Dora lächelte, obwohl sie insgeheim froh darüber war, ein bisschen versteckt zu sitzen, denn langsam begann sie sich bereits zu fragen, ob es eine gute Idee gewesen war, zu dem Tanzabend zu kommen. Sie war Joe zuliebe hier, doch von ihm war nirgendwo etwas zu sehen.

			Lucy ließ es sich nicht nehmen, sie daran zu erinnern. »Sieht ganz so aus, als hätte dich dein junger Mann versetzt«, bemerkte sie.

			»Ich habe euch doch schon gesagt, dass er nicht mein junger Mann ist!«, stieß Dora zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Offensichtlich nicht«, spottete Lucy.

			Dora ließ ihren Blick über die Tanzfläche gleiten, hin- und hergerissen zwischen der Enttäuschung, dass Joe nicht da war, und ihrer Erleichterung darüber, dass sie nicht tanzen oder unbeholfene Gespräche führen musste. Nachdem sie so besorgt gewesen war, dass sie ihn durch ihr Erscheinen heute Abend auf den Gedanken bringen könnte, sie interessierte sich für ihn, begann ihr jetzt auf einmal klarzuwerden, dass er es war, der kein Interesse hatte.

			»Also das ist doch lächerlich!«, erklärte Katie und sprang auf. »Wenn ich in einer Minute nicht zum Tanzen aufgefordert werde, frage ich einfach selbst jemanden.«

			»Das kannst du doch nicht tun!«, rief Lucy schockiert.

			»Wieso denn nicht? Bei unseren Dorffesten zu Hause habe ich das immer getan.«

			»Das ist etwas anderes. Jetzt bist du in London und nicht in irgendeinem irischen Dörfchen am Ende der Welt. Du kannst dich hier nicht wie ein Dorftrampel aufführen. Hier geht es ein bisschen gesitteter zu.«

			»Lieber bin ich ein Dorftrampel und kann tanzen als ein sittsames Mauerblümchen!«

			Mit einem trotzigen Blick stürzte sie sich entschlossen in das Gewimmel von Tänzern, um sich einen Partner zu suchen.

			»Da schaut sie euch an!« Lucy schüttelte verzweifelt den Kopf.

			»Lass sie in Ruhe. Zumindest weiß sie, wie man sich amüsiert«, sagte Dora. »Und außerdem sieht es ganz so aus, als würde ihre Strategie funktionieren.« Sie nickte zur Tanzfläche hinüber, wo Katie einen sehr gutaussehenden, allerdings ziemlich überrascht dreinblickenden jungen Mann zwischen die Tänzer zog. »Vielleicht sollten wir es auch einmal versuchen?« Sie lächelte Millie an, die in Gedanken meilenweit entfernt zu sein schien. »Was meinst du, Benedict?«

			»Pardon?« Millie blickte flüchtig auf, und Dora rückte näher an sie heran.

			»Wir müssen nicht bleiben, weißt du«, sagte sie über das Geplärre der Musik hinweg. »Wir können auch nach Hause gehen.«

			»Ach was, ich finde es ganz nett hier«, sagte Millie, obwohl ihr Lächeln reichlich angespannt wirkte.

			»Bist du sicher? Ich weiß, dass ich dich gedrängt habe, mitzukommen, aber …«

			»Ich hätte doch bloß in meinem Zimmer herumgesessen und Trübsal geblasen, wenn ich nicht mitgekommen wäre.«

			Dora runzelte die Stirn. »Warum nur? Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Millie?«

			Ihr Lächeln wurde ein bisschen ausgeprägter. »Nein, nein, es ist alles in bester Ordnung. Ich bin bloß müde, das ist alles. Außerdem müssen wir sowieso hierbleiben«, fügte sie hinzu. »Man weiß ja nie. Vielleicht sucht dein junger Mann dich schon.«

			»Das bezweifle ich«, sagte Dora. »Wenn er hier wäre, hätte er …«

			Und dann sah sie Joe, der sich den Weg durch die Menge bahnte und zu ihr herüberkam.

			»Da sind Sie ja!«, sagte er. »Ich habe Sie überall gesucht und dachte schon, Sie wären nicht gekommen. Aber mein Arbeitskollege wurde von Ihrer Freundin auf die Tanzfläche entführt, und sie hat ihm gesagt, dass hier drüben eine ganze Reihe Schwestern säßen.« Joe lächelte ihre Freundinnen an. Dora hatte schon vergessen, wie gut er aussah in seinem besten Anzug und mit ordentlich zurückgekämmtem blondem Haar.

			»Das ist Joe«, stellte sie ihn den anderen Mädchen vor, und plötzlich war sie voller Stolz. Den Ausdruck ungläubigen Erstaunens auf Lucys verkniffenem Gesicht zu sehen, hellte ihre Stimmung noch mehr auf.

			»Möchten Sie tanzen?«, fragte Joe.

			»Oh nein, ich kann nicht …«, begann Dora schon zu widersprechen, bis sie Millies aufmunterndes Nicken sah. »Na gut, von mir aus«, sagte sie. »Aber ich muss Sie warnen, ich tanze nicht sehr gut.«

			»Dann sind wir schon zwei«, erwiderte er und reichte ihr seinen Arm.

			Der erste Tanz war ein flotter Swing. Dora war zu Anfang noch hoffnungslos ungeschickt und stolperte über ihre eigenen Füße oder stieß mit anderen Paaren zusammen. Joe war jedoch ein besserer Tänzer, als er behauptet hatte, und mit seiner sicheren Führung lernte sie schon bald die Schritte.

			»Sehen Sie?«, sagte er schmunzelnd. »Es ist gar nicht so schwer, wie es aussieht.«

			Nach zwei weiteren Tänzen war Dora völlig außer Atem. Als die Band ein langsameres Stück zu spielen begann, wollte sie die Tanzfläche verlassen, aber Joe hielt sie zurück.

			»Gehen Sie noch nicht«, bat er. 

			»Aber meine Freundinnen …«

			»Denen geht es gut.« Er nickte durch den Raum zu Katie hinüber, die noch immer mit Tom auf der Tanzfläche herumwirbelte. Sie mochte ihn zwar anfangs überrascht haben, aber mittlerweile schien er ihre Gesellschaft zu genießen. Selbst Lucy hatte einen Tanzpartner gefunden, und Millie schien ganz zufrieden damit zu sein, mit einigen anderen Mädchen zu plaudern, die sich an ihren Tisch gesetzt hatten.

			»Sehen Sie?«, sagte er, während er Dora an sich zog und eine Hand um ihre Taille legte. »Es gibt nichts, was Sie daran hindern könnte, mit mir zu tanzen.«

			Erst versteifte sie sich unter dem ungewohnten Gefühl seiner Arme, die ihren Körper umfingen, doch als die Musik von ihr Besitz ergriff, entspannte sie sich nach und nach.

			»Ich bin froh, dass Sie gekommen sind«, sagte Joe so dicht an ihrem Gesicht, dass sein warmer Atem ihre Wange streifte. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie die Einladung annehmen oder auch weiterhin die Unnahbare spielen würden.«

			Dora lehnte sich ein wenig zurück, um ihn anzusehen. »Ich spiele gar nichts«, sagte sie.

			Er lächelte. »Das freut mich zu hören.«

			Sie überlegte, ob sie nicht besser ein für alle Mal die Dinge klären und ihm ganz offen sagen sollte, dass sie nicht an ihm interessiert war, und sie niemals mehr als gute Freunde sein konnten. Andererseits jedoch genoss sie den Moment und wollte ihn weder sich selbst noch ihm verderben.

			Joe war den ganzen Abend sehr aufmerksam zu ihr, holte Getränke, sorgte für die Unterhaltung ihrer Freundinnen und tanzte mit ihr, bis ihr die Füße wehtaten. Dora war erstaunt darüber, wie oft sie auf der Tanzfläche waren und wie sehr es ihr gefiel, von Joe gehalten zu werden.

			Sie bemerkte die bewundernden Blicke, die einige der anderen Mädchen ihm zuwarfen, und fragte sich, warum er sie überhaupt gebeten hatte, zu dem Tanzabend zu kommen. Denn sie konnte nicht glauben, dass er wirklich an ihr interessiert war, wie aufmerksam er sich auch verhalten mochte. Vielleicht war er auch einfach nur nett zu ihr, weil sie seiner Schwester beigestanden hatte?

			»Genießen Sie den Abend?«, fragte er, als sie wieder tanzten.

			»Ja sehr, vielen Dank. Es ist auf jeden Fall mal was anderes, aus der Uniform herauszukommen!«

			»Sie sehen bezaubernd aus.«

			Dora wandte das Gesicht ab, damit er sie nicht erröten sah. »Das brauchen Sie nicht zu sagen.«

			»Es ist mir aber ernst damit.« Sie sah die Fältchen um seine grünen Augen, als er lächelnd zu ihr herabblickte. »Warum mögen Sie es nicht, wenn man Ihnen Komplimente macht?«

			»Ich weiß nicht.« Sie zuckte verlegen mit den Schultern. »Wahrscheinlich bin ich es einfach nicht gewöhnt.«

			»Wollen Sie damit etwa sagen, ich bin der erste Mann, dem Sie gefallen?«

			Kurz musste Dora an Alf denken, und plötzlich fühlten sich Joes Arme, mit denen er sie an sich drückte, wie eiserne Fesseln an. Von Panik ergriffen, riss sie sich von ihm los und stolperte über die Tanzfläche davon. Der Raum schien plötzlich so heiß zu sein, so überfüllt, dass sie fast nicht mehr atmen konnte …

			Und dann verlangsamte sich ihr Herzschlag wieder, und sie kam sich wie eine Idiotin vor. Sie konnte Joe nicht ansehen, als er ihr folgte und sich einen Weg durch die tanzenden Paare bahnte, um zu ihr zu gelangen.

			»Dora?« Er holte sie ein, als sie auf die Tür zuhielt. »Wo wollen Sie hin?«

			»Nach Hause. Ich … ich hätte nicht kommen sollen.«

			»Aber wir hatten doch so einen schönen Abend.« Er griff nach ihrem Arm und runzelte die Stirn. »Sie zittern ja richtig«, sagte er. »Was haben Sie denn nur? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

			»Es ist gar nichts. Mir wurde nur auf einmal ein bisschen schwindlig.«

			»Das überrascht mich nicht, so viel wie wir getanzt haben. Sollen wir uns setzen? Ich hole Ihnen etwas zu trinken …«

			»Ich würde lieber heimgehen.«

			»Dann begleite ich Sie nach Hause.«

			»Nein. Es geht schon wieder, wirklich.« Doch wieder kam der Raum ihr schrecklich heiß und erdrückend vor, und sie konnte die Schweißperlen spüren, die ihr über den Rücken liefen.

			»Dora, schauen Sie mich an.« Er legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht ein wenig an. Die Sanftheit in seinen bernsteinfarben gesprenkelten Augen überraschte sie. »Bitte bleiben Sie«, sagte er. »Wir brauchen nicht mehr zu tanzen, wenn Sie es nicht wollen. Wir brauchen gar nichts zu tun, was Sie nicht wollen. Aber ich würde einfach nur gern bei Ihnen sein, falls das in Ordnung ist?«

			Dora rang sich zu einem unsicheren Lächeln durch. »Ich denke schon«, stimmte sie zu.

			Für den Rest des Abends wich Joe nicht von ihrer Seite. Er war eine angenehme Gesellschaft, brachte sie zum Lachen und hörte aufmerksam zu, wenn sie von ihrer Familie oder dem Leben im Nightingale sprach. Auch er erzählte ihr lustige Geschichten über einige der Charaktere, denen er auf seinen Streifen begegnet war.

			Als der Tanzabend endete, bot er ihr an, sie nach Hause zu bringen, doch Dora lehnte ab. »Ich werde mit den anderen heimgehen«, sagte sie, als sie fröstelnd vor dem Rathaus standen.

			»Ihre Freundinnen würden es doch bestimmt verstehen?«, sagte er in vielsagendem Ton und griff nach ihrer Hand.

			»Trotzdem möchte ich mit ihnen zurückgehen.«

			»Wenn Sie darauf bestehen …« Selbst im schwachen Licht der Straßenlaternen konnte sie die Enttäuschung in seinen Augen sehen.

			Sie schwieg verlegen, weil sie nicht recht wusste, was sie tun sollte. Er hielt noch immer ihre Hand und schien auch nicht bereit, sie loszulassen. »Nun … vielen Dank, dass Sie mich eingeladen haben«, sagte sie.

			»Darf ich Sie wiedersehen?«

			Sie starrte ihn aufrichtig überrascht an. Eigentlich wollte sie Nein sagen und ihm erklären, dass es sinnlos war und er nur seine Zeit mit ihr verschwendete … Aber die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen.

			Er trat auf sie zu, wie um sie zu küssen, und wieder wurde sie von Panik ergriffen. Doch statt sie auf den Mund zu küssen, drückte er seine Lippen nur sanft auf ihre Stirn.

			»Ich werde Sie wiedersehen«, sagte er und lächelte sie im Dunkeln an. »Darauf können Sie jede Wette eingehen, Dora Doyle.«

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

			Lyfords bescheidene Pfarrkirche war wie verwandelt anlässlich der Taufe von William David Frederick Arbuthnot, des Sohns und Erben des Marquis von Trent. Der Altar verschwand fast unter weißen und gelben Frühlingsblumen, die Messinggeräte glänzten, und sogar die alte Orgel war dank einer großzügigen Spende für ihre Wiederherstellung von den Großeltern des Babys, des Herzogs und der Herzogin von Claremont, perfekt gestimmt.

			Millie stand mit dem Rest der Taufgesellschaft um das Taufbecken herum und formte mit ihren Lippen die Worte »Lieber Herr und Vater der Menschheit«, während sie verzweifelt versuchte, das Gesangbuch in ihren zitternden Händen stillzuhalten. Sie stand neben William, dessen Krawatte wie immer schief saß und dessen liebenswert zerzaustes Haar ihm in die Augen fiel, als er den Kopf senkte und die Worte des Gebetes sprach. Auf ihrer anderen Seite stand Seb, blond, schlank und selbstbeherrscht wie immer, obwohl die knisternde Spannung zwischen ihnen fast greifbar war.

			Als die Hymne endete, warf Millie einen verstohlenen Blick zu Seb hinüber, der in die Sonnenstrahlen getaucht war, die durch das Buntglasfenster hereinfielen und wie Juwelen glitzerten. Sein markantes Profil war ihr so vertraut, und dennoch war es für sie, als schaute sie einen Fremden an.

			Sie hatte sich so sehr darauf gefreut, ihn wiederzusehen, war sich so sicher gewesen, dass sie, wenn sie einander erst einmal gegenüberstünden, beide erkennen würden, wie dumm sie gewesen waren. Doch Sebs kühle Zurückhaltung hatte sie schockiert. Er war höflich, aber distanziert gewesen. Und Millie, die mehr als bereit war, sich in seine Arme zu werfen, war wie betäubt und zutiefst beschämt gewesen. Als sie zu den überfüllten Kirchenbänken hinüberblickte, fragte sie sich, ob jemand seine mangelnde Wärme ihr gegenüber bemerkt haben mochte. Irgendjemand hatte doch sicher erraten, was hier vorging? Seb konnte kaum seine Verachtung für sie verbergen. Sie fühlte sich bloßgestellt, so als ob ihre Schande für jedermann zu sehen wäre.

			Endlich, nach einer kleinen Ewigkeit, wie ihr schien, war die Messe zu Ende, und sie konnte die Flucht ergreifen. Als die Gemeinde aus der Kirche zu strömen begann, ging Millie zu ihrem Vater und ihrer Großmutter, um mit ihnen zum Haus zurückzukehren, aber Sebs Mutter hielt sie auf.

			»Wo willst du hin, Amelia? Sebastian wird dich doch sicher fahren?«

			Millie zeigte auf den Daimler ihres Vaters. »Ich dachte, ich fahre mit meiner Familie …«

			»Ach was, sie nehmen schon den Pfarrer und meine Tante mit.« Bevor Millie protestieren konnte, rief sie ihren Sohn herbei. »Du bringst Millie doch nach Lyford, nicht wahr?«

			»Na ja, ich …« Er sah sie zweifelnd an.

			»Natürlich tust du das.« Die Herzogin gab Millie einen kleinen Schubs in seine Richtung. »Ab mit euch. Und verspätet euch nicht«, fügte sie hinzu. »Das Mittagessen wird Punkt zwölf serviert. Ich weiß ja, wie ihr jungen Leute seid.«

			Der schelmische Blick, den sie ihnen zuwarf, ließ Millie heiß erröten. Früher einmal hätten sie vielleicht zusammen darüber gelacht, doch jetzt konnte sie Seb kaum ansehen, als er die Beifahrertür seines Wagens öffnete, um sie einsteigen zu lassen.

			Er sagte nichts, als er vorsichtig zwischen den Kirchentoren hindurch auf die Straße hinausfuhr. Dann fragte er steif: »Wie geht es dir?«

			»Gut, danke. Und dir?«

			»Ich kann mich nicht beklagen.« Er lenkte den Wagen an den Straßenrand, um einem entgegenkommenden Traktor auszuweichen. »Und wie, ähm … ist das Leben im Krankenhaus?«

			Was kümmert dich das?, hätte sie ihn am liebsten angefaucht. Aber er bemühte sich, höflich zu sein, und das Mindeste, was sie tun konnte, war, es auch zu sein.

			»Genau wie immer.«

			»Aha.« Er nickte. Eine Weile machten sie nichtssagende Konversation wie Fremde, während sie weiterfuhren. Millie starrte zu den vorüberziehenden Feldern und Bäumen hinaus und dachte, wie sehr sie die frühere Nähe zwischen ihnen vermisste. Vor ein paar Wochen noch hätten sie sich mittlerweile krümelig gelacht und sich über die langatmige Predigt des Pfarrers oder den lächerlichen Hut von irgendjemandem lustig gemacht. Wie hatte sich das so vollkommen ändern können?, wunderte sie sich.

			Als Lyford im Tal unter ihnen in Sicht kam, sagte sie: »Ich nehme an, du hast deiner Familie noch nichts davon gesagt, dass wir unsere Verlobung gelöst haben?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich hielt es für das Beste, weil ich Sophia auf keinen Fall den Tag verderben wollte«, sagte er mit grimmiger Miene.

			»Das sehe ich auch so.«

			»Und da deine Großmutter heute Morgen nicht mit einer Flinte in der Kirche aufgetaucht ist, darf ich wohl davon ausgehen, dass du es auch noch niemandem gesagt hast?«

			Millie lächelte widerstrebend. »Ich weiß nicht, auf wen sie sie gerichtet hätte, wenn es so gewesen wäre.« Ihr graute davor, der Gräfinwitwe die schlechte Nachricht beizubringen, und sie war sich nicht einmal sicher, was schlimmer sein würde: die hilflose Wut ihrer Großmutter oder ihre bittere Enttäuschung.

			Als könnte er erraten, was sie dachte, sagte Seb: »Ich könnte es ihr sagen, wenn es dir die Sache leichter machen würde? Oder wir könnten es auch zusammen tun.«

			»Danke, aber es ist besser, wenn ich es ihr selbst beibringe.« Millie zupfte am Saum ihres Handschuhs. »Wie Schwester Hyde sagen würde, ist es mein Schlamassel, und deshalb muss ich ihn auch selbst aufräumen«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.

			Sie spürte, wie Seb sich ihr zuwandte. »Millie …«, begann er.

			»Außerdem brauchen wir heute sowieso niemandem etwas davon zu sagen, oder?«, unterbrach sie ihn schnell, um sich nicht anhören zu müssen, was er zu sagen hatte. Sie hatte das Gefühl, dass seine Worte ihr die Endgültigkeit zu nahe bringen würden. »Wir werden es ja wohl ertragen, für ein paar Stunden höflich zueinander zu sein, oder?«

			»Ja«, sagte er und richtete seinen Blick wieder auf die Straße. »Ich denke schon, dass ich auch noch ein paar Stunden mehr so tun kann, als ob alles in Ordnung wäre.«

			An den Sonntagen hatte jede Schwester ihre eigenen Gewohnheiten auf den Stationen. Ob es nun einfach nur Gebete, das Singen von Kirchenliedern oder, wie im Fall der jazzbegeisterten und ein wenig exzentrischen Schwester Everett von der Medizinischen für Frauen, auf der Mundharmonika gespielte Spirituals waren.

			Von den Schwestern, die keinen Dienst hatten, wurde die Teilnahme am Morgengottesdienst oder an der Abendandacht in der nahen Pfarrkirche von St. Luke’s erwartet. Und es war Miss Hanleys und Schwester Suttons Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie hingingen.

			Kurz nach Mittag führten sie also eine vor sich hin schlurfende Reihe müder junger Mädchen den Kiesweg zum Schwesternheim hinauf. Wie üblich begleitete auch Schwester Parker sie. Und wie üblich war sie völlig anderer Ansicht als alle anderen Schwestern.

			»Ich sage ja nur, Veronica, dass die Predigt viel zu lang war«, erklärte sie mit ihrem weichen schottischen Akzent, der sie viel freundlicher erscheinen ließ, als sie es in Wirklichkeit war.

			»Das kannst du so nicht sagen!«, protestierte Miss Hanley. »Das Thema Buße ist vielschichtig und schwierig. Das kann man nicht in fünf Minuten erklären!«

			»Man braucht aber auch keine vier Stunden dazu«, sagte Schwester Sutton kurz. »Ich war schon ganz steif vor Kälte. Wiseman!«, blaffte sie eine der Schwestern an, »schlurfen Sie nicht so! Das hört sich ja an, als schleppten Sie einen Sack Kohle mit! Und halten Sie mit uns Schritt, Pritchard, Herrschaft nochmal!«

			»Kritik an Gottes gesalbtem Boten ist Kritik an Gott«, sagte Miss Hanley streng.

			»Also wirklich, Veronica!« Schwester Parkers blaue Augen blitzten vor Belustigung. »Ich glaube nicht, dass Gott es mir verübeln würde, wenn ich sage, dass der Reverend Jennings ein alter Schwätzer ist. Wahrscheinlich würde er mir sogar zustimmen!«

			Miss Hanley schnaubte noch vor Empörung, als Schwester Sutton sagte: »Wer in aller Welt ist das denn?«

			Eine Frau stand vor einem der Fenster im Parterre des Schwesternheims und beschattete ihre Augen, um durch das Glas hineinschauen zu können.

			»Was für eine Frechheit!« Schwester Sutton hastete über den Rasen auf sie zu. »Sie da! Was glauben Sie, was Sie da tun?«

			Die Frau drehte sich um und betrachtete sie gelassen. Es schien sie nicht im Mindesten zu beunruhigen, ertappt worden zu sein. »Ich suche Violet Tanner.«

			»Und wer sind Sie?«, fragte Miss Hanley.

			Die Frau betrachtete sie abschätzend, bevor sie antwortete. »Ich bin Mrs. Sherman, eine alte Bekannte von Violet.«

			Miss Hanley musterte sie misstrauisch. Rein äußerlich war nichts Ungebührliches an ihrer Erscheinung – sie war eine große, gutgekleidete Frau in den Fünfzigern, die sich sehr aufrecht hielt und ein fast schon militärisches Auftreten hatte, in dem die stellvertretende Oberin ihr eigenes erkannte. Aber ihre kalten, blassen Augen hatten etwas an sich, das Miss Hanley einen warnenden Schauer über den Rücken jagte.

			»Erwartet sie Sie?«

			Dem Lächeln der Frau fehlte jede Wärme. »Ich dachte, ich überrasche sie.«

			Aus dem Augenwinkel sah Miss Hanley Schwester Parkers fast unmerkliches Kopfschütteln.

			»Dann sollten Sie mit der Oberin sprechen«, sagte sie. »Kommen Sie morgen früh wieder.«

			»Dazu habe ich keine Zeit!«, gab Mrs. Sherman schroff zurück. Als sie jedoch Miss Hanleys Stirnrunzeln sah, nahm sie sich zusammen und sagte: »Verzeihen Sie, aber ich habe einen weiten Weg hinter mir und bin sehr müde. Ich muss schon morgen den Zug zurück nach Bristol nehmen und hatte gehofft, ein wenig mehr Zeit mit Violet verbringen zu können. Wir werden sehr viel nachzuholen haben.«

			»Dennoch halte ich es für das Beste …« Miss Hanley kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden, da Schwester Sutton sich ungeduldig einmischte.

			»Ach, Herrgott nochmal, Veronica! Violet ist mit ihrem kleinen Jungen in den Park gegangen«, sagte sie zu Mrs. Sherman. »Er liegt gleich auf der anderen Straßenseite.«

			»Vielen Dank. Ich bin Ihnen wirklich sehr, sehr dankbar.« Ein Anflug von so etwas wie Triumph lag in dem Blick, den sie Miss Hanley zuwarf.

			»Warum mussten Sie ihr das sagen?«, zischte Schwester Parker, als sie Mrs. Sherman den Weg hinuntereilen sahen.

			»Warum denn nicht?« Schwester Sutton sah sie mit verständnisloser Miene an, wobei ihr Doppelkinn vor Empörung wackelte. »Sie haben doch gehört, was sie gesagt hat. Sie ist eine Freundin von Violet.«

			»Sie kam mir nicht sehr freundlich vor.« Miss Hanley sah Schwester Parker an.

			»Wir müssen die Oberin informieren«, sagten beide wie aus einem Mund.

		


		
			KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

			Millie hatte gedacht, es wäre einfacher, wenn Seb nett zu ihr sein würde, aber stattdessen war es so noch viel schmerzhafter. Es war unglaublich schwer, neben ihm zu stehen, wenn er so überaus charmant ihr gegenüber war, und zu wissen, dass er nicht mehr ihr gehörte.

			Noch schlimmer war, ihm beim Mittagessen am Tisch gegenüberzusitzen und mitanzusehen, wie Georgina Farsley mit ihm flirtete. Im Moment mochte sie zwar mit Jumbo Jameson zusammen sein, doch wie lange würde es wohl dauern, bis sie sich an Seb heranmachte, wenn sie erst einmal erfahren hatte, dass er wieder frei war?

			Sobald das Mittagessen vorbei war, floh sie auf die Terrasse hinaus, um eine Zigarette zu rauchen. Sie dachte nicht an die Feuchtigkeit, die durch ihr Kleid drang, als sie auf den Steinstufen saß und über den makellos gepflegten Garten zu den rosafarben und weiß blühenden Bäumen hinausblickte.

			Sie saß noch nicht lange dort, als Sophia sich zu ihr gesellte.

			»Bist du auch geflohen?«, fragte sie, als sie sich neben sie setzte und sich eine Zigarette aus Millies Schachtel nahm. »Billy macht ein Mittagschläfchen, Gott sei Dank. Ich brauchte dringend ein bisschen frische Luft, sonst wäre ich noch umgekippt.« Sie zündete sich ihre Zigarette mit Millies Feuerzeug an, nahm einen tiefen Zug und ließ eine dünne Rauchwolke zwischen ihren Lippen entweichen.

			»Hast du die Neuigkeiten schon gehört?«, fragte sie.

			Millie dachte sofort an ihre aufgelöste Verlobung, bis sie Sophias Lächeln sah. »Welche Neuigkeiten?«

			»Lucinda macht einen ehrbaren Mann aus meinem Bruder.« Sophia grinste noch breiter. »Ist das nicht zu komisch? All das Planen und Ränkeschmieden hat wohl endlich zum Ziel geführt. Aber das überrascht mich nicht … in den letzten zwei Monaten hat sie den armen Richard kaum noch selbstständig atmen lassen.«

			»Das … sind gute Neuigkeiten«, sagte Millie leise.

			»Auf jeden Fall gute Neuigkeiten für Lulu – sie spaziert da drinnen mit einem Lächeln herum, das man praktisch noch vom Mond aus sehen könnte, und ihre Eltern strahlen mindestens genauso. Für meinen Bruder sind es allerdings nicht solch gute Neuigkeiten. Oder für dich, Liebes«, fügte sie hinzu. »Dir ist doch wohl klar, dass jetzt alle von euch erwarten werden, dass ihr ein Hochzeitsdatum festsetzt?«

			Sie blickte Millie durch den sich kräuselnden Rauch hindurch an. »Ist alles in Ordnung mit dir, Mil? Du bist ganz blass geworden.«

			»Ach was, mir geht es gut«, log sie. »Mich fröstelt nur ein bisschen, das ist alles.«

			»Wahrscheinlich kommt das von all dem Gerede übers Heiraten«, sagte Sophia lachend. »Aber hab keine Angst, es ist nicht annähernd so schlimm, wie es sich anhört. Und ich bin mir sicher, dass es viel mehr Spaß machen wird, mit Seb verheiratet zu sein, als mit einem alten Langweiler wie Richard!« Sie blickte überrascht auf, als Millie aufstand. »Wo gehst du hin?«

			»Wieder hinein. Mir wird ein bisschen kalt hier draußen.«

			»Erzähl niemandem etwas von der Verlobung, ja?«, rief Sophia ihr nach. »Sie haben sie noch nicht offiziell bekannt gegeben.«

			Von Seb war nirgendwo etwas zu sehen. Sie machte sich auf die Suche nach ihm, doch niemand hatte ihn gesehen.

			»Ich glaube, er hat Georgina zum Bahnhof gefahren«, erfuhr sie schließlich von Lucinda, die strahlend an Richards Arm hing und sich in dem Triumph einer Frau sonnte, die das große Los gezogen hatte. »Sie hat sich mit Jumbo gestritten, der sturzbetrunken war, und daraufhin beschlossen, nach London zurückzukehren.«

			»Das überrascht mich nicht. Habt ihr gesehen, in welchem Zustand er ist?«, bemerkte Richard. »Mutter musste ihn regelrecht zu Bett schicken. Einer der Dienstboten erwischte ihn dabei, wie er sich in den Schuhschrank übergab. Der Kerl ist wirklich eine Schande.«

			Millie hingegen kümmerte es nicht im Geringsten, dass Jumbo in Ungnade gefallen war. Die Tatsache, dass Seb und Georgina zusammen weggefahren waren, beunruhigte sie viel zu sehr.

			Ein unerfreuliches Szenario begann sich in ihrem Kopf zu entwickeln: Seb hatte Georgina von der aufgelösten Verlobung erzählt, und sie hatte Jumbo auf der Stelle abserviert. Er war losgezogen, um seinen Kummer in Alkohol zu ertränken, und hatte Georgina damit den perfekten Vorwand geliefert, Seb darum zu bitten, sie zum Bahnhof zu fahren. Und nett, wie er war, war er zweifellos nur allzu gern bereit gewesen, ihren Retter in der Not zu spielen, ohne zu ahnen, dass sie ihn verführen wollte.

			Oder vielleicht weiß er es ja sogar, dachte Millie, von jähem Schmerz ergriffen. Vielleicht sprachen sie ja jetzt schon darüber, wie lange sie anstandshalber würden warten müssen, bis sie sich zusammen in der Öffentlichkeit zeigen konnten.

			Beim bloßen Gedanken daran wurde ihr übel.

			Und nun stand sie einem noch unangenehmeren Dilemma gegenüber. An diesem Nachmittag fuhr nur ein einziger Zug zurück nach London. Sie musste zum Bahnhof, um den Zug zu nehmen, aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dort Seb und Georgina zu begegnen.

			Es war William, der ihr zu Hilfe kam. »Ich kann dich nach London zurückfahren, wenn du möchtest«, erbot er sich. »Es wäre doch absurd, den Zug zu nehmen, wenn ich dich bis vor die Haustür bringen kann.«

			Es war die perfekte Lösung, auch wenn ihre Großmutter wie immer etwas dazu zu sagen hatte.

			»Bist du sicher, dass sich das schickt?«, fragte sie, als Millie sich von ihr verabschiedete. »Ich weiß nicht, ob es nicht unziemlich für eine junge Dame wäre, die verlobt ist, sich unbeaufsichtigt von einem anderen Mann herumkutschieren zu lassen. Was sagt Sebastian denn dazu?«

			Sebastian pfeift darauf, weil er schon eine andere herumkutschiert, hätte Millie nur allzu gern darauf erwidert. Aber sie traute sich nicht, die Worte auszusprechen.

			»Ach was, mir scheint das eine sehr praktische Lösung zu sein«, antwortete ihr Vater für sie. »Und ich bin mir auch ganz sicher, Mutter, dass man Amelia nicht aus der gehobenen Gesellschaft ausstoßen wird, nur weil sie allein mit einem Mann im Auto fährt.«

			Millie war übel vor lauter Kummer und sie brachte kaum ein Wort heraus, als sie Lyford verließen und nach London zurückfuhren. Doch William zuliebe zwang sie sich nach einer Weile, ein bisschen umgänglicher zu sein.

			»Wie geht es Phil?«, fragte sie.

			»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte er ganz offen. »Ich habe sie schon seit Wochen nicht gesehen.«

			Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Seid ihr denn nicht mehr zusammen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer zu sagen bei Phil. Sie ist ein ziemlicher Freigeist, könnte man wohl sagen.« Sein Lächeln hatte etwas Angespanntes.

			»Hört sich das nicht sehr nach dir an?«

			»Stimmt«, gab er mit einem schiefen Lächeln zu. »Im Grunde bekomme ich nur meine eigene Medizin zu kosten. Vermutlich ist das ja ganz sinnvoll für einen Arzt, nicht wahr?« Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Ich muss allerdings zugeben, dass ich, obwohl ich Phil unendlich faszinierend finde, manchmal doch wünschte, ich hätte jemanden, der ein bisschen anhänglicher ist. Wie dein Verlobter beispielsweise.«

			»So anhänglich ist er gar nicht«, murmelte sie.

			»Meinst du das im Ernst? Er vergöttert dich.«

			Sie wandte den Kopf ab, um aus dem Fenster zu blicken, aber es war wohl zu viel verlangt, darauf zu hoffen, dass William ihre Tränen nicht sehen würde, die ihr über die Wangen liefen.

			Er nahm den Blick von der Straße und sah ihr prüfend ins Gesicht. »Moment mal … weinst du etwa?«, fragte er verwirrt.

			Millie schüttelte den Kopf und wagte nicht, etwas zu sagen.

			»Oh doch, das tust du!« Er zog den Wagen so plötzlich an den Straßenrand, dass er nur um Haaresbreite einen Zusammenstoß mit einem Pferdekarren verhindern konnte, der aus entgegengesetzter Richtung um die Kurve bog.

			»Pass auf!« Millie schlug die Hände vors Gesicht. »Sonst bringst du uns noch um.«

			»Ach was.« William drehte sich auf seinem Platz, um sie richtig anzusehen. »Wirst du mir erzählen, was das alles zu bedeuten hat?«

			Sie wollte sich schon eine Ausrede ausdenken, wie sie es bei Sophia getan hatte, aber die Wärme und Güte in Williams dunklen Augen weckten in ihr den Wunsch, sich endlich jemandem zu offenbaren.

			»Wir haben unsere Verlobung gelöst«, murmelte sie.

			»Was? Warum?«

			Millie zuckte mit den Schultern. »Weil wir verschiedene Dinge wollten, glaube ich.«

			»Aber Seb betet dich an!«

			»Warum treibt er dann ein falsches Spiel mit Georgina Farsley?«, entfuhr es ihr. 

			William runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf? Hat Seb dir das gesagt?«

			Millie senkte den Blick auf ihre Hände und kam sich plötzlich ausgesprochen töricht vor. »Er hat sie zum Bahnhof gefahren«, murmelte sie.

			»Und ich fahre dich nach London, was jedoch nicht bedeutet, dass etwas zwischen uns ist!«

			Sie hob den Blick und schaute ihn an. »Nur denkt Seb leider etwas anderes.«

			»Ah«, William lehnte sich auf seinem Sitz zurück, als ihm die Sache klar wurde, »das ist es also. Er ist eifersüchtig.« Er strich sich sein schwarzes Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß, dass er noch nie ein großer Bewunderer von mir war, und jetzt verstehe ich auch, warum.«

			»Es ist nicht nur deinetwegen«, sagte Millie. »Er ist auch dagegen, dass ich weiter als Krankenschwester arbeite, und will, dass wir so bald wie möglich heiraten.«

			»Das klingt gar nicht nach Sebastian. Er kam mir immer wie ein sehr unvoreingenommener Mann vor und nicht wie der Typ, der einer Frau Vorschriften macht. Aber …« William unterbrach sich plötzlich.

			»Aber was?«

			Er sah Millie an. »Ich glaube, wenn ich Seb wäre, würde ich auch keine Minute länger als nötig von dir getrennt sein wollen.«

			Plötzlich schien es so, als wäre keine Luft mehr im Wagen, denn Millie hatte Mühe zu atmen.

			»Was sagst du da?«, flüsterte sie.

			»Ich sage, dass er vielleicht nicht ganz Unrecht hat.« Williams dunkler Blick glitt von ihren Augen zu ihren Lippen und wieder zurück. »Ich weiß, dass ich immer etwas für dich empfunden habe, wie sehr ich mich auch bemüht habe, so zu tun, als wäre es nicht so. Vielleicht habe ich mich auch einfach nicht genug bemüht? Oder vielleicht hat keiner von uns beiden es getan?«

			Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, wusste Millie in ihrem Herzen, dass sie ihn wegstoßen sollte. Doch die jähe Hitze, die sie durchströmte, ließ ihren Widerstand dahinschmelzen und machte es ihr unmöglich, auch nur einen Finger zu bewegen.

			William hatte recht, sie kämpfte seit über einem Jahr dagegen an. Die Anziehung war immer da gewesen, sie war wie eine Stimme, die ihr Dinge einflüsterte seit jenem ersten Abend, als er sie am Fluss entlang nach Hause begleitet hatte. Damals hatte er sie nicht geküsst, aber jetzt wollte sie unbedingt, dass er es tat.

			Und als es geschah, war der Kuss genauso süß und wundervoll, wie sie es die ganze Zeit über geahnt hatte. William Tremayne hatte genug Mädchen geküsst, um zu wissen, was er tat. Als sein Mund sich an ihrem bewegte, zuerst ganz sanft, dann drängender, begann Millie ein wohliges Prickeln zu verspüren, das sie von ihren Haarwurzeln bis zu ihren Zehenspitzen durchrieselte.

			Schließlich lösten sie sich voneinander, und William suchte ihren Blick und sah ihr forschend in die Augen. Dann setzte er ein trauriges, ein wenig schiefes Lächeln auf.

			»Das ist der Punkt, an dem du mir in die Arme sinken müsstest und wir bis ans Ende unserer Tage glücklich miteinander leben würden«, sagte er. »Aber das wird nicht geschehen, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Weil du Seb noch liebst.«

			»Es tut mir leid«, sagte sie unglücklich und meinte es auch so. Tief im Innersten hatte sie so sehr gewollt, dass Williams Kuss die gleiche Art von Feuer in ihr entfachte, wie sie es bei Seb erlebte. Doch obwohl sie diesen Kuss als intensiv und großartig erlebt hatte, schöner vielleicht, als sie es in ihrem ganzen Leben je wieder erleben würde, bewirkte er nichts in ihr. Es war weder mitreißend noch elektrisierend wie in Sebastians Armen, bei dem sie wusste, dass er sie über alles liebte.

			William setzte sich wieder gerade hin und ließ den Motor an. »Typisch«, seufzte er. »Wenn ich einmal ein Mädchen finde, an dem mir wirklich etwas liegt, muss sie natürlich schon in jemand anderen verliebt sein?«

			»Es tut mir leid.« Und das tat es wirklich, denn in gewisser Weise wäre alles so viel einfacher, wenn sie Seb einfach vergessen und mit William zusammen sein könnte.

			»Das muss es nicht«, sagte er. »Seb ist ein Glückspilz.«

			Millie senkte ihren Blick. »Bis auf die Tatsache, dass ich alles gründlich vermasselt habe.«

			»Nein, das hast du nicht.« William tätschelte ihr beruhigend den Arm. »Er wird wieder zur Vernunft kommen, du wirst schon sehen. Er wäre ein Dummkopf, wenn er es nicht täte.«

			»Ich hoffe, du hast recht.«

			»Habe ich«, sagte er. »Und wenn er wiederkommt, kannst du ihm erzählen, dass er dich fast an den größten Herzensbrecher des Nightingales verloren hätte.«

			Millie lächelte ihn mit tränenfeuchten Augen an. »Ich glaube nicht, dass ich mich das trauen würde!«

			In kameradschaftlichem Schweigen fuhren sie zum Nightingale zurück, denn nun, da sie mit Sicherheit wusste, dass sie nicht in ihn verliebt war, erschien es ihr viel leichter, in seiner Gegenwart zu sein. Er war ein guter Gesellschafter und brachte sie zum Lachen. Aber trotz all seiner Bemühungen, sie aufzuheitern, wollte ihr Kummer wegen Seb nicht weichen und war wie ein permanenter Schmerz in ihrem Herzen.

			Da sie jedoch fest entschlossen war, mit ihrer niedergeschlagenen Stimmung niemand anderen anzustecken, gelang es ihr sogar, ihr fröhlichstes Lächeln aufzusetzen, als sie die Treppe zu ihrem Zimmer auf dem Dachboden hinaufstieg.

			Helen lag, noch in ihrer Uniform, ausgestreckt auf dem Bett. Sie war so müde, dass sie nicht einmal ihre Schuhe ausgezogen hatte.

			»War es ein harter Tag?«, fragte Millie lächelnd, während sie die Nadeln aus ihrem Hut entfernte.

			»Das kann man wohl sagen.« Helen starrte an die Zimmerdecke. »Und wie war es auf der Taufe?«

			»Es war …« Millie hielt inne und versuchte, das richtige Wort zu finden. »Interessant«, schloss sie.

			»Wieso? Hat mein Bruder es geschafft, sein frischgebackenes Patenkind ins Taufbecken fallen zu lassen?«

			»Das nicht.« Millie streifte ihren Mantel ab. »Und wie ist es dir ergangen? Wie war Schwester Hyde heute? Guter Laune hoffentlich?«

			»Nicht wirklich.«

			»Warum? Sag jetzt nicht, sie hätte mich vermisst?« Millie drehte sich um und wollte Helen anlächeln, doch dann sah sie die Traurigkeit in ihren dunklen Augen und der Schreck durchfuhr sie. »Was ist, Tremayne? Was ist passiert?«

			»Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.« Helen holte tief Luft. »Maud Mortimer ist letzte Nacht gestorben.«

		


		
			KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

			»Vorsicht, Oliver. Geh nicht zu nah ans Ufer!«

			Violet rief ihren Sohn, der auf dem Weg stand und auf den See im Victoria Park hinausblickte, auf dem die flachbodige Fähre Passagiere über das Wasser beförderte. Oliver war jedoch viel zu fasziniert von dem Anblick des langsam dahingleitenden Boots, um auf seine Mutter zu achten.

			»Er wird wohl nicht eher zufrieden sein, bis Sie mit ihm an Bord gewesen sind«, bemerkte Schwester Blake lächelnd, während sie ihnen Tee einschenkte.

			»Sehr wahrscheinlich nicht«, gab ihr Violet schuldbewusst recht. Sie hatte Oliver versprochen, mit ihm eine Bootsfahrt auf dem See zu machen, sobald sie sich mit einer Tasse Tee in dem kleinen Café gestärkt hatte. Oliver hatte ganze zwei Minuten stillgesessen, bis die Aufregung ihn übermannte und er gebettelt hatte, hinausgehen zu dürfen, um sich die Boote anzusehen.

			Die Energie des Siebenjährigen erstaunte sie immer wieder. Sie hatten schon die Brücken und das Modell-Dörfchen erforscht, und Oliver war ohne Unterlass durch den Park gelaufen, doch seine kurzen Beine versagten ihm nie den Dienst, auch wenn ihre längst von der Anstrengung schmerzten, mit ihm Schritt zu halten.

			»Mich wundert nur, dass Sie vorher noch nie mit ihm hierhergegangen sind«, bemerkte Schwester Blake und reichte ihr eine Tasse.

			Violet antwortete nicht, als sie einen Löffel Zucker in ihren Tee gab und ihn umrührte. Seit sie die strahlende Freude im Gesicht ihres Sohns gesehen hatte, quälten sie Gewissensbisse, weil sie nicht schon früher ihr Versprechen gehalten hatte, mit ihm in den Park zu gehen. Er hatte es sich schon so lange gewünscht, aber immer wieder hatte sie sich von ihrer Furcht daran hindern lassen.

			Vielleicht hätte sie sich auch heute wieder eine Ausrede ausgedacht, wenn Schwester Blake sie nicht dazu überredet hätte, nachzugeben, als sie nach der Messe heimgegangen waren.

			»Was kann dort schon passieren?«, hatte sie gesagt, und ausnahmsweise hatte Violet beschlossen, dass ein Besuch im Park das Risiko wert sein könnte.

			In letzter Zeit war sie schließlich schon so manche Risiken eingegangen. Sie hatte sich dem Chor angeschlossen und sich mit einigen der Schwestern angefreundet. Es war erst der Beginn, aber Violet konnte jetzt schon spüren, dass ihr eingefrorenes Herz allmählich aufzutauen begann.

			Trotzdem musste sie immer noch auf der Hut sein. Sie konnte es sich nicht erlauben, sich zu sehr zu entspannen oder irgendetwas über ihre Vergangenheit preiszugeben.

			Sie blickte aus dem Fenster, und Oliver winkte ihr fröhlich zu.

			»Was für eine Freude er für Sie sein muss«, sagte Schwester Blake.

			»Er ist mein Leben«, erwiderte Violet.

			»Und er ist auch so ein hübscher kleiner Junge … mit Ihrem dunklen Haar und Ihren Augen. Hat er eigentlich überhaupt etwas von seinem Vater?«

			Es war eine harmlose Frage, doch Violet versteifte sich, und all ihre Sinne gerieten augenblicklich in Alarmbereitschaft. »Ein bisschen«, erwiderte sie vorsichtig.

			»Es muss doch ziemlich schwierig für Sie sein, ihn in Ihrem Sohn zu sehen?«

			Violet fuhr zu Schwester Blake herum. »Was wollen Sie damit sagen?«

			»Nur, dass es Sie an den Schmerz erinnern muss, ihn verloren zu haben.« Schwester Blake runzelte verwirrt die Stirn. »Was dachten Sie denn, was ich meinte?«

			Zum Glück blieb Violet die Antwort erspart, als Oliver hereinkam und wieder einmal wissen wollte, wann sie denn nun endlich ihre Bootsfahrt machen würden.

			»In einer Minute«, sagte Violet.

			»Aber das hast du vor einer Minute schon einmal gesagt!«, beklagte er sich.

			»Dann musst du eben geduldig sein.«

			»Weißt du was?« Schwester Blake griff in ihre Tasche und gab dem Jungen eine Münze. »Warum gehst du nicht zum Kiosk und kaufst dir einen kandierten Apfel, um dir das Warten zu versüßen?«

			Oliver blickte mit großen Augen auf das Geldstück in seiner Hand und sah dann fragend Violet an. »Darf ich, Mummy?«

			»Na gut. Aber bleib, wo ich dich sehen kann«, rief sie ihm nach, als er aus dem Café hinauslief.

			»Ich glaube, Sie und all die anderen Schwestern verwöhnen ihn zu sehr«, sagte sie zu Schwester Blake.

			»Ja, er hat sich schnell in unsere Herzen geschlichen, nicht?«, entgegnete sie lächelnd. »Selbst Miss Hanley hat eine Schwäche für ihn, auch wenn sie das nie zugeben würde.« Sie lächelte. »Ich bin mir sicher, dass einige Leute uns für biedere alte Jungfern halten, so wie wir zusammenleben. Aber die meisten von uns lieben Kinder. Ich wage sogar zu behaupten, dass einige von uns gern eine eigene Familie gehabt hätten, wenn die Dinge anders gewesen wären.«

			»Auch Sie?«

			Schwester Blake nickte. »Sehr sogar.«

			»Aber stattdessen haben Sie sich dafür entschieden, Krankenschwester zu bleiben?«

			Schwester Blake nickte traurig. »Ich würde zu gern sagen, ich hätte es aus Berufung getan wie Schwester Hyde und einige der anderen. Aber die Wahrheit ist, dass mir die Entscheidung abgenommen wurde.« Sie bewegte ihren Löffel langsam in der leeren Tasse. »Der Mann, den ich liebte, ist während des Kriegs gestorben.«

			»Oh, das tut mir leid.« Wie oft hatte Violet die gleiche Geschichte gehört? Fast jede Frau, die sie kannte, hatte einen Vater, Bruder, Ehemann oder Sohn im Krieg verloren. Auch ihr eigener geliebter Vater war in Arras umgekommen, und ihr Bruder ein Jahr später. »Wo ist er gefallen?«

			»Er ist nicht gefallen, aber in Passchendaele sehr schwer verwundet worden. Eine Mörsergranate hatte ihn an der Wirbelsäule verletzt, und danach lag er im Schlamm des Schlachtfeldes da und wäre beinahe ertrunken, bis ihn jemand von seiner Einheit fand und heimbrachte.« Sie verzog den Mund. »Manchmal frage ich mich, ob es nicht gnädiger gewesen wäre, ihn dort sterben zu lassen«, sagte sie tonlos.

			»Aber das kann doch nicht Ihr Ernst sein?« Violet war schockiert.

			»Sie kannten Matthew nicht.« Schwester Blake seufzte und schüttelte den Kopf. »Diese Granate hat weit mehr bei ihm angerichtet, als ihm das Rückgrat zu brechen. Sie hat auch seinen Lebensmut gebrochen. Er ertrug es nicht, an einen Rollstuhl gefesselt zu sein. Er wollte unsere Verlobung lösen und sagte, ich solle mir einen anderen suchen, einen ganzen Mann, der mir der Ehemann sein könnte, den ich verdiente. Als ob ich jemals einen anderen hätte haben wollen!«

			»Und was geschah?«

			»Ich habe es natürlich abgelehnt.« Schwester Blake zuckte mit den Schultern. »Und da ich inzwischen meine Krankenschwester-Ausbildung beendet hatte, ließ ich mich an die Orthopädische Spezialklinik unten an der Südküste versetzen, in der Matthew behandelt wurde. Es bedeutete, weit weg von zu Hause und meiner Familie zu sein und alles aufzugeben, was ich je hatte. Aber für Matthew wäre ich bis ans Ende der Welt gegangen und würde es auch heute noch tun.« Ihre Augen wurden feucht. »Wenn ich allerdings gewusst hätte, wie es sich auf seinen Gemütszustand auswirken würde, so von mir gesehen zu werden, hätte ich vielleicht nicht so überstürzt gehandelt.« Sie blickte auf ihre Hände herab, die kein Ring schmückte, und verschränkte sie nervös. »Er hat sich umgebracht. Am selben Tag, an dem der Frieden offiziell verkündet wurde.«

			»Oh, das tut mir wirklich leid.«

			»Ach, das ist jetzt lange her, und ich versuche, nicht zu viel darüber nachzudenken.« Sie blickte auf und zwang sich, Violet anzulächeln. »Und ich bin ja auch nicht die einzige Frau, die einen geliebten Menschen verloren hat, nicht wahr? Sie wissen, wie das ist.«

			Von Schuldgefühlen ergriffen, nahm Violet ihre Tasse und blickte aus dem Fenster. Die arme Schwester Blake, was würde sie wohl sagen, wenn sie wüsste, dass Violet immer mehr Lügen in die Welt setzte? Je besser sie Schwester Blake und die anderen Schwestern kennenlernte, desto elender fühlte sie sich wegen dieser Unwahrheiten. Sie mochten sie und hatten sie und Oliver ins Herz geschlossen, und sie vergalt es ihnen mit Irreführungen und Schwindeleien. Sie hasste sich dafür, und trotzdem musste sie Oliver zuliebe weitermachen.

			Und dann sah sie Mrs. Sherman.

			Selbst bei den Scharen von Menschen, die den Frühlingssonnenschein genossen, entdeckte Violet sie augenblicklich. Groß und kerzengerade stand sie auf der anderen Seite des Sees und starrte über das Wasser zu ihnen herüber.

			Der Gedanke an diesen Moment hatte Violet unzählige Albträume beschert, aus denen sie jedes Mal schweißgebadet und zitternd vor Panik erwachte. Aber diesmal gab es kein Entkommen.

			Die Welt begann sich vor ihren Augen zu drehen, und sie ließ klirrend die Tasse fallen.

			»Violet? Ist alles in Ordnung? Sie sind ganz furchtbar blass geworden …« Schwester Blakes Stimme klang so schwach und entfernt, als dränge sie vom Grund eines tiefen Brunnens an ihr Ohr. Aber Violet war schon aufgesprungen und drängte sich an ihr vorbei und in den Sonnenschein hinaus.

			Ihr Sohn war nirgendwo zu sehen.

			»Oliver!« Sie schrie seinen Namen und blickte sich verzweifelt um. Mehrere verdutzte Gesichter wandten sich ihr zu und starrten sie befremdet an.

			»Violet?« Sie zuckte zusammen, als Schwester Blake hinter ihr erschien und ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Was haben Sie, Violet?«

			»Ich muss Oliver finden.« Sie begann sich durch die Menge zu drängen und hörte nicht auf, seinen Namen zu schreien. »Oh Gott, wo ist er? Oliver!«

			»Mummy?« Sie wirbelte herum. Er stand hinter ihr und umklammerte seinen kandierten Apfel.

			»Oh, Gott sei Dank!« Violet stürzte zu ihm, ergriff seine Hand und blickte sich furchtsam um, da sie jeden Moment damit rechnete, Mrs. Sherman wie einen Racheengel vor ihnen auftauchen zu sehen. »Komm mit, wir müssen gehen.«

			»Aber die Boote …«

			»Ein andermal.«

			»Du hast es mir versprochen!« Er stemmte sich ihr entgegen und brachte sie fast aus dem Gleichgewicht. »Du hast versprochen, mit mir Boot zu fahren!«

			»Tu, was ich dir sage, Oliver!« Vor lauter Angst und Panik schrie sie den Kleinen an. Sie sah, wie sich sein Gesicht verzog und seine Augen sich mit Tränen füllten, aber sie hatte keine Zeit, Oliver zu trösten. Sie konnte an nichts anderes denken, als so schnell wie möglich wegzukommen und ein sicheres Versteck zu finden, als sie den schluchzenden Jungen halb durch die Menge trug, halb mitzerrte. Hinter ihr konnte sie Schwester Blake ihren Namen rufen hören, aber Violet rannte weiter, ohne sie zu beachten. Ihre Lungen fühlten sich an, als müssten sie jeden Augenblick zerbersten, und sie hielt Olivers Hand so fest umklammert, dass sie befürchtete, ihm seine noch so zarten Knochen zu brechen. Aber zu groß war ihre Angst, als dass sie ihren Griff hätte lockern können. Womöglich würde er wegrennen und Mrs. Sherman direkt in die Arme laufen.

			Autos hupten, als sie die Straße überquerte und durch die Krankenhaustore stürmte. Und selbst hier rannte sie noch weiter, durchquerte den Durchgang und lief über den Hof und um die Krankenhausgebäude herum zum Schwesternheim.

			Olivers empörtes Schluchzen schallte von den Wänden wider, als sie mit zitternden Fingern versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Als sie die Tür endlich geöffnet hatte, schob sie Oliver hinein und verschloss sie schnell wieder hinter ihnen. Mit wild pochendem Herzen riss sie die Vorhänge zu und tauchte sie beide und das Zimmer in ein Halbdunkel.

			Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen spähte sie vorsichtig hinaus. Plötzlich schien der schöne, in hellen Frühlingssonnenschein getauchte Garten von allen möglichen dunklen, namenlosen Schrecken erfüllt zu sein. Sie hätte fliehen müssen, saß aber in der Falle wie ein hilfloses Opfer. Furcht übermannte sie, stieg in ihre Kehle und drohte sie fast zu ersticken.

			Schnell zog sie Oliver ins Schlafzimmer und schloss die Tür, zog ihren Koffer von ihrem Schrank herab und begann wahllos Kleidungsstücke hineinzuwerfen.

			Oliver hörte auf zu weinen und beobachtete sie neugierig. »Was tust du da, Mummy«?

			»Wir müssen weg hier, Schatz.«

			»Aber ich will nicht weg!«, rief er und schob eigensinnig die Unterlippe vor. »Mir gefällt es hier. Ich hab Schwester Sutton geholfen, Samen auszusäen, und ich will sie wachsen sehen.«

			»Ich weiß, mein Schatz, aber wir müssen hier weg. Die bösen Leute haben uns gefunden. Wir sind hier nicht mehr sicher.«

			Olivers braune Augen weiteten sich zunächst vor Schreck, doch dann verschränkte er trotzig seine Arme vor der Brust. »Ich bin es leid, vor den bösen Leuten wegzulaufen. Ich will nicht mehr weglaufen«, entgegnete er grimmig.

			Violet sah ihren Sohn an, und ihre Panik ließ ein bisschen nach. Sie legte die Kleidungsstücke aus der Hand und ging zu ihm hinüber.

			»Ich auch nicht, Schatz«, seufzte sie und streichelte ihm traurig das Gesicht. »Aber wir können hier nicht bleiben.«

			Plötzlich klopfte es an der Tür, und Violet erstarrte.

			»Miss Tanner?« Erst als sie die Stimme der Oberin auf der anderen Seite der Tür erkannte, erlaubte sie sich wieder zu atmen.

			»Bleib hier«, warnte sie Oliver. »Sei mäuschenstill und beweg dich nicht. Kannst du das für mich tun?« Er nickte ernst.

			»Ist die Oberin eine von den bösen Leuten?«, flüsterte er.

			Violet starrte grimmig auf die Tür.

			»Das wird sich zeigen«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL VIERZIG

			Es war Sonntagnachmittag, aber die Oberin trug dennoch ihre schwarze Uniform, und ihr Gesichtsausdruck unter ihrer kunstvoll gearbeiteten Haube war ungewöhnlich ernst. Hinter ihr stand Miss Hanley, die finster wie ein Kerkermeister dreinschaute.

			»Ich glaube, wir müssen miteinander reden«, sagte die Oberin.

			Violet stieß einen tiefen, unsicheren Seufzer aus. Der Moment, die ganze Wahrheit zu gestehen, war schließlich doch gekommen, und es fühlte sich erstaunlich erleichternd und befreiend an.

			»Nicht hier«, sagte sie mit einem Blick über ihre Schulter. »Ich möchte nicht, dass Oliver zuhört.«

			»Gut, dann werden wir uns in meinem Büro unterhalten. Miss Hanley wird derweil auf Ihren Sohn aufpassen. Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte die Oberin. »Sie wird nicht zulassen, dass ihm etwas geschieht. So ist es doch, Miss Hanley?«

			Violet warf der stellvertretenden Oberin einen Blick zu. Sie mochten zwar nicht immer einer Meinung gewesen sein, aber sie hatte das Gefühl, dass Miss Hanley eine Frau war, der man vertrauen konnte. Oliver würde bei ihr sicherer sein als bei jeder anderen.

			Im Büro der Oberin setzte Violet sich auf den Stuhl auf der Besucherseite des schweren Mahagonischreibtischs, doch die Oberin winkte sie zu einem der beiden bequemen Ledersessel, die den Kamin flankierten. Es war derselbe Platz, an dem sie gesessen hatte, als die Oberin sie eingeladen hatte, im Nightingale zu wohnen. Damals hatte sie das Gefühl gehabt, das alles wäre zu schön, um wahr zu sein. Jetzt wusste sie, dass es das war. Miss Fox bat das Dienstmädchen, ihnen Tee zu bringen, und setzte sich Violet gegenüber.

			»Ich verlasse das Nightingale«, stieß sie hervor.

			»Wie Sie meinen.« Die Oberin sah sie aus ruhigen grauen Augen an. »Wenn es das ist, was Sie wollen, würde ich nicht im Traum daran denken, es Ihnen auszureden. Aber zuerst hätte ich gern eine Erklärung. Ich finde, zumindest die sind Sie mir schuldig.«

			Violet zögerte, war sich nicht sicher, wo sie beginnen sollte, bis die Oberin sagte: »Von Miss Hanley habe ich gehört, dass Sie Besuch hatten?«

			Augenblicklich war die Panik wieder da. »Mrs. Sherman war hier?«

			Die Oberin betrachtete sie nachdenklich. »Ich nehme an, diese Frau ist der Grund für Ihren plötzlichen Wunsch, uns zu verlassen?« Violet nickte. »Wer ist sie, wenn ich fragen darf?«

			»Die Haushälterin meines Ehemannes.«

			»Sie meinen, seine ehemalige Haushälterin? Denn Ihr Ehemann ist doch tot, oder?« Violet schüttelte den Kopf. »Dann sind Sie also doch keine Witwe?«

			»Ich wünschte, ich wäre es«, murmelte Violet. Sie sah das ungläubige Erstaunen der Oberin, doch das kümmerte sie jetzt nicht mehr. »Mein Ehemann ist ein Ungeheuer«, erklärte sie mit trotzig vorgeschobenem Kinn. »Er hat mir das Leben zur Hölle gemacht seit dem Tag, an dem ich seine Frau wurde.«

			»Aber warum haben Sie ihn dann geheiratet?«

			»Weil ich jung, dumm und naiv war. Dumm genug, mich geschmeichelt zu fühlen, als ein Arzt Interesse an mir zeigte. Und naiv genug, meiner Mutter zu glauben, als sie mir sagte, es würde meine Zukunft sichern, einen Mann zu heiraten, der alt genug war, um mein Vater zu sein.«

			Aber im Grunde konnte sie niemand anderem die Schuld an ihrem Handeln geben. Ihre Mutter hatte nur das Beste für sie gewollt. Es war ganz allein ihre eigene Entscheidung gewesen, Victor zu heiraten.

			Dr. Victor Dangerfield, einen der besten Neurochirurgen des Landes. Die medizinischen Fachzeitschriften bezeichneten ihn als Genie, als bahnbrechenden Chirurgen, der imstande war, die Blinden sehend zu machen und die Toten ins Leben zurückzuholen. Ihm wurde eine solche Macht zugeschrieben, dass es kaum verwunderlich war, als welch arroganter, selbstverliebter Tyrann er sich entpuppte.

			Es klopfte an der Tür, und das Dienstmädchen kam mit dem Tee herein. Violet schwieg einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln, während die Oberin ihnen Tee einschenkte. Dann lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und sah Violet erwartungsvoll an.

			»Fangen Sie ganz am Anfang an«, sagte sie. »Und ich möchte, dass Sie mir alles erzählen.«

			Und das tat Violet. Es war das erste Mal, dass sie ihre Geschichte jemandem erzählte, der wirklich bereit war, zuzuhören. Sie hatte einmal versucht, mit ihrer Mutter darüber zu sprechen, doch Dorothy Tanner hatte nichts Negatives über ihren ach so perfekten Schwiegersohn hören wollen. Jetzt hatte Violet endlich jemanden gefunden, der wirklich daran interessiert war, zu hören, was sie zu sagen hatte, und es war eine unglaubliche Erleichterung, endlich einmal alles herauslassen zu können.

			Sie war zweiundzwanzig Jahre alt gewesen, als Victor Dangerfield ihr Herz im Sturm erobert und sie zu seiner Frau gemacht hatte.

			Wenn sie heute zurückblickte, fragte sie sich, wie es überhaupt dazu gekommen war. Victor Dangerfield war reich, machtvoll und charismatisch gewesen. Er hätte jede Frau haben können, die er wollte. Und doch hatte er eine scheue graue Maus wie sie gewählt, die sich am Ende einer Reihe von Krankenschwestern versteckt hatte, als er zu seiner Visite auf der Station erschienen war. Heute fragte sie sich, ob nicht gerade ihre Schüchternheit ein Anreiz für ihn gewesen war. Victor war die Art von Mann, der eine Frau brauchte, die ihn zu Hause genauso verehrte und vergötterte wie die Schwestern im Krankenhaus.

			Was auch immer seine Motive gewesen sein mochten, als er erst einmal entschieden hatte, dass sie es war, die er wollte, hatte sie kaum noch etwas mitzureden gehabt. Er umwarb sie nicht, er überwältigte sie. So machtvoll war seine Persönlichkeit, dass sie verlobt waren, um zu heiraten, bevor sie überhaupt gemerkt hatte, wie es dazu gekommen war.

			Und dennoch hatte es einen Moment gegeben, in dem sie versucht hatte, ihre Zweifel zum Ausdruck zu bringen. Als die Hochzeit näher gerückt war, hatte sie ihre Befürchtungen ihrer Mutter anvertraut. Victor war in den Vierzigern, also doppelt so alt wie sie, und sie hatte das Gefühl, ihn kaum zu kennen. Er war aufmerksam und charmant, aber sie hatte keine Ahnung, was hinter dieser Fassade lag. Sie wusste weder etwas über seine Herkunft, noch kannte sie seine Freunde oder Familie. Sie konnte sich auch an kein einziges ernsthaftes Gespräch mit ihm erinnern.

			Aber ihre Mutter hatte ihre Bedenken nur lachend abgetan und ihr gesagt, wie froh sie sein konnte, dass ein Mann wie Victor Dangerfield sie überhaupt je angesehen hatte. Dorothy Tanner hatte es nicht leicht gehabt, seitdem ihr eigener Mann verstorben war, und wusste, was es bedeutete, einen anständigen Mann zu finden, der für die Familie sorgte.

			Und so hatte Violet ihre Zweifel beiseitegeschoben und ihn geheiratet. Doch sie waren kaum ein paar Wochen verheiratet, als sie erkannte, was für eine Art von Mann sie zum Ehemann genommen hatte.

			Sie starrte auf ihre Teetasse herab, weil sie der Oberin nicht in die Augen schauen konnte, während sie ihre Geschichte erzählte. Selbst heute noch empfand sie Verlegenheit und Scham darüber, als ob alles ihre eigene Schuld wäre.

			»Wir waren noch keinen ganzen Monat verheiratet, als er mich zum ersten Mal schlug«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Ich erinnere mich noch, dass es etwas mit neuen Vorhängen zu tun gehabt hatte.« Sie lächelte ein bisschen bei der Erinnerung, weil es ihr heute so kleinlich und lächerlich vorkam. »Ich war zu ihm gezogen, in sein Haus, das voller schwerer, dunkler Möbel und Stoffe war, die so aussahen, als wären sie schon seit viktorianischen Zeiten dort. Als junge Braut wollte ich dem Haus natürlich unbedingt auch meine persönliche Note verleihen, und deshalb bestellte ich einige neue Vorhänge. Ich hatte ihm nichts davon gesagt, weil ich dachte, sie würden eine nette Überraschung für ihn sein.« Ihr Mund verzog sich zu einem bitteren kleinen Lächeln.

			»Und er war verärgert darüber?«

			»Oh nein, er wurde niemals ärgerlich.« Das war es ja, was so beängstigend an ihm gewesen ist. Ärger oder Wut wären den kalten, wohlberechneten Bestrafungen vorzuziehen gewesen, die er ihr auferlegte. Wut hätte sie wenigstens voraussehen können, aber seine Schläge kamen stets aus heiterem Himmel. »Er war sehr ruhig wie immer und wies mich an, die Gardinen abzunehmen und ins Feuer zu werfen. Dann schlug er mich plötzlich seitlich gegen den Kopf, und zwar so hart, dass mir das Trommelfell platzte.«

			Sie sah, wie die Oberin zusammenzuckte.

			»Und Sie sind nicht zur Polizei gegangen?«

			Violet schüttelte den Kopf. »Wer hätte mir geglaubt? Sie müssen bedenken, dass mein Mann ein bekannter Chirurg war, ein Mann von Rang und Namen. Solche Männer schlagen ihre Frauen doch nicht, oder? Es sind nur Männer aus dem Arbeitermilieu, die betrunken aus dem Pub nach Hause kommen und ihre Frauen verprügeln. Selbst wenn ich versucht hätte, es jemandem zu sagen, hätte Victor dafür gesorgt, dass sie mir nicht glaubten. Mein Mann kann äußerst überzeugend sein, wenn er will. Auch bei mir hat das funktioniert. Ich war lange Zeit überzeugt davon, dass alles nur meine eigene Schuld war. Dass ich meine Bestrafungen durch meine eigene Dummheit selbst verschuldet hatte. Ich dachte, wenn ich nur ein besserer Mensch sein könnte und keine solch große Enttäuschung für ihn …«

			»Sie armes Kind.«

			Tränen brannten hinter Violets Augenlidern. Es war das erste Mal, dass jemand Mitleid mit ihr zeigte, wurde ihr plötzlich bewusst.

			»Die Schläge waren jedoch nicht das Schlimmste«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass das schwer zu glauben ist, aber den körperlichen Schmerz einer gebrochenen Rippe oder von ein paar Prellungen hätte ich vielleicht sogar noch hingenommen, glaube ich. Das Schlimmste war jedoch, was er mir hier oben antat«, sagte sie und tippte sich an die Stirn. »Das war es, was wirklich wehtat. Er gab mir das Gefühl, als wäre alles meine Schuld. Jedes Mal, wenn er mich kritisierte oder mich bestrafte, musste ich mich bei ihm dafür entschuldigen, ihn erzürnt zu haben. Und wenn ich es nicht tat, ließ er mich noch mehr leiden. Dann verbrannte er entweder meine Kleider, verbot den Dienstboten, mir etwas zu essen zu geben, oder schloss mich in meinem Zimmer ein. Manchmal ignorierte er mich einfach tagelang. Ich war wie ein Hund, den er gefügig machen musste. Und natürlich parierte ich irgendwann auch.«

			»Aber warum, meine Liebe? Ich verstehe das nicht.« Die Oberin sah wie vor den Kopf geschlagen aus.

			»Ich auch nicht«, gab Violet zu. »Es ist sehr schwer zu erklären. Wenn man in dieser Lage ist, mittendrin in alledem, ist es anders. Fast so, als ob man Recht nicht mehr von Unrecht unterscheiden kann oder nicht mehr weiß, wo oben und unten ist.«

			»Aber gab es denn nicht irgendjemanden, der sich Ihrer hätte annehmen können? Ihre Mutter vielleicht?«

			»Meine Mutter durfte nicht mehr in unsere Nähe kommen, nachdem wir verheiratet waren.«

			Welche Ironie des Schicksals, dachte Violet. Dorothy Tanner war so erpicht darauf gewesen, ihre Tochter gut zu verheiraten, um ihren eigenen sozialen Status zu verbessern. Aber Victor verachtete sie, machte sich lustig über ihre gesellschaftlichen Ambitionen und erlaubte ihr nicht einmal, zu Besuch zu kommen.

			Doch die Macht, die er über Menschen ausübte, war so groß, dass Dorothy ihn trotz allem weiter vergötterte. Sie widersetzte sich Violets verzweifelten Bitten, nach Hause zurückkehren zu dürfen, weil ihr Ehemann sie so schlecht behandelte, und sie blieb ihrem Schwiegersohn gegenüber weiter loyal.

			Natürlich war da noch eine andere Frau gewesen, an die sich Violet hätte wenden können: Mrs. Sherman, Victors Haushälterin, die ihm treu ergeben war. Violet hatte Mühe, ihren Hass nicht durchklingen zu lassen, als sie den Namen aussprach.

			»Ich glaube, insgeheim war sie verliebt in meinen Mann. Sie war schon viele Jahre seine Haushälterin gewesen, bevor ich erschien. Ich weiß nicht, ob sie eifersüchtig auf mich war oder sich einfach nicht damit abfinden konnte, dass Victor eine frischgebackene Ehefrau ins Haus brachte, aber sie brachte mir vom allerersten Tag an nichts als Unfreundlichkeit und Verachtung entgegen.«

			»Wusste Sie, wie gewalttätig Ihr Ehemann war?«

			»Sie wusste es nicht nur, sondern hatte sogar Freude daran, mich leiden zu sehen.« Violets Stimme zitterte vor Zorn bei der Erinnerung daran. »Es gab viele Gelegenheiten, bei denen sie eingreifen und mich vor Demütigungen hätte bewahren können. Aber sie hat es nie getan. Und die wenigen Male, bei denen ich sie direkt um Hilfe bat, wies sie mich zurück, als wüsste sie nicht, wovon ich sprach. Manchmal habe ich mich ernsthaft gefragt, ob sie womöglich nicht einmal sich selber eingestand, wie grausam Victor war. Kein Mensch hätte es doch wohl zugelassen, dass es so weiterging.«

			Violet leerte ihre Tasse, und die Oberin schenkte ihr unverzüglich nach.

			»Nach alldem überrascht es mich, dass Sie ein Kind mit diesem Mann haben wollten«, bemerkte sie, als sie ihr die Tasse zurückgab.

			»Wie alles andere war auch das nicht meine Entscheidung.« Violets Blick glitt zum Fenster. Draußen ging die Sonne unter, und bei dem Gedanken an die nahende Abenddämmerung und Mrs. Sherman, die irgendwo da draußen lauerte, begann Violet nervös zu werden. »Victor war besessen von dem Gedanken, Vater zu werden. Er wollte unbedingt einen Sohn, der den Namen Dangerfield weiterführen würde. Ich glaube, das war einer der Hauptgründe dafür, dass er ein junges Mädchen wie mich geheiratet hat.« Sie rührte langsam ihren Tee um. Das klirrende Geräusch des Löffels in der Tasse schien in der Stille des Zimmers widerzuhallen. »Er war überaus … enttäuscht, als ich nicht gleich nach der Hochzeit schwanger wurde.«

			Enttäuscht. Was für ein kleines Wort für den unermesslichen Schmerz, den er ihr für ihr Scheitern zugefügt hatte.

			»Zwei Jahre nach unserer Hochzeit geschah es dann endlich, und von einem Tag auf den anderen veränderte sich mein Leben.« Sie lächelte bei der Erinnerung daran. Die neun Monate ihrer Schwangerschaft waren die friedlichsten ihrer ganzen Ehe gewesen. »Victor hörte auf, mich zu schlagen, und behandelte mich, als wäre ich das Kostbarste auf der Welt für ihn. Er konnte gar nicht genug für mich tun. Doch obwohl ich versuchte, glücklich zu sein, konnte ich mich nicht der Angst vor dem erwehren, was geschehen könnte, nachdem das Kind geboren war. Ich bekam Albträume, in denen ich eine Tochter zur Welt brachte. Ich wagte nicht daran zu denken, was Victor tun würde, wenn ich ihm nicht den Sohn schenkte, den er erwartete.«

			Sie begann, an ihrem Daumennagel zu knabbern, was eine Angewohnheit war, die sie während ihrer Schwangerschaft entwickelt hatte und seitdem nicht mehr losgeworden war.

			»Doch Sie bekamen einen Jungen?«

			»Ja. Aber es war eine furchtbare, sehr schwierige Geburt, nach der ich einen Monat das Bett hüten musste, um meine Kräfte wiederzuerlangen. Als ich mich endlich so weit erholt hatte, um aufstehen und mich um meinen Sohn kümmern zu können, musste ich feststellen, dass es schon zu spät war und Mrs. Sherman das Kommando übernommen hatte.«

			Die Haushälterin kümmerte sich vollständig um die Betreuung des Babys und gab der Amme und den Kindermädchen Anweisungen, als wäre sie seine Mutter. Nur widerwillig gab sie den Kleinen vorübergehend ab, damit seine Mutter ihn stillen konnte, und selbst dann beobachtete sie Violet eifersüchtig von der Tür des Kinderzimmers aus, weil sie es kaum erwarten konnte, ihn ihr wieder wegzunehmen.

			»Ich versuchte, mich dagegen zu wehren, doch ich hatte sie und Victor gegen mich, es war aussichtslos«, erklärte Violet hilflos. »Ich war todunglücklich und fühlte mich schrecklich elend. Die einzige Freude, die ich hatte, waren die wenigen gestohlenen Momente mit meinem Sohn. Doch selbst die wurden mir verweigert, als Oliver älter wurde. Und da begann ich endlich einzusehen, dass ich mit meinem Jungen wegmusste, wenn er nicht zu einem Ungeheuer wie sein Vater werden sollte.«

			Und so hatte sie ihre Flucht geplant. Insgeheim bewarb sie sich um eine Stelle und ließ sich ihre Briefe zu einem Postfach in Bristol schicken, damit Victor nicht dahinterkam, was sie tat.

			»Ich habe mich damals nicht bei Krankenhäusern, sondern nur bei pflegebedürftigen Privatleuten beworben«, sagte sie. »Natürlich bewarb ich mich unter meinem Mädchennamen und behauptete, ich sei verwitwet. Ich kam mir niederträchtig vor, wenn ich diese Worte schrieb, aber dann begann ich mir zu wünschen, sie wären wahr.

			»Anfangs erhielt ich Olivers wegen nur Absagen, aber schließlich fand ich eine Stelle als Pflegerin einer älteren Dame in den Midlands. Doch ich war mir nicht sicher, ob ich unbemerkt mit Oliver verschwinden konnte.«

			Die Erinnerung an jenen Tag verfolgte sie noch immer. Sie hatte ihre Flucht für Mrs. Shermans freien Tag geplant, weil sie wusste, dass die Haushälterin eine Freundin besuchen wollte. Im letzten Moment war Oliver jedoch wieder einmal an einer weiteren Atemwegsinfektion erkrankt, und Mrs. Sherman hatte beschlossen, daheimzubleiben, um ihren kleinen Engel zu pflegen.

			»Daraufhin geriet ich in Panik und sagte ihr, das sei nicht nötig, aber sie bestand darauf. Ich hatte schon ein Taxi bestellt, das uns abholen sollte, und konnte sehen, wie die Zeit näher und näher rückte. Mir war klar, dass das Spiel für immer aus sein würde, falls das Taxi kam, während Mrs. Sherman im Haus war. Wahrscheinlich hätte es sogar meinen Tod bedeutet«, sagte Violet tonlos.

			Und so hatte sie Mrs. Sherman beauftragt, zur Apotheke zu gehen, um Friar’s Balsam zu holen. Mrs. Sherman hatte Einwände erhoben, doch Violets Panik hatte sie furchtlos gemacht, und so hatte sie Mrs. Sherman ausnahmsweise einmal die Stirn geboten und ihr gesagt, sie sei die Krankenschwester und Oliver zuliebe solle Mrs. Sherman gefälligst tun, was sie ihr sage. Oder wäre es ihr lieber, wenn Mr. Dangerfield erführe, dass sie das Kind hatte leiden lassen? Daraufhin machte Mrs. Sherman sich widerwillig mit ihrem Fahrrad auf den Weg ins Dorf, nachdem sie Oliver versichert hatte, sie werde in ein paar Minuten wieder zurück sein.

			Sobald sie weg war, zog Violet Oliver hastig an und packte ihre wenigen Kleidungsstücke in zwei Koffer. Das Taxi verspätete sich, und sie hatte furchtbare Angst, dass Mrs. Sherman wieder zurück sein würde, bevor sie entkommen konnte.

			»Aber Sie haben es geschafft?«, fragte die Oberin, die ganz angespannt auf der Sesselkante saß.

			»Mit knapper Not. Ich sah sie wieder den Hügel hinaufkommen, als wir zum Dorf hinunterfuhren. Wenn unser Zug auch nur eine Minute Verspätung gehabt hätte, wage ich gar nicht daran zu denken, was dann geschehen wäre.«

			Violet blickte auf ihren Ehering herab. Ihren echten hatte sie schon kurz nach ihrer Flucht verkauft, ohne sich darüber im Klaren zu sein, wie sehr sie dieses Zeichen der Achtbarkeit in den kommenden Jahren vielleicht noch brauchen würde. Der Ring, den sie heute trug, war ein billiges Ding, das sie in einem Pfandleihhaus in Wolverhampton gefunden hatte. »Aber selbst nachdem wir entkommen waren, hatte ich noch furchtbare Angst, dass Victor den Taxifahrer ausfindig machen könnte und irgendwie herausfinden würde, wohin ich mit Oliver geflohen war. Ich wusste, dass er niemals aufhören würde, uns zu suchen.«

			Von da an war ihr Leben zu einem Katz-und-Maus-Spiel landein, landab geworden, mit immer wieder anderen Namen und anderen Geschichten, um ihren Ehemann von ihrer Spur abzubringen. In den letzten fünf Jahren hatte sie so viele verschiedene Leben gelebt, dass sie sich oft kaum noch hatte erinnern können, welche Rolle sie am nächsten Tag spielen musste. 

			»Aber ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis er uns fand. Und jetzt ist es passiert.« Ihr unglücklicher Blick suchte den der Oberin. »Wissen Sie jetzt, warum ich nicht bleiben kann?«, sagte sie verständnissuchend.

			Die Oberin erwiderte den Blick sehr ruhig. »Ich weiß jetzt, warum Sie hier nicht weggehen können«, sagte sie.

			»Aber Mrs. Sherman weiß, dass ich hier bin. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie Victor hierherbringt, und dann …«

			»Und dann werden wir uns um ihn kümmern«, unterbrach die Oberin sie entschieden.

			Violet lachte. »Ach, Miss Fox«, sagte sie beinahe mitleidig. »Glauben Sie wirklich, Sie wären meinem Ehemann gewachsen?« Sie schüttelte den Kopf.

			»Ich weiß, dass Sie hier eine bessere Chance gegen ihn haben werden, als wenn Sie allein vor ihm davonlaufen.«

			»Und warum glauben Sie das?«

			Die Oberin runzelte die Stirn. »Weil Sie hier unter Freunden sind.« Dann erhob sie sich. »Selbstverständlich ist es Ihre eigene Entscheidung. Wenn Sie gehen wollen, kann ich Sie nicht aufhalten. Aber ich bitte Sie inständig, es sich noch einmal zu überlegen.« Sie lächelte. »Unterschätzen Sie uns nicht, Violet.«

		


		
			KAPITEL EINUNDVIERZIG

			Selbstmord.

			Millie schien das Wort überall zu hören, wohin sie auch an diesem kalten, grauen Morgen ging.

			»Schlaftabletten«, flüsterte das Dienstmädchen der Station, als sie Feuer machte. »Sie glauben, dass sie sie gesammelt hat, um Schluss zu machen. Sie muss es schon seit langer Zeit geplant haben.«

			»Ich verstehe das nicht.« Millie hörte, wie zwei Lernschwestern im ersten Jahr flüsternd vor der Waschraumtür darüber diskutierten, als sie den Reagenzglasständer mit den frühmorgendlichen Urinproben überprüfte. »Wie konnte das überhaupt passieren? Die Patienten werden doch immer beaufsichtigt, wenn sie ihre Medikamente nehmen, oder nicht?«

			»Ja, aber was kann sie daran hindern, eine Tablette unter der Zunge zu verstecken und sie wieder auszuspucken, wenn die Schwestern gegangen sind? Ich wette, genau das hat sie getan, die raffinierte alte Kuh.«

			»Wie redest du denn! Man spricht nicht schlecht von den Toten. Ich weiß nicht, wie sie das mit ihren schwachen Händen überhaupt geschafft hat. Das muss doch ganz schön anstrengend gewesen sein.«

			»Vielleicht hat es jemand anderes für sie getan? Ich hätte ihr selbst ein paar Pillen in den Hals gesteckt, wenn ich gewusst hätte, dass sie sterben wollte.«

			»Sag das nicht!«

			»Warum nicht? Vergiss nicht, wie sie uns immer gequält und beschimpft hat. Mir tut’s nicht leid, dass sie tot ist!«

			Millie fühlte sich außerstande, das mitleidlose Gerede noch länger zu ertragen. Also stürmte sie aus dem Waschraum und stellte die beiden zur Rede. »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als herumzustehen und zu tratschen?«, fauchte sie. Die beiden Mädchen starrten sie entgeistert an, weil Millie als die Nachsichtigste der dienstälteren Lernschwestern galt und nie ihre Autorität spielen ließ. Doch heute war sie alles andere als gut gelaunt.

			»Und Sie?«, wandte sie sich an das zweite Mädchen. »Sind Sie mit diesen Bettpfannen fertig?«

			»Noch nicht.«

			»Dann sollten Sie jetzt besser weitermachen. Also los!« Die beiden funkelten sie wütend an, waren aber vernünftig genug, ihr nicht zu widersprechen. Nachsichtig oder nicht, Millie war immer noch die Ranghöhere, und ihr patzige Antworten zu geben, konnte ihnen einen Gang zur Oberin einbringen.

			Millie schloss die Waschraumtür, lehnte sich an die Arbeitsfläche und kämpfte gegen den Brechreiz an, der sie erfasste. Sie konnte es kaum ertragen, heute Morgen auf der Station zu sein. Mauds leeres Bett kam ihr wie ein stummer Vorwurf vor. Der ganze Saal schien deprimierend still zu sein ohne ihre gebieterische Stimme, mit der sie die Schwestern herbeizitiert hatte, um sich über dieses oder jenes zu beklagen. Als der Pförtnerjunge mit den Zeitungen gekommen war, hatte Millie unwillkürlich Mauds Ausgabe der Times herausgesucht, um mit dem Kreuzworträtsel zu beginnen, sobald sie einen freien Moment hatte.

			Nur mühsam hatte sie sich zusammengenommen und dazu gezwungen, die Urinproben zu untersuchen, weil sie fest entschlossen war, mit ihrer Arbeit fortzufahren. Aber ihre Brust war noch immer schmerzhaft eng vor Kummer und erschwerte ihr das Atmen.

			Außerdem fühlte sie sich ganz allein in ihrer Trauer, denn niemand sonst schien Mauds Tod zu bedauern. Sie tratschten darüber, aber nur, weil sie herzlich wenig anderes zu bereden hatten und ein Selbstmord auf der Chronischen für Frauen etwas ganz Neues war. Auch Schwester Hyde ging ihren Aufgaben nach und gab Arbeitslisten und Anweisungen aus, als ob nichts geschehen wäre.

			Niemandem schien es etwas auszumachen, weil es Maud war, die gestorben war. Die reizbare, nervige Maud mit ihrer scharfen Zunge und ihrer noch schärferen Intelligenz, die die Geschichte eines ganzen Lebens zu erzählen wusste und niemanden gehabt hatte, der sie sich anhören wollte.

			Sie hatte jedoch versucht, sie Millie zu erzählen. Am Samstagabend – war das wirklich erst sechsunddreißig Stunden her? Es fühlte sich wie eine kleine Ewigkeit an. Millie erinnerte sich an Mauds eigenartige Stimmung und ihren Wunsch, ihr von ihren kindlichen Hoffnungen und Träumen zu erzählen. Sie musste gewusst haben, dass sie ihrem Leben in jener Nacht ein Ende setzen würde.

			Warum hab ich bloß nicht gemerkt, was los war?, fragte Millie sich verzweifelt. Eine gute Krankenschwester hätte es geahnt, da war sie sich ganz sicher. Eine gute Krankenschwester hätte die Warnzeichen erkannt.

			An jenem Abend hatte Maud sich gewünscht, dass sie bei ihr blieb. Es war sehr untypisch für Maud, um etwas zu bitten, und dennoch hatte sie sie förmlich angefleht, zu bleiben. Hätte es etwas geändert, wenn ich geblieben wäre?, fragte Millie sich. Wenn sie es nicht so eilig gehabt hätte zu gehen. Vielleicht hätte es Maud die nötige Kraft gegeben, weiterzuleben, wenn sie gewusst hätte, dass es jemanden gab, dem sie nicht gleichgültig war …

			Aber Millie war nicht geblieben. Weil sie zu selbstsüchtig gewesen war, zu erpicht darauf, ihren Dienst zu beenden, um zu einem lächerlichen Tanzabend zu gehen, der ihr nicht einmal gefallen hatte.

			Was war das Letzte, was Maud zu ihr gesagt hatte? Sie solle nichts bedauern oder bereuen.

			Zu spät, Maud, dachte Millie bitter, weil sie wusste, dass sie es für den Rest ihres Lebens bereuen würde, die Station verlassen zu haben.

			Helen kam herein, als sie die Reagenzgläschen ausspülte.

			»Bist du fertig mit den Proben?«

			»Alles erledigt.«

			Helen sah sich um. »Wo ist Mrs. Weavers Probe? Du hast sie doch nicht weggeschüttet?«

			»Natürlich. Wieso?«

			«Hast du dir ihr Krankenblatt nicht angesehen? Es ist eine Vierundzwanzig-Stunden-Probe. Du hättest sie zu den anderen von gestern stellen müssen.«

			»Das wusste ich nicht.« Schweißperlen traten Millie auf die Stirn. »Vielleicht merkt es ja keiner?«

			»Benedict, es ist eine Patientin, von der wir hier reden. Auch wenn niemand es bemerkt, werden die Ergebnisse falsch sein.«

			»Was soll ich denn jetzt tun?«

			»Da gibt’s nur eins, fürchte ich – du wirst es der Oberschwester sagen müssen.«

			Schwester Hyde furchte schon ärgerlich die Stirn, bevor sie ihr erklärten, was geschehen war.

			»Ich nehme an, das war mal wieder Ihr Werk, Benedict?« Millie verschränkte ihre Hände hinter ihrem Rücken und starrte den blankpolierten Boden an. »Ich hätte es wissen müssen. Kann es sein, dass das Unglück Sie auf Schritt und Tritt verfolgt, Schwester?«

			»Ich weiß es nicht, Schwester«, murmelte sie.

			»Ich schon. Es ist Ihre Gedankenlosigkeit. Sie verbringen zu viel Zeit mit Tagträumen von Verlobungsringen und abendlichen Vergnügungen und achten deshalb nicht genug auf Ihre Aufgaben …«

			Was sie sonst noch sagte, hörte Millie schon nicht mehr. Ein seltsam summendes Geräusch erfüllte ihre Ohren, das sich wie ein ganzer Schwarm wütender Bienen in ihrem Kopf ausbreitete. Sie starrte Schwester Hydes Gesicht an und sah, wie ihre schmalen Lippen sich bewegten, als sie wieder einmal Millies Unzulänglichkeiten aufzählte. Millie musste nicht zuhören, sie kannte all das schon auswendig. Sie war gedankenlos, schusselig, unordentlich und völlig unfähig. Sie würde nie und nimmer eine gute Krankenschwester abgeben, in ihrem ganzen Leben nicht.

			Aber Schwester Hyde musste ihr das alles nicht sagen, sie wusste es, wenn sie Mauds leeres Bett anschaute.

			Das wütende Gebrumm erfüllte Millies Kopf noch immer. Sie konnte spüren, wie der Druck zunahm, so als ob ihr Gehirn jeden Moment zerspringen würde. Bevor sie wusste, was sie tat, nahm sie ihre Schürze ab.

			Schwester Hyde starrte sie an. »Was glauben Sie, was Sie da tun, Benedict?«

			»Etwas, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen, Schwester.« Sie zog die Nadeln aus ihrem Haar, riss sich die Haube vom Kopf und drückte sie Schwester Hyde in die Hand.

			Dann ging sie entschiedenen Schritts die Station hinunter und ließ die Schwingtüren hinter sich zufallen.

			Die Luft im Pförtnerhäuschen knisterte vor Spannung, als die beiden Männer sich voreinander aufbauten.

			»Wie hast du mich gerade genannt?«, knurrte Harry Fishman.

			Er war groß und kräftig, und unter einem Strubbelkopf blauschwarzer Locken blickten braune Augen sein Gegenüber böse an.

			Vor fünf Minuten hatte er mit den anderen noch gelacht und gescherzt, während er darauf gewartet hatte, dass das Teewasser kochte.

			»Willst du auch ’ne Tasse, Neuer?«, hatte er Peter zugerufen, der mit Nick Karten spielte.

			»Nein, danke, ich mache mir selbst welchen.«

			Nick versteifte sich, weil er die Anspannung im Raum wahrnahm. Die anderen Männer spürten sie auch. Sie hörten auf zu reden und blickten abwartend von einem Mann zum anderen.

			»Ach ja? Und warum, wenn ich das fragen darf?«

			Nick warf Peter einen warnenden Blick zu. Harry war ein netter Kerl und stets zu jedem Scherz bereit. Aber er hatte Fäuste wie Schinken, und selbst Nick hätte es sich zweimal überlegt, sich mit ihm anzulegen.

			»Weil ich von dreckigen Juden nichts annehme.«

			Der Hass in Peters Augen schockierte Nick. Er war mit Peter Doyle aufgewachsen und hatte ihn noch nie so voller Gehässigkeit erlebt. Sein breites, sommersprossiges Gesicht glühte buchstäblich, und sein stämmiger Körper war starr vor Anspannung.

			Harry Fishman machte ein finsteres Gesicht. »Komm hier rüber und sag das noch mal!«

			»Pete …« Nick streckte eine Hand aus, um ihn zurückzuhalten, aber Peter hatte seine Karten fallen gelassen und war schon auf den Beinen.

			»Wie hast du mich gerade genannt?«, wiederholte Harry seine Frage.

			Peter reichte ihm kaum bis zu den Schultern, aber er schaute Harry fest in die Augen.

			»Einen dreckigen Juden!«, fauchte er ihn an.

			Nick sah, wie Harry zum Schlag ausholte. Schnell wie ein Panther sprang er zwischen die Männer und erwischte Harrys Faust noch in der Luft.

			»Das musst du nicht tun«, sagte er leise.

			Harry sah ihn zornig an und presste die Lippen zusammen. »Halt dich da raus, Nick. Das ist nicht dein Kampf. Hör auf, ihn zu beschützen.«

			»Ich beschütze dich, Mann«, erwiderte Nick ruhig. »Was glaubst du, was der alte Hopkins über Pförtner sagen wird, die sich im Dienst prügeln?«

			Harry zögerte einen Moment, aber dann ließ er seine Faust wieder sinken. »Du hast recht«, sagte er. »Dieser rückständige kleine Wicht ist es nicht wert, dass ich seinetwegen meinen Job verliere.«

			Als er sich abwandte, schrie Peter hinter Nicks Schulter: »Ja, ganz richtig. Hau nur ab, du Feigling!« 

			Harry fuhr herum, aber Nick war schneller. Er packte Peter unterm Kinn und stieß ihn an die Wand.

			»Und du hältst gefälligst die Klappe!«, sagte er. »Oder willst du rausgeschmissen werden, du blödes Rindvieh?«

			Mr. Hopkins hatte ohnehin schon ein wachsames Auge auf Doyle und hatte Nick ermahnt, ihn aus Schwierigkeiten herauszuhalten.

			»Er geht so einigen Leuten auf die Nerven«, hatte er gesagt. »Ich habe ihn nur genommen, weil Sie für ihn gebürgt haben. Jetzt müssen Sie auch dafür sorgen, dass er auf dem rechten Weg bleibt.«

			Peter riss erschrocken die Augen auf. »N-nein«, stammelte er.

			»Dann benimm dich.« Nick ließ ihn los. »Komm, du kannst mir bei der Wäsche-Auslieferung helfen.«

			Als sie gingen, kam Harry Fishman zu Nick herüber und raunte: »Du solltest deinem Hund besser einen Maulkorb anlegen, Nick, bevor er den Falschen beißt.«

			Nick blickte zu den anderen Pförtnern hinüber, die in feindseligem Schweigen zusahen. Er wusste, dass keiner von ihnen aufgestanden wäre, um Peter zu verteidigen, wenn er nicht da gewesen wäre, als Harry Fishman zu diesem Faustschlag ausgeholt hatte.

			Und er konnte es ihnen nicht verübeln. Wenn Dora nicht gewesen wäre, hätte er Peter selbst eine reingehauen.

			»Du musst dich zurückhalten«, sagte er warnend, als sie zur Krankenhaus-Wäscherei hinübergingen. »Mr. Hopkins wird deinen Schwarzhemden-Blödsinn hier nicht dulden.«

			»Es ist kein Blödsinn«, murmelte Peter. »Was Mr. Mosley sagt, ist völlig richtig. Es wird Ärger im East End geben, darauf kannst du jede Wette eingehen.«

			»Und hier wird’s auch Ärger geben, wenn du nicht lernst, die Klappe zu halten.« Nick warf ihm einen Seitenblick zu. »Das ist mein voller Ernst. Du solltest dir hier keine Feinde machen, wenn du deinen Job behalten willst.«

			Peter sagte nichts mehr, aber seine Lippen waren zu einer schmalen, unnachgiebigen Linie zusammengepresst. Nick hatte diesen Ausdruck noch aus ihrer Kindheit in Erinnerung. Peter hatte sich damals andauernd in Schwierigkeiten gebracht, weil er den größeren Jungen gegenüber auftrat wie eine Terrier-Promenadenmischung, knurrte, schnappte und niemals einsehen wollte, dass er im Unrecht war.

			Die Wäscherei war warm und einladend nach der Kälte draußen, und die dunstige, feuchtheiße Luft roch angenehm nach frisch gestärkter Wäsche. Frauen mit aufgerollten Ärmeln und Tüchern um den Kopf waren eifrig damit beschäftigt, Laken zu falten und sie in zischende Bügelmaschinen einzuführen, während andere eine Reihe riesiger, rumpelnder Waschkübel am anderen Ende der Wäscherei bedienten.

			Nick zeigte Peter, wo sich die fertigen Bündel Bettwäsche und Handtücher befanden und wie die Bestellungen der Stationen anhand von Listen auf separate Handwagen verladen wurden.

			»Sie müssten bereits gebündelt sein, aber zähl sie und vergleich sie mit der Liste für jede Station, bevor du sie auf den Wagen lädst«, sagte er und zeigte ihm das Blatt Papier mit den entsprechenden Notizen. »Die Schwestern machen dich zur Schnecke, falls du etwas vergisst und sie es dann unten holen lassen müssen.«

			Mit ihren vollbeladenen Wagen machten sie sich schließlich auf den Weg zum Lastenaufzug. Nick zog die Türen zu, schloss das Gitter und drückte auf den Knopf. Anfangs schwieg Peter noch mürrisch, doch als sie die Runde durch die Stationen machten und die Wäschebündel ablieferten, taute er allmählich wieder auf.

			Ihr letzter Besuch war auf der Station Wren. »Pass auf bei der Oberschwester hier, die ist eine richtig bissige Kuh«, zischte Nick, als sie den Wagen durch die Schwingtüren schoben.

			»Ich werd verrückt! Schau dir bloß all diese Frauen in Nachthemden an!« Peter prustete vor Lachen. Dann entdeckte er seine Schwester am anderen Ende der Station. »Guck mal, da ist Dora. Huhu, Dor!«

			Er begann zu winken, aber Nick stieß ihn unsanft in die Rippen. »Pst! Schwestern dürfen nicht mit Männern sprechen, wenn sie in Uniform sind.«

			»Aber sie ist meine Schwester!«

			»Selbst wenn du der König von Bethnal Green wärst, dürfte sie nicht mit dir reden!«

			Auch Nick musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um Dora nicht anzusehen, als er der Stationsschwester die Liste zur Prüfung übergab. Zum Glück war die biestige Oberschwester nirgends zu sehen, denn sonst hätte sie mit Sicherheit einen Grund gefunden, ihm wegen irgendetwas Ärger zu machen.

			»Danke.« Die Stationsschwester unterschrieb und gab ihm die Liste zurück. »Räumen Sie alles in den Wäscheschrank, ja?«

			»Ich kann einfach nicht fassen, wie anders Dora in ihrer Uniform aussieht«, bemerkte Peter, als sie die Bündel auspackten und die Wäsche in die Fächer legten. »So erwachsen irgendwie.«

			»Sie ist erwachsen.« Jetzt erlaubte auch Nick sich einen verstohlenen Blick. Sie nahm gerade den Puls einer Patientin und beugte sich über das Handgelenk der Frau. So konnte er ihr Profil sehen, ihre kleine Nase und ihren großen, lächelnden Mund. Die Patientin sagte etwas zu ihr, und Dora lachte, in einem heiteren, ein wenig heiseren Ton, und Nicks Herz begann in seiner Brust zu rasen.

			»Du weißt, dass sie neuerdings einen Freund hat?«

			Es war nur eine beiläufige Bemerkung, aber sie traf Nick wie ein Schlag. Er fuhr zu Peter herum, der ein weiteres Bündel Wäsche in den Schrank hob und anscheinend nicht bemerkte, dass er die Welt seines Freundes gerade ins Chaos gestürzt hatte.

			»Und wer ist dieser Freund?«

			»Dieser Polizist namens Joe Armstrong, dessen Schwester bei uns wohnt.« Peter grinste. »Er scheint sehr interessiert an ihr zu sein. Er kommt immer wieder vorbei, in der Hoffnung, Dora anzutreffen. Neulich Abend ist er mit ihr tanzen gegangen. Kannst du dir das vorstellen? Unsere Dora und tanzen!« Er lachte. »Auf jeden Fall sind Mum und Oma Winnie überzeugt davon, dass es was Ernstes ist. Aber ich kann mir beim besten Willen niemanden vorstellen, der gern mit meiner Schwester ausgehen würde. Du?«

			Nick blickte sich nach Dora um. Sie kritzelte gerade eine Zahl auf das Krankenblatt der Patientin und hängte es wieder an seinen Platz. Dabei entdeckte sie Nick und schenkte ihm ein warmes Lächeln.

			»Nein«, murmelte er. »Das kann ich mir auch nicht vorstellen.«

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

			Als Millie in ihr Zimmer kam, hatte Schwester Sutton ihre Matratze schon wieder vom Bett gerissen und auf den Kopf gestellt. Der Anblick all der unordentlich herumliegenden Laken, Kissen, Decken und der umgekippten Matratze war zu viel für sie, und so ließ sie sich einfach mitten in das Durcheinander fallen und begann bitterlich zu weinen.

			Das war’s. Es war vorbei. Jetzt konnte sie nie wieder zu ihrer Station zurückkehren, nie wieder dieses Krankenhaus betreten. Die Oberin würde sie zu sich rufen, und sie würde auf der Stelle entlassen werden. Auf Nimmerwiedersehen.

			Doch obwohl Scham und Kummer sie noch fest in ihrem Griff hatten, verspürte sie im selben Moment bereits Erleichterung. Sie war es so leid, Tag für Tag ihr Bestes zu geben und dennoch jedes Mal zu scheitern. Oder zu wissen, dass all die anderen Schwestern, sogar die im ersten Jahr, besser und klüger als sie waren, tüchtiger und weiß Gott, was noch alles mehr. Endlich war sie bereit zu akzeptieren, was Schwester Hyde, die Oberin und alle anderen schon immer gewusst hatten: Sie war eine furchtbar schlechte Krankenschwester.

			Wenn Maud Mortimers Pflege anderen überlassen worden wäre, die wussten, was sie taten, würde sie vielleicht noch leben.

			»Ich hätte wissen müssen, dass Ihr Zimmer ein einziges Durcheinander sein würde, Benedict.«

			Sie hatte so lautstark in ihr Kissen geschluchzt, dass ihr das Knarren der Treppe, die zum Dachboden führte, entgangen war. Und nun stand Schwester Hyde in der Tür. Sie hielt ihre zerknüllte Haube noch immer in den Händen und blickte auf sie herab.

			Millie rappelte sich augenblicklich auf und wischte sich mit dem Ärmel über ihr vom Weinen verquollenes Gesicht.

			Schwester Hydes Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Freut mich, dass Sie sich wenigstens noch Ihrer Manieren entsinnen.« Über ihre lange, kühn geschwungene Nase blickte sie zu Millie herab. »Wenn Sie mir jetzt vielleicht noch erklären würden, was es mit diesem lächerlichen Ausbruch auf der Station auf sich hatte?« 

			Millie merkte, wie sie unter dem strengen Blick der Oberschwester der Mut verließ, riss sich aber gerade noch lange genug zusammen, um sagen zu können: »Ich werde das Nightingale verlassen, Schwester.«

			»Und warum, wenn ich fragen darf?«

			Millie starrte sie an. War das nicht offensichtlich? »Bei allem Respekt, Schwester, aber Sie haben es mir selbst gesagt. Ich bin gedankenlos, schusselig, unfähig, träume ständig vor mich hin …«

			»Ja, ja, das weiß ich«, unterbrach Schwester Hyde sie ungeduldig. »Aber ich habe Ihnen das alles schon des Öfteren gesagt, und Sie haben nie daran gedacht, uns zu verlassen. Warum also jetzt auf einmal, Benedict?«

			Millie wappnete sich. Es hatte keinen Sinn zu lügen. Sie richtete ihren Blick auf den fleckigen Spiegel hinter Schwester Hydes Schulter und sagte mit ausdrucksloser Stimme: »Weil es meine Schuld war, Schwester, dass Maud – ich meine, Mrs. Mortimer – gestorben ist.«

			Schwester Hyde war für einen Moment lang wie erstarrt. Dann sagte sie: »Würden Sie mir das bitte erklären?«

			Millie öffnete den Mund, und alles sprudelte nur so aus ihr heraus. Die Sache mit Samstagabend, als sie Maud vernachlässigt und sich geweigert hatte, zu bleiben und ihr zuzuhören, als sie sie am meisten brauchte.

			»Und Sie glauben also, Mrs. Mortimer hätte beschlossen, sich umzubringen, weil Sie ihr nicht bei dem Kreuzworträtsel in der Times geholfen haben?«, fragte Schwester Hyde dann langsam.

			»Das ist noch nicht alles, Schwester. Ich habe ihr nicht zugehört. Im Nachhinein bin ich mir sicher, dass sie versucht hat, mir etwas zu sagen. Die Hinweise waren da, genau wie in einem Kreuzworträtsel. So wie sie über Reue und Bedauern sprach … Hätte ich ihr doch nur zugehört! Dann hätte sie sich vielleicht nicht so allein gefühlt …« Millie schluckte heftig. Tränen begannen wieder über ihre Wangen zu laufen, aber unter dem prüfenden Blick von Schwester Hyde wagte sie nicht, sie mit ihrem Ärmel abzuwischen.

			Schließlich wandte die Oberschwester sich von ihr ab und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Als sie sich auf dem wackligen Stuhl in der Ecke niederließ, schickte Millie ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass er nicht unter ihr zusammenbrechen möge. Keiner von ihnen hatte je gewagt, sich auf das altersschwache Ding zu setzen.

			Die Schwester brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, bevor sie wieder das Wort ergriff. »Jetzt hören Sie mir mal zu, mein Kind«, sagte sie dann. »Mrs. Mortimer hatte schon vor langer Zeit beschlossen, ihr Leben zu beenden, und es gibt nichts, was irgendjemand hätte tun können, um es zu verhindern.« Millie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch die Oberschwester hob abwehrend die Hand. »Ja, Sie hätten bei ihr bleiben können. Sie hätten die ganze Nacht an ihrem Bett sitzen können, und sie hätte es dann einfach in einer anderen Nacht getan. Es gibt absolut nichts, was irgendjemand hätte tun können«, wiederholte sie entschieden und mit einem festen Blick in Millies Augen. »Verstehen Sie das?«

			Millie nickte stumm, weil sie es nur allzu gerne glauben wollte.

			»Wie Sie wissen, war Mrs. Mortimer eine sehr vornehme und würdevolle Frau, die einem äußerst würdelosen Tod entgegensah. Sie wusste das, und deshalb beschloss sie, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, solange sie es noch konnte. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie unglücklich war, Benedict. Es war die letzte Handlung einer überaus emanzipierten Frau, die lieber selbst den Entschluss gefasst hat, zu sterben, als sich einem langsamen, grausamen Tod zu unterwerfen.«

			Millie blinzelte, um ihre Tränen zu unterdrücken. »Ich weiß, dass sie den Tod herbeisehnte, aber ich wollte, dass sie weiterlebte!«, entfuhr es ihr. »Ich habe mir solche Mühe gegeben, sie aufzuheitern, sie glücklich zu machen und ihr zu zeigen, dass sie etwas hatte, wofür es sich zu leben lohnte. Aber am Ende habe ich sie im Stich gelassen …«

			»Sie haben sie nicht im Stich gelassen, Kind. Verstehen Sie das denn nicht?« Der Anflug eines Lächelns huschte über Schwester Hydes schmales Gesicht. »Im Gegenteil! Sie waren wahrscheinlich sogar der Grund dafür, dass sie sich nicht schon vor langer Zeit das Leben genommen hat.«

			Als sie Millies verwirrte Miene sah, erklärte sie ihr, was sie meinte. »Als Mrs. Mortimer zu uns kam, war sie verschlossen, unleidlich und unglücklich. Sie war wie eine wütende Schlange, die jeden angriff, der in ihre Nähe kam. Aber Ihnen gelang es, ihr Vertrauen zu gewinnen. Und nicht nur das, Sie haben sie sogar zum Lächeln gebracht. Mrs. Mortimer hätte ihr Leben früher oder später sowieso beendet, aber Sie haben ihr die letzten Wochen viel schöner gemacht, als sie es sonst vielleicht gewesen wären.« Die Oberschwester blickte zu ihr auf. »Sie haben eine Gabe dafür. Eine Gabe, Menschen zu verstehen und das Beste aus ihnen hervorzubringen. Was eine wirklich seltene Gabe ist. Nicht viele Leute, aber alle guten Krankenschwestern haben sie.«

			Millie brauchte einen Moment für ihre Antwort. »Ich bin aber keine gute Krankenschwester«, sagte sie dann.

			»Noch nicht«, stimmte Schwester Hyde ihr zu. »Sie haben tatsächlich noch sehr viele Fehler und Schwächen. Ich gebe Ihnen die leichtesten Aufgaben, und trotzdem schaffen Sie es, alles verkehrt zu machen. Sie sind eine Gefahr für die Allgemeinheit. Sie treiben mich Tag für Tag an den Rand der Verzweiflung.« Millie erschauderte, aber dann fuhr Schwester Hyde fort: »Aber all das sind Fehler, die mit der richtigen Ausbildung und viel Selbstdisziplin überwunden werden können.« Sie fixierte Millie mit einem strengen Blick. »Was glauben Sie, warum ich Ihrer Meinung nach so streng mit Ihnen bin?«

			»Weil ich ein hoffnungsloser Fall bin?«, fragte Millie leise.

			»Weil Sie in meinen Augen das Potenzial zu einer hervorragenden Krankenschwester haben. Warum würde ich wohl sonst meinen Atem an Sie verschwenden? Wenn ich manchmal wütend bin, dann nur, weil ich weiß, dass dieses Potenzial verschwendet wird, wenn Sie es so eilig haben zu heiraten.«

			»Vielleicht werde ich gar nicht mehr heiraten«, sagte Millie unglücklich.

			Schwester Hyde schien sich nicht ganz wohl in ihrer Haut zu fühlen. Wie Schwester Sutton fiel es auch ihr anscheinend nicht leicht, persönliche Angelegenheiten zu besprechen. »Das ist … bedauerlich für Sie, und es tut mir leid, das zu hören«, sagte sie kurz. »Aber sollten Sie beschließen, bei uns zu bleiben, werde ich mich nach Kräften bemühen, Sie für den Rest Ihrer Zeit auf der Hyde vernünftig auszubilden.«

			»Das sind nur noch zwei Wochen«, wandte Millie ein.

			Schwester Hyde seufzte müde. »Dann werden wir eben unser Bestes geben müssen, oder?«

			Sie stand auf und reichte Millie ihre Haube. »Werden Sie also zurückkommen? Ich warne Sie, denn Sie könnten es bereuen, wenn Sie es tun. Sie müssen bereit sein, all Ihre Kindereien abzustellen und sich richtig ins Zeug zu legen, um hart an sich zu arbeiten. Sind Sie dazu bereit?«

			Millie zögerte einen Moment. Nun, da ihre ursprüngliche Erleichterung darüber, ihre Ausbildung aufzugeben, verflogen war, wurde ihr bewusst, wie sehr die Arbeit im Krankenhaus ihr fehlen würde. Sie nahm die Haube an, die Schwester Hyde ihr hinhielt. »Ich bin bereit«, sagte sie.

			»Es freut mich, das zu hören. Dann werde ich Sie morgen früh um Punkt sieben zum Dienst erwarten. Keine Minute später, ist das klar?«

			»Ja, Schwester.«

			Als Schwester Hyde gehen wollte, fasste Millie den Mut, die Frage zu äußern, die sie schon seit heute Morgen quälte.

			»Schwester, darf ich Ihnen bitte eine Frage stellen?«

			Schwester Hydes Augen verengten sich angesichts ihrer Impertinenz. »Fragen Sie«, erwiderte sie kurz.

			»Ich habe gehört, dass Mrs. Mortimer ihre Schlaftabletten … gesammelt haben soll?«

			»Das ist richtig.«

			»Aber wo hat sie sie aufbewahrt? Wir wechseln ständig die Bettwäsche der Patienten und räumen so oft die Nachttische aus, um sie zu säubern, dass es doch eigentlich unmöglich sein müsste, irgendetwas zu verstecken?«

			Schwester Hyde schwieg einen Moment, und dann sagte sie: »Ich glaube, dass sie die Schlaftabletten in ihrem Brillenetui verborgen hat.«

			»Aber das hätte doch niemand wissen …« Millie unterbrach sich schnell, als sie Schwester Hydes abweisende Miene sah, und fragte nicht, woher die Oberschwester wusste, wo Maud ihre Pillen versteckt hatte.

			»Ich glaube, das waren genug Fragen, Benedict, nicht wahr?«, sagte Schwester Hyde. »Es genügt wohl zu sagen, dass Mrs. Mortimer jetzt dort ist, wo sie sein wollte, und ihren Frieden hat. Belassen wir es dabei, ja?«

			Millie blickte in ihre weisen, überraschend freundlichen Augen und begriff, dass Schwester Hyde recht hatte. Und dass sie selbst noch viel zu lernen hatte.

		


		
			KAPITEL DREIUNDVIERZIG

			Violet hielt sich im Schatten bei den Schultoren versteckt. Ihr Blick war auf die Türen gerichtet, aber sie registrierte auch alles andere um sie herum. Jede Bewegung, jeder Passant ließ sie zusammenzucken. Sie schaute wieder auf die Uhr. Eigentlich hatte sie Oliver nicht zur Schule schicken wollen, aber Miss Fox hatte ihr geraten, ihm zuliebe wenigstens den Anschein von Normalität zu bewahren. In dem Moment schien es eine kluge Entscheidung gewesen zu sein, doch jetzt, hier draußen, fühlte Violet sich schutzlos und konnte kaum richtig durchatmen, bis sie Oliver wohlbehalten wiedersah.

			»Entschuldigen Sie …«

			Beim Klang der Männerstimme hinter ihr bekam sie weiche Knie. Als sich auch noch eine Hand auf ihre Schulter legte, schrie sie auf. Sekunden später erschien Miss Hanley und stürmte auf sie zu wie eine Furie, ihren zusammengeklappten Schirm hatte sie wie eine Waffe erhoben.

			»Lassen Sie sie sofort los!«, schrie sie.

			»P-Pardon«, stammelte der Mann und trat von Violet zurück. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie das hier fallen gelassen haben.« Er hielt Violets Portemonnaie hoch und reichte es ihr mit zitternder Hand.

			Sie errötete vor Verlegenheit, als sie es entgegennahm. »Vielen Dank. Und entschuldigen Sie bitte, aber ich dachte, Sie wären jemand anderes …«, rief sie ihm nach, doch er eilte schon davon und blickte sich nur kurz nervös über die Schulter nach ihr um.

			Miss Hanley senkte ihren Schirm. »Das war er wohl nicht, nehme ich an? Er sah nicht aus wie ein Gauner.«

			»Und ich kam mir schrecklich dumm vor.« Violet biss sich auf die Lippe. »Es ist einfach lächerlich, sich vor jedem Schatten zu fürchten.«

			»Das würde jedem in Ihrer Lage so gehen.«

			»Trotzdem ist es nicht fair, alle hier in meine Probleme zu verstricken.«

			Die Oberin hatte Wort gehalten und die Schwestern aufgefordert, Violet beizustehen. Seitdem gingen sie und Oliver niemals unbegleitet irgendwohin. Auch wenn sie nachts auf den Stationen arbeitete, schliefen die anderen Schwestern abwechselnd in ihrer Wohnung und beaufsichtigten ihren Sohn.

			Violet war gerührt darüber, wie schützend sie sich vor sie stellten. Und das, obwohl sie kaum etwas getan hatte, um solche Großmut zu verdienen, nachdem sie sie so lange auf Distanz gehalten hatte.

			Sogar Schwester Wren war ihr zu Hilfe gekommen. Violet war zunächst sehr ärgerlich gewesen, als die Schwester gestand, dass sie sich auf die Annonce in der Zeitung gemeldet hatte, doch nachdem sie sich beruhigt hatte, sah Violet ein, dass diese Konfrontation unvermeidlich gewesen war. Wenn Schwester Wren ihren Aufenthaltsort nicht verraten hätte, wäre es irgendwann jemand anderes gewesen. Außerdem hatte Schwester Wren so furchtbare Schuldgefühle, dass Violet ihr nicht allzu lange böse sein konnte.

			»Unsinn«, tat Miss Hanley ihre Bemerkung ab. »Wir sind wie die drei Musketiere, ›Alle für einen und einer für alle‹. Und ehrlich gesagt freue ich mich schon darauf, dieser grässlichen Mrs. Sherman wieder gegenüberzustehen. Die wird mich kennenlernen, kann ich Ihnen sagen!« Sie schüttelte ihren Schirm, wie um ihre Worte zu unterstreichen. »Andererseits hat sie sich seit drei Tagen nicht mehr blicken lassen«, fuhr sie fort. »Glauben Sie, sie könnte beschlossen haben, heimzufahren?«

			»Möglich«, räumte Violet ein. »Aber ich weiß, dass sie wiederkommen wird. Und ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass sie nächstes Mal meinen Mann mitbringen wird.«

			Sie erschauderte, weil der Gedanke, Victor wieder gegenüberzustehen, sie mehr ängstigte, als sie jemals zugeben würde.

			Die Türen öffneten sich, und die Kinder begannen herauszuströmen. Violet umklammerte das schmiedeeiserne Tor und reckte den Hals, um sich ihre Gesichter anzusehen, und jeder Muskel in ihrem Körper war starr vor Anspannung, bis Oliver in Sicht kam.

			Sie gingen schnell zum Krankenhaus zurück, wobei Miss Hanley mit ihren fast schon männlich langen Schritten das Tempo vorgab. Während Violet Olivers Geplauder lauschte, war ihr bewusst, dass die ältere Frau tief in Gedanken versunken war.

			Als sie sich den Krankenhaustoren näherten, sprach sie endlich wieder.

			»Ich frage mich, Miss Tanner, ob Sie wohl etwas über die Schlacht von Narva wissen? Eine kriegerische Auseinandersetzung zwischen Schweden und Russen im Jahre 1700?« Miss Hanley schüttelte den Kopf. »Es besteht eigentlich auch kein Grund, warum Sie davon gehört haben sollten. Es war eine ziemlich unbedeutende Schlacht während des Großen Nordischen Krieges, also nichts, was man zwangsläufig in unseren Geschichtsbüchern finden müsste.« Sie lächelte entschuldigend. »Sie müssen mir verzeihen, aber ich bin ein großer Fan von Militär- und Kriegsgeschichten. So ist das wohl, wenn man dem Regiment seines Vaters um die halbe Welt gefolgt ist, denke ich.« Sie sah Violets verständnislosen Blick und fuhr fort: »Die Schlacht von Narva ist für Militärhistoriker deshalb so bedeutsam, weil sie besonders gut veranschaulicht, wie das Überraschungsmoment und Entschlossenheit das Blatt wenden und eine zahlenmäßig weitaus überlegenere Streitkraft aufreiben können. Lassen Sie es mich erklären …«

			Violet hörte verwundert zu, als Miss Hanley ausführlich beschrieb, wie die schwedischen Truppen das Überraschungsmoment und die Wetterlage genutzt hatten, um die feindliche russische Armee zu überrumpeln, die fünfmal so groß gewesen war.

			»Und alles in weniger als zwei Stunden, können Sie sich das vorstellen?«, sagte Miss Hanley, deren eckiges, flaches Gesicht vor Erregung glühte.

			»Das klingt ja sehr beeindruckend«, sagte Violet. »Aber ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was das mit mir zu tun hat?«

			»Überlegen Sie doch mal! Es ist alles eine Frage der Strategie. Die Russen waren den Schweden zahlenmäßig weit überlegen und sehr viel stärker. Sie haben einfach nicht erwartet, dass die Schweden die Initiative ergreifen und die Schlacht eröffnen würden. Und genau das war der Grund dafür, dass die Russen so vernichtend geschlagen wurden.«

			Langsam begann Violet zu begreifen, was Miss Hanley ihr sagen wollte. »Sie meinen also, dass ich in die Offensive gehen sollte? Dass ich Victor selbst aufsuchen sollte, anstatt darauf zu warten, dass er mich findet?«

			»Genau. Auf diese Weise werden Sie das Überraschungselement auf Ihrer Seite haben.«

			»Es würde weitaus mehr von mir erfordern als nur Überraschung, um meinem Ehemann beizukommen.« Violet hatte auch so schon Angst genug vor einem Wiedersehen mit ihm. Der Gedanke, sich in einen Zug zu setzen, nach Bristol zurückzufahren, und sich tatsächlich vor seine Tür zu wagen, verursachte ihr regelrechte Übelkeit.

			Das würde sie niemals schaffen, da war sie sich sicher. Und es gab auch keinen Zweifel, dass sie es nicht überleben würde, wenn sie es tat.

			»Entweder das, oder Sie laufen weiter vor Ihrem Feind davon«, gab Miss Hanley zu bedenken. »Aber dann ist es ja kein Kampf mehr, nicht? Und ganz sicher keiner, den Sie je gewinnen könnten.«

			Sie überquerten den Hof, und als das Schwesternheim in Sicht kam, begannen Violets angespannte Muskeln sich endlich zu entkrampfen. Hier war sie sicher. Wie ein Kaninchen, das in sein Loch zurückflitzte.

			Violet sah Miss Hanley an. Trotz all ihres rätselhaften Geredes über Militärstrategie hatte sie nicht ganz Unrecht. Es war kein Kampf zwischen Violet und Victor, sondern eine Jagd. Und sie war die Gejagte. Miss Hanley schien ihre Gedanken zu erraten. »Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie tun sollen«, sagte sie. »Aber ich weiß, was ich tun würde.« Sie schaute Violet fest in die Augen. »Es liegt ganz bei Ihnen. Möchten Sie Ihrem Gegner von Angesicht zu Angesicht begegnen, als Ebenbürtige auf dem Schlachtfeld, oder wollen Sie den Rest Ihres Lebens als hilflose Beute verbringen?«

			»Wir werden den halben Film verpassen, wenn wir uns nicht beeilen!«

			Ruby fing Nicks ungeduldigen Blick im Spiegel ihrer Puderdose auf. Er war unruhig, aber sie dachte nicht daran, sich hetzen zu lassen. Es war gut, einen Mann warten zu lassen.

			»Noch eine Minute.« Sie schraubte ihren Lippenstift auf und begann ihn aufzutragen.

			»Ich habe noch nie jemanden gekannt, der so lange braucht wie du, um fertigzuwerden«, brummte er.

			»Ich muss doch gut aussehen, oder?«

			»Du sitzt im Dunkeln!«

			»Aber willst du denn nicht, dass alle sehen, dass du mit dem bestaussehenden Mädchen in Bethnal Green ausgehst?«

			»Ich würde lieber den Anfang des Films sehen!«

			»Nun reg dich mal nicht auf.« Sie presste die Lippen zusammen und ließ ihre Puderdose zuschnappen. »Schon fertig. Siehst du? Hat sich das Warten etwa nicht gelohnt?« Sie spitzte ihre scharlachrot geschminkten Lippen und warf ihm eine Kusshand zu. Nick schüttelte den Kopf und lächelte widerstrebend. In welcher Stimmung er auch sein mochte, sie wusste, dass er ihrer koketten Art nie lange widerstehen konnte.

			Dora war draußen auf dem Hinterhof, als sie das Haus verließen. Und sie war nicht allein.

			»Schau mal«, flüsterte Ruby. »Das ist der Typ, der Dora den Hof macht. Lass uns rübergehen und Hallo sagen …«

			Sie begann auf sie zuzugehen, doch Nick hielt sie zurück. »Nein«, sagte er. »Lass sie in Ruhe.«

			»Aber wir müssen höflich sein.«

			»Wir sind auch so schon spät genug dran.« Er nahm ihren Arm und steuerte sie entschieden an ihnen vorbei, sodass sie ihrer Freundin nur zuwinken und sie anlächeln konnte, bevor sie durch das Tor verschwanden.

			Draußen auf der Straße machte Nick noch größere Schritte, bis Ruby beinahe laufen musste, um nicht zurückzufallen.

			»Nicht so schnell! In diesen Schuhen kann ich nicht mit dir mithalten«, beklagte sie sich. Nick ging für einen Moment ein bisschen langsamer, gerade lange genug, um sich an seinen Arm klammern zu können. »Was ist los mit dir?«, fragte sie.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass ich den Film nicht verpassen will«, erwiderte er gereizt.

			»Wir schauen doch sowieso nie zu.« Meistens interessierte es sie beide nicht, was auf der Leinwand vor sich ging, da der Kinobesuch nur zum Vorwand diente, im Dunkeln und in der letzten Reihe miteinander allein zu sein.

			Doch heute Abend zog Der teuflische Barbier von der Fleet Street Nicks ganze Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein schauriger Film, und Ruby nutzte jeden Vorwand, den er bot, um sich an Nick zu schmiegen und ihr Gesicht unter seiner Schulter zu vergraben. Doch obwohl er seinen Arm um sie legte, wandte er nicht ein einziges Mal den Kopf, um sie zu küssen. Und angesichts der ausdruckslosen Miene, mit der er auf die Leinwand starrte, fragte Ruby sich, ob er dem Film überhaupt folgte.

			Später, als sie durch die dunklen Straßen nach Hause gingen, klammerte Ruby sich wieder an ihn.

			»Ich werde mir in meinem ganzen Leben keinen Horrorfilm mehr ansehen«, erklärte sie und verstärkte den Druck ihrer Hand um seinen Arm. »Ich weiß nicht, ob ich je wieder ruhig schlafen werde.«

			Während des ganzen Heimwegs versuchte sie, ein Gespräch aufrechtzuerhalten, und plauderte unaufhörlich über dies und das. Als Nick jedoch zum x-ten Mal eine ihrer Fragen nicht beantwortete, wurde sie ärgerlich.

			»Hörst du mir überhaupt zu?«, fauchte sie und löste sich von ihm.

			Nick sah sie mit ausdrucksloser Miene an. »Was?«

			»Ich wusste es! Du hast kein Wort gehört von dem, was ich gesagt habe, nicht? Ich könnte genauso gut auch zu einer verdammten Wand reden!«

			 »Mir geht viel im Kopf herum«, sagte er.

			Sie betrachtete sein Profil im Dunkeln. »So?« Er schwieg. »Na los, du kannst es mir erzählen.«

			Jetzt wandte er sich ihr langsam zu, um sie anzusehen, aber sein Gesicht war völlig ausdruckslos. »Nicht so wichtig«, sagte er.

			Dann legte er seinen Arm um sie, doch seine stahlharten Muskeln, die sie um ihre Schultern spürte, konnten sie diesmal nicht beruhigen.

			Sie hatte den Blick in seinen Augen gesehen und wusste, dass nicht sie es war, an die er dachte.

			Als sie die Griffin Street erreichten und Nick den Riegel am Hoftor öffnen wollte, hielt Ruby ihn zurück.

			»Noch nicht«, murmelte sie, während sie ihm die Arme um den Nacken schlang und sich zu einem Kuss vorbeugte.

			Sie mochte in vielen Dingen nicht sehr gut sein, aber küssen konnte Ruby Pike. Alle Jungs, denen sie schon einmal einen Kuss erlaubt hatte, waren sich darin einig. Sie wusste genau, was zu tun war, verstand sich meisterhaft darauf, sehr sanft zu beginnen, um den Kuss dann langsam verlangender und drängender werden zu lassen, und schließlich ein klein wenig mit der Zunge in ihren Mund einzudringen, um sie in Fahrt zu bringen und ihr Begehren nach ihr zu wecken.

			Doch bei Nick musste Sie diese Fähigkeiten kaum einsetzen. Allein schon das Zusammensein mit ihm erregte sie so sehr, dass sie ihr eigenes leidenschaftliches Verlangen kaum zu bändigen vermochte. Und er reagierte zuverlässig darauf. Ganz gleich, in welcher Stimmung er auch war, mit Händen, Lippen und Zunge konnte sie ihn verlocken und verführen, bis er ebenso nach Erfüllung fieberte wie sie.

			Aber nicht an diesem Tag. Heute Abend erwiderte er ihre Küsse kaum, und sein Körper war starr und unnachgiebig wie eine Mauer aus Granit. Schließlich ergriff er ihre Handgelenke und schob sie sanft von sich weg. »Nicht«, sagte er.

			Sie blickte gekränkt zu ihm auf. »Warum nicht?«

			»Ich muss morgen früh aufstehen. Und Mum ist bestimmt ausgegangen. Ich will Danny nicht zu lange allein lassen …«

			Dann beugte er sich vor und küsste sie noch einmal, aber es lag keine Leidenschaft in diesem Kuss, als wäre es nur ein Reflex. Und mit den Gedanken war er ganz woanders.

			Ruby konnte ihn kaum ansehen, als sie durch die Hintertür das Haus betraten und sie ihn die Treppe hinaufgehen sah. Seine breiten Schultern wirkten, als schleppte er das Gewicht der ganzen Welt mit sich herum.

			Furcht begann sich in ihrem Magen auszubreiten, als ihr klar wurde, dass sie ihn vielleicht tatsächlich verlor. Und dass es absolut nichts gab, was sie dagegen tun konnte.

		


		
			KAPITEL VIERUNDVIERZIG

			Curlew House war noch genauso, wie Violet es in Erinnerung hatte. Es stand allein inmitten der Mendip Hills, ein nüchternes gotisches Gebäude, das einsam, stolz und abweisend wirkte.

			Sie hielt den Atem an, als das Taxi um die Kurve bog und sie in einiger Entfernung die strenge dunkle Silhouette sah.

			»Lassen Sie mich hier raus«, sagte sie zum Taxifahrer. »Den Rest des Weges gehe ich zu Fuß.«

			»Sind Sie sicher, Miss? Das Wetter verschlechtert sich bereits.« Er hatte recht. Der Himmel war grau wie Zinn geworden, und ein heftiger Wind trieb dichte Regenschleier über das Moor. Passendes Wetter, dachte Violet. Es musste auch schöne Tage gegeben haben, als sie hier gelebt hatte, aber rückblickend konnte sie sich an keinen einzigen Tag erinnern, an dem die Sonne Curlew House beschienen hatte.

			Vögel zogen kreischend ihre Kreise über ihr, als sie die schmiedeeisernen Tore passierte und die gewundene Auffahrt hinaufging. Sie hielt den Kopf gesenkt und vermied in die hohen, schmalen Fenster zu sehen, weil sie befürchtete, Augen zu sehen, die sie beobachteten, falls sie aufblickte.

			Ihr Mut verließ sie fast, als sie sich zwang, die breiten Steinstufen zur Eingangstür hinaufzusteigen. Sie griff nach der Kette der Türglocke und konnte sich nicht entschließen, die Klingel zu betätigen. Sie wusste, dass es dann kein Zurück mehr geben würde.

			Schließlich holte sie tief Luft und zog an der Kette. Der dumpfe, sonore Ton, der durch das Haus schallte, klang wie eine Totenglocke.

			Es dauerte ein Weilchen, bis sie die langsamen, gemessenen Schritte in der Eingangshalle hörte. Dann öffnete Mrs. Sherman die Tür.

			Violet sah ihren schockierten Gesichtsausdruck und wusste sofort, dass Miss Hanley recht gehabt hatte. Sie hatte Mrs. Sherman vollkommen überrumpelt.

			Die Haushälterin starrte sie einen Moment lang sprachlos an. »Sie!«

			»Hallo, Mrs. Sherman.« Violet zwang sich, so ruhig zu bleiben, wie sie es geübt hatte. »Darf ich hereinkommen?«

			Nichts hatte sich verändert. Das Haus schien sie förmlich zu erdrücken mit seinen beklemmend dunklen Wänden und den schweren alten Möbeln. Violet merkte, dass sie aus alter Gewohnheit auf Zehenspitzen über den schwarz-weiß gekachelten Boden ging und ihr ganzer Körper vor Angst erstarrte, weil sie versehentlich etwas tun oder sagen könnte, was Victors Zorn erregte.

			Ihr war bewusst, dass Mrs. Sherman ihr in den Salon folgte, denn wie immer klirrten die Schlüssel an ihrem Gürtel wie bei einer Gefängniswärterin. Es verging kaum eine Nacht, in der Violet nicht schweißgebadet erwachte, weil sie diese klirrenden Schlüssel in ihren Albträumen hörte.

			»Was wollen Sie?«, fragte die Haushälterin barsch.

			Violet zwang sich, die Schultern zu straffen und ruhig zu bleiben. Sie wusste, dass Mrs. Sherman Furcht riechen konnte und sich daran ergötzte. Aber sie war fest entschlossen, ihr diese Genugtuung nicht zu geben. Heute nicht und auch in Zukunft nie wieder.

			»Das werde ich Ihnen kaum sagen.« Mit wohlüberlegter Gelassenheit streifte sie ihre Handschuhe ab und schaute sich im Zimmer um. Ihr Blick glitt auch zu dem reichverzierten schwarzen Marmorkamin hinüber. Einmal hatte Victor sie in einem Wutanfall durch das Zimmer gestoßen, und sie hatte sich den Kopf daran aufgeschlagen und so heftig geblutet, dass selbst er besorgt gewesen war. Mrs. Sherman hatte die dunklen Flecken auf dem glänzenden Parkettboden mit einem chinesischen Teppich bedeckt, der noch immer dort lag.

			Violet unterdrückte das Zittern, das sie durchlief, und wandte sich mit einem erzwungenen Lächeln der verhassten Haushälterin zu. »Werden Sie mir keinen Tee anbieten? Das ist doch die Aufgabe von Dienstboten, nicht wahr?«

			Die ältere Frau verzog verächtlich ihren Mund. »Jemanden wie Sie würde ich ganz sicher nicht bedienen!«

			Violet seufzte. »Das ist wahrscheinlich auch besser, da ich mich nicht darauf verlassen könnte, dass Sie mich nicht vergiften.«

			Ein Muskel zuckte an Mrs. Shermans angespanntem Kinn. »Sie haben vielleicht Nerven, einfach so hierherzukommen!«

			Violet zog die Augenbrauen hoch. »Wie ich hörte, haben Sie mich doch gesucht?«

			»Nicht Sie. Den Jungen. Wo ist er?«

			»Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich ihn hierherbringen würde?« Violet lächelte mitleidig. »Er ist daheim in London, wo er in Sicherheit ist und man sich sehr gut um ihn kümmert.«

			»Wer? Diese alten Jungfern in dem Krankenhaus?« Mrs. Sherman verzog verächtlich das Gesicht. »Das ist kein Ort, um ein Kind aufzuziehen.«

			»Aber, aber, Mrs. Sherman!« Violet zwang sich zu einem Lächeln. »Auch Sie sind schließlich eine alte Jungfer, vergessen Sie das nicht.« Schließlich war die Anrede ›Mrs.‹ nicht mehr als ein Zeichen der Höflichkeit, das allen höherrangigen weiblichen Hausangestellten zuteilwurde. »Sofern mein Mann nicht Bigamie begangen und Sie geheiratet hat?«, fügte sie hinzu. »Ach, tun Sie doch nicht so beschämt, Mrs. Sherman. Mir ist sehr wohl bewusst, dass Sie Victor insgeheim schon viele Jahre lieben. Was für ein Jammer, dass er sich nicht dazu durchringen konnte, so tief unter seinem Stand zu heiraten. Denn das hätte uns allen vielleicht sehr viel Leid erspart, nicht wahr?«

			Mrs. Sherman schnappte empört nach Luft. »Sie sind es, die seiner unwürdig war!«, gab sie zurück. »Ein boshaftes, schlecht erzogenes Ding, das bloß gesellschaftlich aufsteigen wollte, genau wie Ihre abscheuliche Mutter. Ich frage mich, was er je an Ihnen gefunden hat …«

			Nun war es Violet, die sprachlos dastand und die andere Frau anstarrte, als sie ihre ganze Wut und ihren Hass wie einen Funkenregen auf Violet herniedergehen ließ. Sie hatte Mrs. Sherman noch nie ihre eisige Kontrolle verlieren sehen. Zum ersten Mal hatte Violet das Gefühl, die Oberhand zu gewinnen.

			»Ihre Eifersucht macht Ihnen keine Ehre, Mrs. Sherman«, sagte sie, um sie zum Schweigen zu bringen. »Und ich bin nicht hierhergekommen, um meine Zeit mit Streitereien zu vergeuden. Ich möchte meinen Mann sehen.«

			»Das können Sie vergessen. Er will Sie nicht sehen.«

			»Ach was, wir wissen doch beide, dass das nicht wahr ist. Warum würde er wohl sonst so viel Zeit und Mühe darauf verwenden, Annoncen in die Zeitungen zu setzen und Sie loszuschicken, um mich zu suchen?«

			»Ich sagte Ihnen doch schon, dass nicht Sie es waren, nach der er suchte. Es war der Junge. Er wollte seinen Sohn sehen.« Mrs. Sherman gewann ein wenig ihrer kühlen Selbstbeherrschung zurück und straffte ihre Schultern. »Sie haben ihm nie etwas bedeutet. Nie, verstehen Sie? Sie waren nur ein Mittel zum Zweck«, sagte sie kalt.

			Violet ignorierte die Beleidigung. »Dennoch bestehe ich darauf, Victor zu sehen«, sagte sie, während sie sich in einem der glänzenden Chesterfield-Ledersessel niederließ und die Falten ihres Mantels zu ordnen begann.

			Mrs. Sherman schob ärgerlich das Kinn vor. »Er wird Sie nicht zurücknehmen, falls Sie deshalb hergekommen sind.«

			Violet lachte. »Oh, Mrs. Sherman, können Sie wirklich so verblendet sein?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hergekommen, um ihn um eine Versöhnung zu bitten. Nichts könnte mir fernerliegen als das. Ich bin gekommen, um ihm zu sagen, dass er mich in Ruhe lassen soll.«

			»Und ich bin mir sicher, dass er das nur allzu gerne tun wird – wenn Sie ihm den Jungen überlassen.«

			»Damit er bei Ihnen aufwächst? In diesem Gefängnis?« Violet sah sich verächtlich um. Victor Dangerfields Vorfahren blickten frostig von den Wänden. Während ihrer Zeit hier hatte ihre ständige Missbilligung sie fast ebenso sehr eingeschüchtert wie die brutalen Wutausbrüche ihres Ehemannes.

			»Dies ist Olivers Zuhause«, sagte Mrs. Sherman steif. »Er gehört hierher – zu seinem Vater.«

			Violet schüttelte den Kopf. »Er gehört zu mir. Was für ein Leben würde er hier haben? Bei einem Vater, der nichts anderes als Hass, Tyrannei und Grausamkeit kennt?«

			»Er liebt den Jungen.«

			»Er weiß gar nicht, was Liebe ist, und Sie genauso wenig!« Violet zügelte ihren Ärger, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Wenn es nach mir geht, wird Oliver nicht einmal erfahren, dass dieser Ort hier existiert«, sagte sie ruhig.

			»Das werden wir ja sehen.«

			Violet erhob den Blick zu ihr. »Soll das eine Drohung sein, Mrs. Sherman? Sie können mich nämlich nicht mehr einschüchtern, befürchte ich. Und mein Ehemann genauso wenig.«

			Genauso war es, das wusste sie jetzt. Fünf Jahre lang waren Curlew House, Mrs. Sherman und Victor der Stoff gewesen, aus dem ihre Albträume waren, und sie hatten monströse, ja fast übernatürliche Eigenschaften von Furcht und Schrecken angenommen.

			Doch nun, da sie wieder hier war, erkannte sie, dass Curlew House nur ein altes, verfallendes Gebäude war. Und Mrs. Sherman bloß eine alte, sehr gewöhnliche Frau.

			Sie blickte auf ihre Uhr. »Ich habe nicht mehr viel Zeit, bis mein Taxi kommt. Kann ich jetzt also bitte meinen Ehemann sprechen?«

			»Er ist nicht zu Hause«, sagte Mrs. Sherman kurz.

			»Und wo ist er?« Violet sprang auf, denn für einen Moment überfiel sie panische Angst, dass er nach London gefahren sein könnte und vielleicht in diesem Augenblick schon im Nightingale war.

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Mrs. Sherman mied jeden Blickkontakt. »Ich werde veranlassen, dass Sie mit seinen Anwälten spre…«

			»Ich will wissen, wo er ist!«, fiel Violet ihr ins Wort.

			»Er ist … im Ausland. Er lebt den größten Teil des Jahres nicht mehr hier. Er zieht das Klima im Süden Frankreichs vor.« Sie begann Violet in Richtung Tür zu drängen. »Wenn Sie sich mit seinen Anwälten in Verbindung gesetzt hätten, wie er es in der Annonce verlangte, hätten Sie sich diese Reise sparen können. Denn so, wie die Dinge liegen …«

			Schritte brachten die Dielen über ihnen zum Knarren.

			Violet blickte zur Zimmerdecke auf. »Wer ist das?«

			»Niemand. Wir … wir lassen die Kamine reinigen.«

			»Um diese Jahreszeit?« Violet war schon zur Tür hinaus und in der Halle, bevor Mrs. Sherman sie daran hindern konnte.

			»Sie können nicht hinaufgehen!« Die Haushälterin eilte ihr nach und verstellte ihr am Fuß der breiten Treppe den Weg.

			Violet sah sie an und bemerkte den bestürzten Blick in ihren blassen Augen. »Warum nicht? Was verbergen Sie?«

			»Mich«, sagte eine Stimme über ihnen. »Sie verbirgt mich.«

			Sofort blieb Violet stehen, und mit großen Augen sah sie zu, wie Victor aus dem Schatten am oberen Treppenabsatz trat.

			»Hallo, Violet«, sagte er. »Willkommen daheim.«

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

			Violet war erschüttert. Er kam die Treppe herunter, wobei er sich schwer auf das Geländer stützte. Er war viel dünner, als sie ihn in Erinnerung hatte, und seine scharfen, hageren Gesichtszüge wurden nur von einem kleinen Bart ein wenig abgemildert.

			Trotzdem war die Wirkung, die er auf sie hatte, immer noch die gleiche. Sie griff nach dem reichgeschnitzten Treppenpfosten, um sich selbst daran zu hindern, wegzulaufen.

			»Hallo, Victor«, sagte sie.

			»Violet! Welch unerwarteter Besuch«, begrüßte er sie freundlich. »Du hättest uns sagen sollen, dass du kommst. Du weißt doch, wie Mrs. Sherman Überraschungen verabscheut.«

			Als er den Fuß der Treppe erreichte, trat Mrs. Sherman vor, um ihm zu helfen, doch er reagierte mit einer Ungeduld, die Violet an den Mann erinnerte, den sie einst gekannt hatte.

			»Ich komme zurecht, Mrs. Sherman, danke.« Er schenkte Violet ein angespanntes Lächeln. »Sie macht immer noch zu viel Aufhebens um mich nach meiner überstandenen Erkrankung.«

			Er griff nach einem Spazierstock, der am Fuß der Treppe lehnte, und ging hinkend auf den Salon zu. Violet konnte sehen, wie er vor Anstrengung die Zähne zusammenbiss. Er tat ihr leid, wenn auch nur für eine Sekunde.

			»Du möchtest sicher Tee.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

			»Nein, danke.« Trotz ihrer Müdigkeit nach der Reise war sie fest entschlossen, nichts von Victor anzunehmen.

			Er schaute sie scharf an, widersprach ihr jedoch nicht. »Dann wären Sie vielleicht so gut, Mrs. Sherman, für mich welchen zu bringen?«, bat er. 

			Schwer atmend von der Anstrengung ließ er sich in einem der Sessel nieder. Violet wählte den am weitesten von ihm entfernten Platz.

			Er sah sie lange schweigend an. Seine Haut hatte die gelbliche Transparenz von Wachs, bemerkte sie. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Violet«, sagte er.

			»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen«, entgegnete sie.

			Sie sah nur einen kurzen Anflug von Verärgerung in seinen dunklen Augen. »Wie geht es meinem Sohn?«, fragte er.

			»Sehr gut.«

			»Mrs. Sherman sagt, er sei zu einem feinen Jungen herangewachsen. Das schockiert dich?«, fragte er amüsiert. »Dachtest du, sie hätte London verlassen, ohne wenigstens einen Blick auf Oliver zu werfen? Sie hat euch beide beobachtet«, erklärte er. »Sie dient mir als Augen und Ohren.«

			»Das hat sie schon immer getan.« Violet gab sich Mühe, einen neutralen Tonfall zu bewahren, doch innerlich spürte sie Wut und Verletzung.

			»Auch wenn du es ihr nicht leicht gemacht hast, dich zu finden«, fuhr er fort. »Du hast deine Spuren wirklich gut verwischt.« Etwas wie Bewunderung lag in seiner Stimme. »Eine so raffinierte Täuschung hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

			»Dann hast du mich eben unterschätzt.«

			»Offensichtlich.« Seine Augen, die dunkel und bezwingend in seinem schmalen, abgehärmten Gesicht wirkten, ließen ihren Blick nicht los, bis Mrs. Sherman kam und ihnen ein Tablett mit Tee brachte. Sie stellte es auf den Tisch und wollte den Tee einschenken, als Victor sie mit einer ablehnenden Handbewegung wegschickte.

			»Lassen Sie das, Mrs. Sherman. Ich bin sicher, dass meine Frau das tun kann«, sagte er, wobei er die Haushälterin nicht einmal ansah.

			Violet verspürte einen Anflug von Mitleid mit der Frau, die noch einen Moment lang betreten stehen blieb, bevor sie zur Tür hinauseilte. Violet hatte oft genug unter Victors gedankenloser Grausamkeit gelitten, um nicht zu bemerken, was sie für jemand anderen bedeutete.

			»Alle deine Sachen sind noch hier«, sagte er. »Mrs. Sherman hat sie zusammengepackt und auf den Dachboden gebracht.«

			»Ihr hättet sie verbrennen sollen.«

			»Mrs. Sherman wollte es tun, aber ich habe es ihr untersagt. Ich wusste, dass du zurückkommen würdest – irgendwann«, sagte er mit einem schmallippigen, selbstzufriedenen Lächeln.

			»Warum sollte ich hierher zurückkommen?«

			»Weil das hier dein Zuhause ist.«

			Sie starrte ihn ungläubig an. »Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben!«

			»Wieso denn nicht? Dieses Haus ist doch sicherlich voller Erinnerungen. Schließlich habe ich dich als junge Braut hierhergebracht …«

			»Du willst über Erinnerungen sprechen, Victor?« Violet zeigte auf den Kamin. »Erinnerst du dich, wie stark mein Kopf geblutet hat in der Nacht, in der du mich gegen den Kamin geschleudert hast? Selbst du hattest Angst, soweit ich mich erinnere.«

			Er verzog das Gesicht. »Das war ein bedauerlicher Unfall. Du bist gestolpert …«

			»Ja, ich bin gestolpert. Genau wie ich auch im Schlafzimmer gestolpert bin und mir alle Rippen gebrochen habe. Und im Esszimmer, wo ich mir das hier zugefügt habe!« Sie zog ihren Ärmel hoch, um ihm den hässlichen, hervortretenden Streifen heller Haut zu zeigen, wo die Wunde nie sauber verheilt war. »Und was ist mit den Würgemalen, die deine Finger immer wieder an meinem Hals hinterließen?« Sie sah sein abgewandtes Gesicht und erkannte, dass er sich der Ungeheuerlichkeit dessen, was er getan hatte, niemals würde stellen können.

			Doch das spielte keine Rolle mehr. Es kümmerte sie nicht mehr.

			»Was willst du, Victor?«, fragte sie.

			»Oliver.«

			»Niemals.« Sie schüttelte den Kopf.

			»Aber er ist mein Sohn. Er fragt doch sicherlich nach mir?«

			»Ich habe ihm gesagt, du wärst tot.«

			Victor zuckte zusammen. »Das hast du ihm gesagt? Das war sehr grausam von dir.«

			»Und mit Grausamkeit kennst du dich ja bestens aus, nicht wahr?«

			Er schwieg einen Moment. Dann griff er an ihr vorbei nach der Teekanne. Er musste sie mit beiden Händen halten, bemerkte Violet.

			»Na schön«, sagte er. »Ich werde meine Anwälte anweisen, ein Verfahren gegen dich einzuleiten. Und ich warne dich, denn es gibt kein Gericht in diesem Land, das einer Frau das Sorgerecht übertragen wird, die ihrem Ehemann davongelaufen ist.«

			»Und es gibt auch kein Gericht im Land, das einem Sterbenden das Sorgerecht einräumen wird.«

			Seine Tasse landete klirrend auf der Untertasse. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Komm schon, Victor. Ich bin lange genug Krankenschwester, um die Anzeichen einer fortgeschrittenen Krebserkrankung zu erkennen.«

			Als er schließlich wieder zu ihr aufsah, lag widerstrebender Respekt in seinem Blick.

			»Du bist sehr aufmerksam.«

			»Wie viel Zeit bleibt dir noch?«

			»Wochen, vielleicht auch Monate. Er verbreitet sich jetzt schon so schnell, dass es schwer zu sagen ist.« Sie konnte sehen, wie er sich gegen den Schmerz wehrte und sich weigerte, ihm nachzugeben.

			»Du leidest sicher sehr?«

			Er presste die Lippen zusammen. »Das hättest du wohl gerne, was?«

			»Ganz und gar nicht.« So unmöglich es auch schien, begann sie doch tatsächlich Mitleid mit ihm zu empfinden. Sie brachte ihm kein bisschen Liebe mehr entgegen, aber das bedeutete nicht, dass sie keine menschliche Barmherzigkeit verspüren konnte. Auch wenn er nie welche für sie hatte erkennen lassen.

			Er musste ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn er machte ihn sich sofort zunutze. »Deshalb möchte ich, dass ihr nach Hause kommt«, sagte er. »Du und Oliver. Ich möchte, dass wir wieder eine Familie sind. Nur für die Zeit, die mir noch bleibt.«

			»Nein!«

			»Es wäre nicht lange. Höchstens für ein paar Wochen.« Seine Stimme brach. »Ich will nicht allein sterben.«

			»Du wirst nicht allein sein. Du hast Mrs. Sherman.«

			»Ah, ja. Mrs. Sherman.« Sein Mund verzog sich bitter. »Vielleicht bekommen wir im Leben ja letztendlich die Gefährten, die wir verdienen.« Er sah Violet unablässig in die Augen. »Wenn du nicht zurückkommen willst, um mit mir zu leben, dann lass mich wenigstens noch einmal meinen Sohn sehen. Ich möchte mich von ihm verabschieden.«

			Violet zögerte einen Moment, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Das würde ihn nur verwirren.«

			»Bitte.«

			Es war das erste Mal, dass er das Wort ohne einen Anflug von Sarkasmus oder Bosheit aussprach. Und doch beobachtete sie ihn misstrauisch wie in Erwartung der verletzenden Bemerkung oder der Schläge, die darauf folgen würden.

			Victor starrte den chinesischen Teppich vor dem Kamin an, und Violet fragte sich, ob der dunkle Blutfleck auf dem Parkett darunter noch immer da sein mochte. »Ich weiß, dass ich wahrscheinlich kein Recht habe, dich um einen Gefallen zu bitten«, sagte er. »Aber trotzdem appelliere ich an das menschliche Wesen in dir. Und an jemanden, der mich einmal geliebt hat«, fügte er hinzu.

			Violet betrachtete ihn und sah das schmale Gesicht und die wächserne Haut, die sich über den hervorstehenden Knochen spannte. Er war zu solch einer jämmerlichen Gestalt geworden, so schwach und gebrechlich mit den knochigen Händen, die seinen Stock umfassten. Es war schwer vorstellbar, dass diese Hände sie einst an den Haaren aus diesem Zimmer geschleift hatten und ihren Kopf so hart zurückgerissen hatten, dass sie glaubte, ihr Nacken würde brechen.

			Aber inzwischen hatte sich das Machtverhältnis verschoben. Jetzt war er es, der verängstigt und allein war.

			»Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie knapp.

		


		
			KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

			»Und nun die Luft herausdrücken … ja, gut so. Halten Sie die Spitze der Nadel nach oben, während Sie den Kolben hinaufschieben … oh, hören Sie auf zu zittern, Schwester Benedict! Das ist wirklich nicht sehr vertrauenerweckend.«

			»Entschuldigung, Schwester.« Millies Hände waren feucht vor Schweiß, als sie den Spritzenkolben hinaufschob und an der entsprechenden Marke die Dosis überprüfte. Wohlwissend, wie aufmerksam sie von Schwester Hyde beobachtet wurde, sah sie sich noch einmal die Dosis auf dem Krankenblatt an, überprüfte erneut die Flüssigkeitsmenge in der Spritze und zeigte sie dann der Schwester zu einer weiteren Kontrolle.

			Mrs. Isles, die ältere Patientin, die Millie als Versuchsperson diente, beäugte sie nervös. »Sie wissen doch, was Sie tun, meine Liebe, oder?«, flüsterte sie.

			»Oh ja«, versicherte Millie ihr mit einem unsicheren Lächeln. »Ich habe im Unterricht schon an vielen Orangen geübt.«

			Schwester Hyde schüttelte den Kopf. »Tupfen Sie die Nadel mit Alkohol ab«, seufzte sie. »So, und jetzt können Sie mit der Injektion beginnen.«

			Das war leichter gesagt als getan. Die arme alte Mrs. Isles hatte kaum noch Fleisch auf den Knochen, sodass es gar nicht einfach war, eine geeignete Stelle zu finden. Aber schließlich nahm Millie ein wenig von dem welken Fleisch zwischen die Fingerspitzen und brachte die Nadel in Position.

			»Und? Worauf warten Sie? Tun Sie es, Mädchen!«

			Eine Sekunde bevor Millie die Nadel in die zusammengedrückte Haut stieß und sie dann wieder losließ, sah sie Mrs. Isles’ entsetzten Blick. Im Geiste hörte sie die Patientin schon vor Schmerz aufheulen, sah überall Blut und hörte Schwester Hyde brüllen, sie sei eine Idiotin. Daher war die Stille, die folgte, beinahe schon ohrenbetäubend.

			Millie konnte fast nicht glauben, was sie getan hatte, als sie die Nadel zurückzog und den Wattebausch auf das winzige Tröpfchen Blut drückte. Sie schluckte heftig, erhob den Blick gespannt zu Schwester Hyde und erwartete ihr Urteil.

			Die Schwester nickte kurz. »Sehr gut, Benedict«, sagte sie. »Bringen Sie mir Ihren Ausbildungsbericht, damit ich ihn noch unterzeichnen kann, bevor Sie Ihren Dienst beenden.«

			Es war, als ob die Sonne aufgegangen und Engelschöre am Himmel erschienen wären. Bevor Millie den Moment jedoch genießen konnte, fügte Schwester Hyde hinzu: »Stehen Sie nicht herum und glotzen wie ein Fisch, Mädchen. Räumen Sie das Zeug hier weg. Und tun Sie es bitte ordentlich.«

			Millie starrte ihr nach, als sie die Station hinunterging und ihre festen Schuhe bei jedem ihrer Schritte auf dem blankpolierten Boden quietschten. Mrs. Isles verzog ihren zahnlosen Mund zu einem breiten Grinsen.

			»Ich wette, das haben Sie nicht erwartet, Liebes?«

			»Überhaupt nicht.« Millie hatte in der vergangenen Woche härter als je zuvor gearbeitet und ihr Allerbestes gegeben. Schwester Hyde hatte Wort gehalten und so viel Zeit, wie sie nur konnte, damit verbracht, ihr verschiedene Techniken zu zeigen, und Millie hatte versucht, alles zu verinnerlichen und nur ja nichts zu vergessen. Und ihre Bemühungen schienen sich bezahlt zu machen. Ein oder zwei Mal hatte sie Schwester Hyde sogar bei einem Blick ertappt, in dem so etwas wie Anerkennung lag.

			Millie grinste die Patientin an. »Danke, dass Sie nicht geschrien haben, als ich Ihnen die Spritze gab.«

			»Ich hab nichts gespürt«, versicherte ihr die alte Dame.

			»Deine erste subkutane Injektion – gut gemacht!«, gratulierte Helen Millie, als sie ein paar Minuten später im Waschraum die Instrumente sterilisierte. »Schwester Hyde schien sehr zufrieden mit dir zu sein.«

			»Ich weiß.«

			»Aber du scheinst nicht allzu glücklich darüber zu sein?«, bemerkte ihre Freundin mit einem prüfenden Blick.

			»Doch, natürlich, es ist nur …«

			»Du denkst immer noch an Seb, nicht wahr?«

			Millie presste die Lippen zusammen. Es war viel leichter gewesen, als noch niemand gewusst hatte, dass sie und Seb sich getrennt hatten. Aber sie war es leid gewesen, ständig so zu tun, als ob nichts wäre, und nachdem sie es William erzählt hatte, sah sie auch keinen Sinn mehr darin, es ihren Freundinnen weiterhin zu verschweigen.

			Aber nun musste sie ihr fortwährendes Mitgefühl ertragen. Sie wusste es zwar zu schätzen, aber es half ihr nicht dabei, ihre traurige Lage zu vergessen. 

			Sie nickte. »Er fehlt mir«, sagte sie nur.

			»Dann solltest du mit ihm reden.«

			»Oh nein, das könnte ich nicht!«

			»Warum nicht? Du kannst nicht ewig Trübsal blasen und den Kopf hängen lassen, weil du weder verlobt noch entlobt bist. Wenn du schon sonst nichts tust, wirst du dir zumindest überlegen müssen, wie du deiner Familie die Neuigkeiten beibringst.«

			»Du hast recht.« Millie seufzte schwer. »Zumindest darüber sollten wir reden.«

			Die Vorstellung, Sebastian wiederzusehen, schreckte sie mehr als der Gedanke, ihrer Großmutter zu beichten, dass sie ihn verloren hatte.

			Es gingen auch schon Gerüchte über ihre gelöste Verlobung in London um. Millie war sich sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie auch Lady Rettingham im tiefsten Kent zu Ohren kamen.

			»Und wer weiß«, sagte Helen mit einem aufmunternden Lächeln. »Vielleicht verliebt ihr euch ja wieder wahnsinnig ineinander, wenn ihr euch wiederseht.«

			»Oder auch nicht«, erwiderte Millie trübsinnig. Denn genau das war es, was sie am meisten fürchtete. Dieser seltsame, halb entlobte Zustand mochte sie zwar nicht gerade glücklich machen, aber er war immer noch viel besser als der Gedanke, endgültig und für immer von Seb getrennt zu sein.

			Dora schleppte den Sack mit schmutzigen Verbänden die Treppe zum Schürloch im Heizungskeller hinunter. Es war ihr letzter Tag auf der Station Wren, und die Oberschwester nutzte die Gelegenheit, um Dora noch einmal die unangenehmsten Aufgaben zu übertragen.

			Was ihr jedoch nichts ausmachte. Morgen würde sie auf der Gynäkologischen bei Oberschwester Everett sein, dieser exzentrischen Frau, die Hymnen auf ihrer Mundharmonika spielte und einen Papagei besaß, aber auch dafür bekannt war, sehr fair und nett zu ihren Lernschwestern zu sein.

			Zum Schürloch hinunterzugehen war ungefähr so, wie in die Hölle hinabzusteigen. Die schmale Treppe führte zu einem abgeschlossenen Teil des Kellers, in dem es infernalisch heiß war und der nur von flackerndem Feuer erhellt wurde. Beißender Rauch drang aus dem weit aufklaffenden, feurigen Maul des Ofens. Doch so grässlich dieser Raum auch war, bei vielen Schwestern war er dennoch sehr beliebt. Sie scharten sich um das Schürloch, wichen den aufsprühenden Funken aus und rauchten fieberhaft ihre Zigaretten, bevor ihre Abwesenheit bemerkt wurde.

			Heute waren keine Schwestern hier unten – doch dafür war Nick Riley da.

			Er schaufelte Kohle in den Ofen. Wegen der Hitze hatte er den oberen Teil seines Overalls heruntergezogen, und die harten Muskeln an Brust und Armen glänzten vor Schweiß im flackernden Schein des Feuers.

			Dora zögerte am Fuß der Treppe. Sie war sich nicht sicher, wie sie sich verhalten sollte. Sie stand noch dort, als er innehielt, um sich mit der Hand über die Stirn zu wischen, und sie dabei bemerkte.

			»Tschuldigung! Ich hatte dich nicht gesehen.« Schnell zog er seinen Overall hoch und steckte seine Arme in die Ärmel.

			»Das macht nichts.« Sie schob sich steif an ihm vorbei und wollte ihren Sack hochheben, aber Nick griff danach, um ihn ihr abzunehmen.

			»Lass mich das tun.« Ihre Hände streiften sich, als er ihn ihr abnahm, und beide schreckten zurück vor der Berührung.

			Nick warf den Sack mit nur einer Hand ins Feuer, und beide standen verlegen da und sahen zu, wie die Flammen ihn verschlangen. Nick war ihr so nahe, dass sie den maskulinen Duft seiner Haut wahrnehmen konnte. In Verbindung mit der Hitze machte er sie ein bisschen schwindlig. Sie wusste, es wäre besser, wenn sie ginge, aber ihre Füße fühlten sich an, als wären sie auf dem steinernen Boden festgeklebt.

			»Ist das mit dir und Joe Armstrong wahr?« Nicks Stimme war so leise, dass Dora sie über das prasselnde Feuer hinweg fast nicht hörte.

			Dora betrachtete sein markantes, vom Feuerschein beschienenes Profil. Sein dunkles Haar hing ihm in feuchten Locken um das Gesicht und klebte an seinem Nacken.

			»Wer hat dir das gesagt?«

			»Geht ihr miteinander?«

			»Und wenn es so wäre?«

			Nick hob einen Schürhaken auf und stieß ihn ins Feuer, worauf ein Funkenregen aus der Öffnung schoss. »Er scheint gar nicht dein Typ zu sein«, bemerkte er schließlich.

			Dora warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Was unterstand er sich! Er wollte sie nicht, nicht jetzt, wo er Ruby hatte. Wie konnte er es da wagen, sich in ihr Leben einzumischen?

			»Was weißt du denn schon?«, entgegnete sie spöttisch. »Du weißt doch gar nicht, was mein Typ wäre. Du weißt überhaupt nichts über mich.«

			»Nein?«

			Er wandte sich ihr zu, um sie anzusehen, mit einem solch glutvollen Blick, dass ihr der Atem stockte. Sie berührten sich nicht, aber sie konnte spüren, wie die Hitze seines Körpers sie umhüllte wie eine leidenschaftliche Umarmung.

			Er hat recht, dachte sie. Er musste es nicht von ihr hören, er wusste auch so alles über sie. So wie sie auch alles über ihn wusste. Es bestand eine natürliche Verbindung zwischen ihnen, gegen die sich keiner von ihnen wehren konnte.

			»Ich mag Joe«, sagte sie leise. »Er ist nett, und er behandelt mich gut …«

			»Hast du dich deshalb für ihn entschieden und nicht für mich?«, entfuhr es Nick. Seine Augen brannten von dem sich darin widerspiegelnden Feuerschein.

			Es war, als ob sie am Rande eines Abgrunds stünden. Ein Wort, ein Schritt mehr, und sie würden beide kopfüber in diesen Abgrund stürzen, in etwas hinein, über das sie keinerlei Kontrolle hatten.

			»Bitte, Nick«, flüsterte sie. »Warum musst du das jetzt sagen?«

			»Weil ich nicht mehr anders kann!«, sagte er mit tief bewegter Stimme. »Gott weiß, dass ich versucht habe, dagegen anzukämpfen und mich von dir fernzuhalten. Aber ich ertrage es nicht, dich mit ihm zu sehen und zu wissen, wie ich selbst für dich empfinde.«

			»Und was glaubst du, wie ich mich fühle?«, gab Dora scharf zurück. »Ich habe dich auch mit Ruby sehen müssen!«

			Seine Augen verengten sich. »Gib nicht mir die Schuld daran«, sagte er rau. »Ich bin zu dir gekommen, oder hast du das schon vergessen? In jener Nacht, als ich versucht habe, dich zu küssen und dir zu sagen, was ich für dich empfand. Aber du hast mich einfach nur weggestoßen. Und diese Nacht hat mich seitdem verfolgt.«

			»Mich hat sie auch verfolgt!«

			In ein stummes Gespräch vertieft, das keine Worte brauchte, schauten sie einander in die Augen. 

			Schließlich fragte er leise: »Was würdest du tun, wenn ich es wieder täte?«

			Dora konnte ihm keine Antwort darauf geben. Sie wünschte sich so sehnlichst, von ihm geküsst zu werden, dass sie gegen den Drang ankämpfen musste, einfach die Arme nach ihm auszustrecken und ihn an sich zu ziehen. Allein schon, ihm so nahe zu sein, durchströmte sie mit einer jähen Hitze, die sich irgendwo tief in ihrem Innersten zu bündeln schien.

			»Antworte mir.« Nicks Stimme war rau vor Verlangen, und sein Blick wich nicht von ihrem Mund. »Würdest du mich wegstoßen, wenn ich noch einmal zu dir käme?«

			Dora schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass die Antwort darauf Nein ist. Aber wir dürfen es nicht tun, weil wir an Ruby denken müssen«, sagte sie.

			»Jesus!« Er trat von ihr zurück und fuhr sich mit einer Hand durch seine feuchten dunklen Locken. »Was glaubst du denn, woran ich denke? Es ist das Einzige, was mich davon abhält, dich jetzt gleich in die Arme zu nehmen und zu küssen.«

			Er wandte sich wieder dem Feuer zu und begann mit dem Schürhaken in der Kohle herumzustochern. »Ich muss mit ihr Schluss machen«, sagte er ganz unumwunden.

			Dora starrte ihn erschrocken an. »Das kannst du nicht tun! Sie liebt dich, und es würde ihr das Herz brechen …«

			»Und was soll ich stattdessen tun? Bei ihr bleiben, obwohl ich eine andere liebe? Glaubst du nicht, dass ihr das am Ende noch viel mehr wehtun würde?«

			Dora war für einen Moment lang zu perplex, um etwas sagen zu können. »Du … liebst mich?«, fragte sie dann langsam.

			Nick warf ihr einen Blick zu, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Ich habe dich schon immer geliebt, Miss Doyle«, sagte er mit rauer Stimme und ließ den Schürhaken mit einem lauten Knall zu Boden fallen. »Wirst du also auf mich warten?«, fragte er.

			Dora zögerte. Ein überwältigendes Glücksgefühl durchströmte sie, das allerdings leicht gedämpft von Schuldgefühlen war. »Aber die arme Ruby …«

			Nick trat so dicht an sie heran, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte. »Ich werde so oder so mit ihr Schluss machen, Dora. Ich mag Ruby. Sie ist ein nettes Mädchen, und es ist nicht fair, ihr falsche Hoffnungen zu machen.« Er sah sie an, und unter seinem wuscheligen dunklen Haar flackerte der Feuerschein in seinen Augen. »Wirst du also auf mich warten oder nicht?«

			Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Ja«, sagte sie. »Ich werde auf dich warten, Nick.«

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

			»Was tun wir hier, Mummy?«

			Oliver blickte mit großen Augen zu den hohen Eingangstoren von Curlew House auf und umklammerte noch fester ihre Hand.

			Violet atmete erleichtert auf. Sie hatte große Angst gehabt, dass er sich vielleicht an das Haus und die Leute, die darin lebten, erinnern würde.

			»Wir sind hergekommen, um jemanden zu besuchen, Schatz.«

			»Wen?«

			»Jemanden, den Mummy vor langer Zeit einmal gut gekannt hat.«

			Sie hatte beschlossen, ihm nicht zu sagen, wer Victor wirklich war. Wie sie ihrem Ehemann bereits erklärt hatte, wollte sie den Jungen nicht verwirren. Es war eine ihrer Bedingungen gewesen, bevor sie diesem Treffen zugestimmt hatte, und Victor hatte widerspruchslos nachgegeben. Violet hatte seine Verzweiflung gespürt und war wider ihren eigenen Willen gerührt gewesen.

			Sie begannen die Einfahrt hinaufzugehen, doch Oliver zog plötzlich an Violets Hand und sträubte sich.

			»Ich will nicht dahin«, sagte er. »Mir gefällt’s hier nicht.«

			Mir auch nicht, dachte Violet, als sie zu den dunklen, efeubewachsenen Mauern des gotischen Hauses aufschaute. Selbst im hellen Frühlingssonnenschein wirkte das Haus düster und abweisend. Ein Frösteln lief ihr über den Rücken.

			Sie hatte lange in sich gehen müssen, um hierher zurückzukommen. Sie hatte lange in sich gehen müssen, bevor sie sich dazu bereit erklärt hatte. Ihre erste Reaktion war gewesen, sich von hier fernzuhalten. Doch so unangenehm ihr der Gedanke an ein Wiedersehen mit Victor auch war, konnte sie es doch nicht übers Herz bringen, ihm das Recht zu verweigern, seinen Sohn ein letztes Mal zu sehen.

			»Es geht nicht anders, Schatz. Der Mann, den wir besuchen wollen, ist sehr krank, und wir müssen ihn ein bisschen aufheitern.«

			»Wird er sterben?«, fragte Oliver fasziniert.

			»Ja.«

			Mit besorgter Miene blickte er zu den hohen, schmalen Fenstern auf. »Müssen wir dann seine Leiche sehen?«

			»Nein, mein Schatz.« Violet drückte seine Hand. »Wir bleiben nur zu einem kurzen Besuch, und dann nehmen wir den Zug und fahren wieder heim.«

			Sie hielt inne, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte. Es war lange her, seit sie das Wort ›heimfahren‹ gesagt und es auch wirklich so gemeint hatte.

			Mrs. Sherman musste schon nach ihnen Ausschau gehalten haben. Sie waren erst auf halber Höhe der Einfahrt, als sie die Tür öffnete. Strahlend eilte sie die Eingangsstufen hinunter und breitete ihre Arme aus.

			»Oliver! Mein lieber Junge!« Sie wollte ihn umarmen, doch Oliver verbarg sich hinter Violet und drückte sein Gesicht in ihren Mantel. Mrs. Sherman machte ein langes Gesicht. »Er erinnert sich nicht mehr an mich«, sagte sie enttäuscht.

			»Nein«, sagte Violet kurz, »das tut er nicht.« Für ihren Ehemann konnte sie vielleicht ein bisschen Mitgefühl erübrigen, aber nicht für Mrs. Sherman. Wenn es nach dieser Frau gegangen wäre, hätte Oliver sich auch nicht an seine Mutter erinnert. »Oliver, das ist Mrs. Sherman. Sag ihr guten Tag.«

			»Guten Tag«, murmelte Oliver widerstrebend, wobei er sein Gesicht noch immer an ihrer Hüfte verbarg.

			»Wie geht es Victor?«, fragte Violet.

			»Seine Kräfte schwinden.« Mrs. Sherman hielt ihren Blick auf Oliver gerichtet und verschlang ihn geradezu mit ihren seltsam blassen Augen. »Er müsste eigentlich das Bett hüten, aber er bestand darauf, hinunterzukommen, um seinen …« Sie sah Violets warnenden Blick. »Um seine Gäste zu begrüßen«, berichtigte sie sich mit schmalen Lippen.

			Victor erwartete sie im Salon. Ein Blick verriet Violet, dass sein Zustand sich seit ihrer letzten Begegnung rapide verschlechtert hatte. Er saß vorgebeugt in seinem Sessel und stützte sich mit beiden Händen schwer auf seinen Stock. Aber er war wie immer tadellos gekleidet, auch wenn sein Anzug schlaff an seiner erschreckend schmalen Gestalt herunterhing. Victor hatte immer sehr viel Wert auf Äußerlichkeiten gelegt.

			Seine trüben, gelblichen Augen leuchteten bei ihrem Anblick auf. »Ihr seid gekommen«, sagte er.

			»Ich sagte doch, das würden wir.« Violet legte den Arm um ihren Sohn, der sich noch immer an sie klammerte, und schob ihn sanft ein wenig vor. »Sag Guten Tag zu Mr. Dangerfield, Oliver.«

			»Wie geht es dir, Oliver? Ich bin sehr erfreut, dich kennenzulernen, junger Mann.« Victor reichte dem Jungen steif und mit vollendeter Höflichkeit die Hand, aber Violet konnte sehen, dass seine Lippen zitterten, als versuchte er, einen gewaltigen Gefühlsausbruch zu unterdrücken.

			Er blickte zu ihr auf. »Wirst du uns allein lassen?«, fragte er.

			»Nein«, sagten Violet und Oliver wie aus einem Munde. Mrs. Sherman, die hinter ihnen in der Tür stand, schnalzte ungeduldig mit der Zunge.

			Oliver blickte mit furchtsamen Augen seine Mutter an. »Bitte geh nicht, Mummy«, bettelte er.

			»Natürlich nicht, mein Schatz.« Sie strich ihrem Sohn über den Kopf und glättete sein dunkles Haar. »Er kann sehr zurückhaltend im Umgang mit Fremden sein«, sagte sie zu Victor.

			Aber sie hätte ihn ohnedies nicht mit Victor allein gelassen. Selbst jetzt noch konnte sie sich nicht darauf verlassen, dass ihr Mann nicht sein Versprechen brach und mit irgendeinem Trick versuchte, ihr ihren Sohn zu nehmen.

			Victors Lippen wurden schmal. »Wie ihr wünscht«, sagte er. »Aber ich hoffe, dass du diesmal den Tee mit uns einnehmen wirst?« Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Mrs. Sherman hat sich große Mühe gegeben, alles herzurichten.«

			Er nickte der Haushälterin zu, die lebhaft vortrat. »Ich habe all dein Lieblingsgebäck gebacken«, sagte sie mit glänzenden Augen zu Oliver. »Törtchen, Biskuitkuchen, Bananenbrot …«

			»Am liebsten mag ich Schokoladenkuchen«, verkündete er. »Schwester Parker hat manchmal welchen für uns, wenn ich sie und Schwester Sutton zum Tee besuche«, fügte er stolz hinzu.

			Mrs. Shermans Lippen zitterten. »Schokoladenkuchen kann ich dir leider nicht anbieten, fürchte ich«, sagte sie stockend.

			»Das macht nichts«, versicherte er ihr freundlich. »Ihre Kuchen sind bestimmt auch klasse. Nicht wahr, Mummy?«

			Victors herzloses Lachen ging in einen trockenen Husten über. »Das Kind weiß, was es will«, sagte er.

			Violet ignorierte ihn, als sie Mrs. Shermans bedrückte Miene sah. Nur der härteste und gefühlloseste Mensch würde kein Verständnis für den Kummer der Frau aufbringen.

			Außerdem hatte Mrs. Sherman ein regelrechtes Festmahl für sie vorbereitet. Als sie ihre Plätze am Tisch einnahmen, sah sie ihnen sehnsüchtig von der Tür her zu, wobei sie Oliver unentwegt anschaute. Violet spürte, wie sehr es ihr widerstrebte, den Raum – und Oliver – zu verlassen.

			»Möchten Sie sich nicht zu uns setzen, Mrs. Sherman?«, lud sie sie ein. Mrs. Shermans Blick glitt von ihr zu Victor, und in ihren blassen Augen keimte Hoffnung auf. »Mr. Dangerfield wird bei dieser besonderen Gelegenheit doch sicher nichts dagegen haben?« Violet warf Victor einen Blick zu, der ihn dazu herausforderte, ihr zu widersprechen.

			Mit Befriedigung registrierte sie den Ausdruck kalter Wut in seinen Augen, doch alles, was er sagen konnte, war: »Ja, setzen Sie sich doch bitte zu uns, Mrs. Sherman.«

			Der gemeinsame Tee erinnerte Violet an all die endlosen Mahlzeiten, die sie in diesem Hause eingenommen hatte. Fast immer hatte sie mit gesenktem Blick am Tisch gesessen, und voller Angst, dass Victor sie bei irgendeinem schrecklichen Fauxpas ertappen könnte. Sie sprach nur, wenn sie angesprochen wurde, und wagte auch nie, eine eigene Meinung zu äußern, aus Angst vor dem finsteren Blick unter seinen buschigen Augenbrauen.

			In Olivers Gegenwart war er jedoch wie verwandelt und sprach angeregt mit dem Jungen über dessen Vorlieben, Abneigungen und Interessen. In welchen Schulfächern war er am besten? Welche Sportarten mochte er? Victor verschlang Olivers Antworten mit einem solch lebhaften Interesse, wie Violet es noch nie zuvor bei ihm erlebt hatte, und ein Ausdruck des Stolzes erhellte sein Gesicht, als Oliver von dem Preis erzählte, den er in der Schule für seine gute Rechtschreibung erhalten hatte, und von den Abenteuergeschichten, die er so gerne las. Sie sah, wie Victor seinen Sohn ansah, und ihr schmerzte das Herz, wenn sie an die Familie dachte, die sie hätten sein können.

			Nach und nach verlor Oliver seine Schüchternheit, als er von der Schule, dem Krankenhaus und dem Garten sprach, den er mit Schwester Sutton bepflanzte.

			»Und ich bringe Sparky bei, Stöckchen zu holen«, berichtete er stolz. »Er ist nur noch nicht sehr gut darin.«

			»Möchtest du vielleicht in unserem Garten spielen?«, schlug Victor vor.

			Oliver blickte sehnsüchtig aus dem Fenster. »Darf ich?«

			»Ich glaube nicht, Schatz, dass das …«, begann Violet, aber Victor unterbrach sie.

			»Ich wüsste nicht, was dagegen spräche«, sagte er.

			»Er trägt seine besten Sachen.«

			»Du würdest dem Kind wegen eines bisschen Schmutzes doch nicht die frische Luft und den Spaß verweigern, oder?« Victors Augen glitzerten herausfordernd. »Was für eine Spielverderberin deine Mutter ist, mein Junge.«

			Violet schwieg und starrte ihn mit einem Ausdruck tiefster Abneigung an. Er konnte gar nicht anders. Er musste sie beherrschen. Selbst jetzt versuchte er noch, ihren Sohn gegen sie aufzuhetzen.

			»Mrs. Sherman wird dir helfen, den Mantel anzuziehen.« Ohne Violet zu beachten, nickte Victor der Haushälterin zu, die sich eifrig vom Tisch erhob und dem Jungen ihre Hand hinhielt.

			Oliver zögerte. »Darf ich gehen, Mummy?«, fragte er.

			Violet schenkte ihm ein angespanntes Lächeln. »Natürlich, mein Schatz. Aber bleib, wo ich dich sehen kann, ja?«

			»Und geh nicht mit den bösen Leuten mit!«, setzte Oliver lachend hinzu.

			»Ist es das, was ich für ihn bin? Einer der bösen Leute?«, fragte Victor mit leiser Stimme, als sie ihm vom Fenster aus beim Spielen zusahen. Violet konnte ihren Blick nicht abwenden, aus Angst, dass ihr Sohn für immer verschwinden könnte, wenn sie ihn auch nur für eine Sekunde aus den Augen ließ.

			»Lange warst du das, ja.«

			»Und bin ich immer noch einer der bösen Leute?«

			»Sag du es mir.«

			Schweigend standen sie da und beobachteten ihren Sohn, der mit ausgebreiteten Armen über das Gras rannte und »Flugzeug« spielte. Die alte Standuhr zeigte die verstreichenden Minuten mit einem gleichmäßigen, widerhallenden Ticken an.

			»Er ist ein feiner Junge«, sagte Victor schließlich, ohne Violet anzusehen. »Er macht dir alle Ehre.«

			Sie wappnete sich innerlich und wartete auf die übliche höhnische Bemerkung, die gewöhnlich folgte. Doch diesmal blieb sie aus.

			»Danke«, sagte sie.

			Victor lehnte sich an das steinerne Fensterbrett und stützte sich mit einer knochigen, klauenartigen Hand darauf. »Ich wünschte, alles wäre anders gewesen.«

			»Ich auch.«

			»Es ist noch nicht zu spät.« Er richtete seinen Blick auf sie. »Du könntest immer noch zurückkommen und hier leben.«

			»Damit du Oliver dazu bringen kannst, sich von mir abzuwenden?«

			»Damit ich ein bisschen Zeit mit meinem Sohn verbringen kann, bevor ich sterbe.«

			Violet wappnete sich. »Ich habe dir bereits gesagt, Victor, dass das nicht infrage kommt.«

			»Warum? Der Junge ist ein Dangerfield. Ich brauche ihn hier.«

			Sie sah ihn an, als habe sie verstanden. »Deine Bitte hat also nichts mit der Liebe zu deinem Sohn zu tun, nicht wahr? Du bist bloß ein verängstigter, kranker Mann, der nicht allein sterben will.«

			»Das Kind gehört zu seiner Familie!«, fauchte er.

			»Familie!« Violet verzog verächtlich ihren Mund. »Wir waren nie eine Familie, Victor.«

			»Er ist mein Fleisch und Blut!«

			»Vielleicht. Aber er ist nicht deine Familie.« Sie starrte ihn furchtlos an. »Du hast keine Familie, Victor. Du hast deine Familie an dem Tag verloren, an dem du das erste Mal deine Hand gegen mich erhoben hast.«

			Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. »Vielleicht sollten wir den Jungen fragen, ob er hierbleiben will?«, schimpfte er.

			»Ich entscheide, was das Beste für ihn ist.«

			»Quer durchs Land zu rennen und ihn von einer Bruchbude zur nächsten mitzuschleifen – ist es das, was du unter ›dein Bestes tun‹ verstehst?«, höhnte er. »Ich kann ihm mehr geben, als du es jemals könntest.«

			Der unbeugsame Hass in seinen Augen versetzte Violet jäh in die Vergangenheit zurück. Sie sah sich wieder, wie sie sich vor seiner zum Schlag erhobenen Hand auf dem Boden zusammenkauerte.

			»Ich bin seine Mutter«, flüsterte sie, als ihr Mut sie zu verlassen drohte.

			»Und ich sein Vater.« Victor hob die Hand, und Violet zuckte zusammen, bevor ihr bewusst wurde, dass er Mrs. Sherman nur ein Zeichen gab, Oliver hereinzubringen.

			Panik schnürte ihr die Brust zusammen. »Was hast du vor?«

			Victor bedachte sie mit einem kalten Lächeln. »Ein offenes Wort mit meinem Sohn zu reden.«

			Dann wandte er sich langsam um und hinkte an seinem Stock in Richtung Tür, als Mrs. Sherman Oliver ins Zimmer brachte. Er war außer Atem, hatte rosige Wangen vom Laufen, und sein dunkles Haar stand in die Höhe.

			Victor lächelte ihn an. »Hat dir der Garten gefallen, Oliver?«

			»Oh ja, danke, Sir.« Er wandte sich Violet zu. »Du solltest mitkommen und ihn sehen, Mummy. Es gibt dort eine hübsche kleine Laube, einen Wald – und einen See mit Fischen drin, genau wie im Park!«

			»Ich weiß, Schatz«, sagte Violet leise.

			»Würde es dir Freude machen, wenn du jeden Tag in diesem Garten spielen könntest?«, fragte Victor den Jungen.

			Violet versteifte sich. »Victor …«, begann sie, aber er brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen.

			»Ich habe den Jungen etwas gefragt«, fauchte er.

			Oliver runzelte verwirrt die Stirn und blickte von einem zum anderen. »Ich … ich verstehe nicht …«

			»Es ist ganz einfach, Oliver. Ich frage dich – und deine Mutter natürlich –, ob du gern hierherkommen und hier leben würdest. Du könntest den Garten zum Spielen haben, und du könntest entscheiden, welche Blumen dort angepflanzt werden. Mrs. Sherman könnte dir dabei helfen. Ist das nicht so, Mrs. Sherman?«

			»Ja, Sir.« Aus dem Augenwinkel sah Violet das angespannte Lächeln der Haushälterin.

			»Du könntest sogar einen Hund haben, wenn du möchtest«, versprach Victor.

			»Einen Hund?« Olivers Gesicht hellte sich auf. »Sie meinen, einen Welpen, Sir?«

			»Einen ganz für dich allein. Stell dir nur mal all den Spaß vor, den ihr miteinander haben könntet, und all die Tricks, die du ihm beibringen könntest.«

			Violet wurde schwer ums Herz, und sie versuchte, einzuschreiten. »Also wirklich, ich glaube nicht …«, begann sie, doch Victor ließ sie nicht ausreden.

			»Lass das Kind für sich selbst sprechen«, sagte er knapp, den Blick hielt er auf Oliver gerichtet. »Nun, mein Junge? Was sagst du dazu?«

			Oliver überlegte einen Moment. »Es klingt sehr schön, Sir«, erwiderte er vorsichtig. »Und seien Sie mir bitte nicht böse, aber ich mag die Gärten im Krankenhaus doch lieber. Außerdem glaube ich auch nicht, dass Schwester Sutton dort ohne mich zurechtkäme. Sie ist schon alt, wissen Sie, und das Bücken fällt ihr schwer. Und dann wäre auch niemand mehr da, der Sparky Stöckchen wirft. Er ist recht alt, aber er wird schon richtig gut im Apportieren.« Oliver warf seiner Mutter einen vorsichtigen Blick zu. »Wenn das in Ordnung ist?«, sagte er.

			»Natürlich ist es das, Schatz.« Violet lächelte vor Stolz auf ihren Sohn und wandte sich an Victor. »Ich denke, da hast du deine Antwort.«

			Schon bald danach brachen sie auf. Als Violet Oliver in der Eingangshalle den Mantel anzog, fragte Victor: »Wirst du ihn wieder herbringen?«

			Sie erwiderte seinen Blick, was sie früher nur sehr selten gewagt hatte. »Nein«, sagte sie. »Nein, ich glaube nicht, dass ich das tun werde.«

			Seine Augen wurden schmal, aber er nickte kurz. Selbst ihr Ehemann wusste, wann er sich geschlagen geben musste.

			»Ich verstehe«, sagte er leise.

			»Wer war dieser Mann, Mummy?«, fragte Oliver wieder, als sie im Taxi saßen und zurück zum Bahnhof fuhren.

			»Das habe ich dir doch schon gesagt, Schatz. Bloß jemand, den Mummy früher einmal kannte.«

			»Dann ist er also nicht mein Vater?«

			Ein kalter Schauder glitt über ihren Rücken. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Diese alte Frau hat es mir zugeflüstert, als wir im Garten waren. Aber ich habe ihr gesagt, sie soll keinen Unsinn reden, weil mein Vater ein gutaussehender, kluger Mann war und er tot ist.« Oliver verzog das Gesicht. »Und ich mochte die alte Frau auch nicht. Sie hat mich andauernd angefasst, und sie hat Hände wie Krallen. Wie eine Hexe.« Er kniete sich auf den Rücksitz, um durch die schmale Heckscheibe des Taxis einen Blick zurückzuwerfen. »Glaubst du, dass es in diesem alten Haus Gespenster gibt, Mummy?«

			Violet schaute sich nach Curlew House um, das langsam in der Ferne verschwand. »Vermutlich gibt es die tatsächlich, Schatz.«

			»Wie gruselig.« Er ließ sich auf seinen Platz zurückfallen. »Wir müssen nicht noch mal dorthin, oder?«

			Violet strich ihm übers Haar. »Nein, Oliver«, sagte sie und lächelte. »Wir müssen nie wieder dorthin zurück.«

		


		
			KAPITEL ACHTUNDVIERZIG

			Ruby Pike hatte noch nie so hübsch ausgesehen. Sie trug ein neues pinkfarbenes Kleid, das sich an ihren Körper schmiegte, und ihr blondes Haar umspielte in weichen Wellen ihr Gesicht.

			»Gefällt es dir? So frisiert Jean Harlow sich das Haar«, sagte sie und zupfte ihre Locken zurecht.

			»Es ist … sehr hübsch.« Nick konnte ihr kaum in die Augen sehen.

			Sie trat näher, um ihn zu küssen, aber er wandte das Gesicht ab, sodass ihre Lippen nur seinen Mundwinkel berührten. »Sollen wir gehen?«, sagte er und ging bereits auf die Tür zu.

			»Wohin führst du mich heute Abend aus?« Ruby blickte lächelnd zu ihm auf. »Im Rialto läuft ein neuer Film.«

			»Ich dachte eigentlich, wir gehen bloß auf ein Stück Pastete mit Kartoffelbrei zur Imbissstube runter.«

			Sie verzog ihre geschminkten Lippen zu einem Schmollen. Normalerweise hätte sie sich jetzt beschwert und gesagt, sie trüge die falschen Schuhe, oder sie hätte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie sich nicht wie ein Filmstar angezogen hatte, um in irgendeiner schmierigen Imbissstube herumzusitzen. Doch diesmal nickte sie gefügig. Sie schien sehr bestrebt zu sein, ihm alles recht zu machen, als ob sie wüsste, was Nick vorhatte.

			Er hatte in der Nacht zuvor kein Auge zugetan und sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er es ihr beibringen sollte. Es gab keinen einfachen Weg, ihr zu sagen, dass es vorbei war, aber es musste sein. Er konnte nicht so weitermachen, als ob alles in Ordnung wäre, weil das ihnen beiden gegenüber unfair wäre.

			Er dachte an Dora und sah im Geiste ihr lächelndes Gesicht vor sich. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie ihn wirklich liebte. Träume wurden nur selten wahr für jemanden wie Nick Riley, doch dieser hatte sich erfüllt.

			Und nun begann er auch von anderen Dingen zu träumen. Er sah sich und Dora zusammen mit Danny nach Amerika fliegen, um ein neues Leben zu beginnen. Er sah sie Hand in Hand in New York aus dem Flugzeug steigen, die Herzen voller Hoffnung. Er hatte oft genug davon gesprochen, nach Amerika zu gehen, aber im Grunde seines Herzens immer daran gezweifelt, ob er diesen letzten Schritt auch wirklich tun konnte. Doch nun, mit Dora an seiner Seite, fühlte er sich mutig genug, um es mit der ganzen Welt aufzunehmen.

			»Nick?« Rubys Stimme riss ihn aus seinen Träumereien und ließ ihn schuldbewusst zusammenfahren. Er war so mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie weit sie schon gegangen waren. Jetzt stand Ruby vor dem Imbiss und stemmte ungeduldig ihre Hände in die Hüften. »Gehen wir nun rein oder nicht?«, wollte sie wissen.

			Das warme, hell erleuchtete Lokal war sehr gut besucht. Der Duft von frisch gebackenen Pasteten, der sich mit dem noch kräftigeren Aroma von gegarten Aalen vermischte, war gewöhnlich unwiderstehlich, doch Nick war ausnahmsweise gar nicht hungrig, als sie sich in einer der hölzernen Nischen niederließen, die an einer Wand des Lokals entlang verliefen. Auf der anderen Seite, hinter der Marmorplatte der Theke, bediente eine Frau in einem weißen Overall eine Reihe von Gästen, gab Pastete mit Kartoffelbrei und Soße auf Teller und reichte sie mit einer Hand über den Tresen, während sie flink und geschickt mit der anderen abkassierte.

			»Was möchtest du?«, fragte Nick und nahm seine Geldbörse heraus.

			»Für mich nur eine Tasse Tee.«

			Nick sah sie an und runzelte die Stirn. Er war nicht in der Stimmung, etwas zu essen, aber ihr sah es gar nicht ähnlich, darauf zu verzichten. »Bist du sicher?«

			»Ja. Was für ein billiges Date ich doch bin, nicht wahr?« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, das ihre Augen allerdings nicht erreichte, als sie ihren Hut abnahm und mit den Fingern ihr Haar auflockerte.

			Nick beobachtete sie, als er sich an der Theke anstellte. Sie schien meilenweit entfernt zu sein, wie sie so dasaß und mit dem Zeigefinger ihren Namen auf die beschlagene Fensterscheibe schrieb. Erschrocken fragte er sich, ob sie vielleicht wirklich bereits wusste, was auf sie zukam. Vielleicht bereitete sie sich genauso darauf vor, wie er es tat?

			Was auch immer für Gedanken sie beunruhigt haben mochten, als Nick mit ihrem Tee zum Tisch zurückkam, waren sie verflogen. Und wenn es vorher so gewirkt hatte, als hätte sie nichts zu sagen, schien Ruby jetzt plötzlich sehr erpicht darauf zu sein, kein Schweigen aufkommen zu lassen. Nick tat so, als ob er zuhörte, und ließ ihr Geplapper über die Vorgänge in der Kleiderfabrik und den jüngsten Konflikt ihres Bruders mit dem Gesetz über sich ergehen, während er angestrengt überlegte, was er sagen sollte.

			Als sie schließlich ihren letzten Tropfen Tee getrunken hatten, wusste er, dass er das unangenehme Thema nicht länger hinausschieben konnte.

			»Hör mal, Ruby …«, begann er.

			»Oh, sieh mal!«, sagte sie und zeigte aus dem Fenster. »Siehst du den Mantel dieser Frau? Ich habe überlegt, mir einen wie den zu kaufen. Wie findest du ihn?«

			»Sehr hübsch. Ruby, ich habe nachgedacht …«

			»Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob er mir stehen würde. Ich glaube, man muss viel größer sein, um diesen Stil zu tragen.«

			»Ruby …«

			»Und die Farbe ist auch ein bisschen langweilig, nicht? Mir wäre eine kräftigere Farbe lieber …«

			»Ruby!« Er ergriff ihre Hand und drehte sie zu sich herum. »Hör mir bitte zu. Ich muss dir etwas sagen.«

			Sie wurde augenblicklich wieder ernst, ihr Lächeln war wie weggeblasen. »Ich habe dir auch etwas zu sagen.«

			Ihr plötzlicher Ernst überrumpelte ihn. »Und was ist das?«

			»Du zuerst.«

			»Nein, du.«

			»Na gut.« Sie blickte auf ihre Hände herab, dann hob sie langsam wieder ihren Blick. »Ich bin schwanger«, sagte sie.

			Nick fühlte sich wie nach einem unerwarteten Fausthieb in den Magen, der ihn völlig fertigmachte und ihm den Atem nahm. Der Geruch des fettigen Essens verursachte ihm plötzlich Übelkeit.

			»Du bist was?«

			»Herrgott nochmal, Nick, zwing mich nicht, es noch mal auszusprechen. Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, um es überhaupt zu sagen.«

			Er starrte sie über den Tisch hinweg an. Ihre blauen Augen waren riesig, und den größten Teil ihres Lippenstiftes hatte sie inzwischen abgekaut.

			»Nun sag doch was!« Ihr Lächeln schwankte.

			»Aber wie …?«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Soll ich es dir aufzeichnen?«

			»Nein, ich meinte … ich dachte, wir hätten aufgepasst?«

			»Unfälle passieren.«

			Nick fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er hatte plötzlich das Gefühl, als würden seine Rippen ihn derart einengen, dass ihm das Atmen vollkommen unmöglich wurde.

			Das konnte nicht wahr sein, nicht jetzt. Wie hatte er nur so dumm sein können?

			»Hast du es noch jemandem gesagt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich fand, du solltest der Erste sein, der es erfährt.«

			Er blickte auf ihren flachen Bauch unter dem enganliegenden pinkfarbenen Kleid herab. »Und du bist dir sicher?«

			»So sicher, wie ich es nur sein kann.« Ihr Lächeln verblasste. »Hey, es ist schon gut, du brauchst nicht so beunruhigt dreinzuschauen«, sagte sie. »Ich habe mich in der Fabrik mal umgehört und gesagt, es ginge um eine Freundin. Sie wissen, dass es eine Frau auf der Mile End Road gibt, die Mädchen, die in Schwierigkeiten stecken, hilft …«

			»Nein!« Nick schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht zu einer dieser … Metzgerinnen gehen. Ich habe zu viele Mädchen in die Leichenhalle hinuntergeschoben. Ich will nicht erleben, dass dir das auch passiert.«

			»Und was sollen wir dann tun?« Ruby leckte sich nervös die Lippen.

			Nick sah sie an und hatte das Gefühl, als würde seine ganze Welt zusammenbrechen. Alles, was er wollte, alles, was er sich erhofft hatte, rückte in unerreichbare Ferne, und er sah keine Möglichkeit, es zu verhindern.

			»Es gibt nur eins, was wir tun können, oder?«, sagte er grimmig.

			Millie legte den Strauß Narzissen auf Maud Mortimers Grab. Ihr Vater hatte eine hübsche Stelle unter blühenden Kirschbäumen auf dem Friedhof für sie ausgesucht. Millie lächelte im Stillen. Sie fand es wunderschön hier, aber sie konnte sich vorstellen, wie bitterlich Maud sich über die weißen und pinkfarbenen Blüten, die auf sie herabfielen, beklagt hätte.

			Ihr Vater war sehr verständnisvoll gewesen, als Millie ihm erklärt hatte, warum sie Maud auf Billinghurst bestatten lassen wollte. »Niemand weiß, wo der Rest ihrer Familie begraben ist, und ich will nicht, dass sie allein ist. Klingt das sehr unsinnig?«

			»Keineswegs, mein Kind. Ich finde, es ist sehr lobenswert von dir, dass du so viel Mitgefühl beweist. Ich werde mit Reverend Butler sprechen und sehen, ob wir hier ein Begräbnis für sie arrangieren können. Wir werden ihr einen anständigen Abschied geben, mach dir darum keine Sorgen«, versicherte er ihr.

			Wie nicht anders zu erwarten, war ihre Großmutter natürlich dagegen gewesen.

			»Was für eine spleenige Idee«, hatte sie erklärt. »Als Nächstes wirst du noch Fremde in der Familiengruft beisetzen wollen!«

			Aber Millie hätte sich viel lieber mit der Verärgerung der Gräfinwitwe über Mauds Bestattung auseinandergesetzt, als das andere Thema mit ihr zu besprechen, von dem sie wusste, dass es sie beschäftigte.

			Sie hatte Millie damit bedrängt, seit sie am Abend zuvor angekommen war.

			»Ich nehme an, du bist hier, um Sebastian zu sehen?«, hatte sie beim Abendessen bemerkt. »Du weißt doch wohl, dass er auf Lyford ist?«, fügte sie mit einem forschenden Blick hinzu, während Millie ihre Überraschung zu verbergen versuchte.

			»Nein, das wusste ich nicht.«

			»Ich bin schockiert. Du bist doch schließlich seine Verlobte, oder etwa nicht?«

			Millie nahm sich etwas von dem Gemüse auf der Silberplatte, die der Diener ihr hinhielt. Sie spürte den Blick ihrer Großmutter auf sich und überlegte, ob die Gerüchte über sie und Seb schon bis Billinghurst vorgedrungen waren.

			»Du musst ihn natürlich besuchen«, erklärte ihre Großmutter.

			»Nein! Ich meine, das kann ich leider nicht. Ich muss morgen den Mittagszug zurück nach London nehmen und würde die Zeit lieber mit dir und Daddy verbringen.«

			Mit bittendem Blick wandte sie sich ihrem Vater zu, der jedoch nur hilflos mit den Schultern zuckte. Sie wussten beide, dass seine Mutter, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, nicht mehr umzustimmen war.

			»Sei nicht albern, Kind, du hast Zeit genug dazu. Es sei denn, es gäbe einen Grund, warum du ihn nicht sehen willst?«, fügte sie hinzu und kniff misstrauisch die Augen zusammen.

			Millie starrte auf ihren Teller herab. Sosehr sie sich auch bemüht hatte, es hinauszuschieben, letzten Endes würde es doch unvermeidlich sein, dass sie sich irgendwann begegnen würden.

			»Gut, dann ist das also abgemacht.« Ihre Großmutter hielt ihr Schweigen offenbar für Zustimmung. »Benson wird dich morgen früh hinüberfahren.«

			Millie versuchte zu verbergen, wie elend sie sich fühlte, aber ihrem Vater entging es nicht.

			»Musst du dich eigentlich immer einmischen?«, tadelte er seine Mutter.

			Lady Rettingham warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Wenn ich mich nicht einmischen würde, Henry, wäre deine Tochter heute noch ein Wildfang, der auf Bäume klettert und auf Flößen über den See paddelt!«, erwiderte sie schroff.

			Und so war es dazu gekommen, dass Benson nun in seiner grünen Uniform mit den in der Sonne schimmernden Messingknöpfen geduldig hinter dem Friedhofstor neben dem Daimler stand und auf sie wartete, als Millie an diesem schönen Aprilmorgen Mauds Grab besuchte.

			»Oh, Maud. Was für ein Desaster.« Millie hob ein paar Kirschblüten von der sauberen Erde der Grabstätte auf. »Was soll ich tun, wenn ich ihn sehe? Was sage ich zu ihm?«

			Fast sofort hörte sie die Stimme der alten Dame und ihre letzten Worte.

			Keine Reue und kein Bedauern.

			Dazu ist es zu spät, dachte Millie. Sie bereute bereits bitterlich, ihre Verlobung gelöst zu haben, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie sich das ändern ließe.

			Benson nahm Haltung an, als sie den Weg zu den Friedhofstoren herunterkam.

			»Lyford, Mylady?«, sagte er und öffnete ihr die Tür.

			»So ist es, Benson«, seufzte Millie.

			Der Herzog und die Herzogin hielten sich in London auf, und somit blieb ihr wenigstens die Peinlichkeit einer Begegnung mit ihnen erspart. Der Butler teilte ihr mit, dass Lord Sebastian ausgeritten war.

			»Er wird jedoch bald zurückkommen, falls Sie warten möchten?«, sagte er und trat von der Tür zurück.

			»Ich werde auf dem Hof vor den Stallungen warten.« Millie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als im Salon zu sitzen und darauf zu warten, dass er kam. Je eher sie diese schwierige erste Begegnung hinter sich brachten, desto besser. Ihre Schläfen begannen jetzt schon vor angestauter Anspannung zu pochen.

			Auf dem Hof konnte sie sich zumindest für einen Moment entspannen. Der Herzog war bekannt für seine Fähigkeit, gute Pferde ausfindig zu machen, und Millie sah sich gern einige seiner neuesten Errungenschaften an. Der Geruch von Leder, Pferden und selbst der strenge Geruch des Mists hatte eine seltsam beruhigende Wirkung auf sie.

			Sie war in der Sattelkammer und plauderte mit einem der Stallburschen, als sie Hufgetrappel auf dem Kopfsteinpflaster draußen hörte. Sie ging hinaus und beschattete ihre Augen vor der Sonne, als Seb auf einem prachtvollen grauen Hengst in den Hof geritten kam.

			Millie hatte schon vergessen, wie attraktiv er war. Sein Haar schimmerte golden in der Sonne, und seine enganliegenden Hosen und das weiße Hemd brachten seinen schlanken, durchtrainierten Körper hervorragend zur Geltung. Am liebsten wäre sie auf ihn zugelaufen, aber sie zwang sich, reglos im Schatten stehen zu bleiben.

			Er sah sie anfangs nicht. Sie beobachtete, wie der Stallbursche kam, nach den Zügeln des Pferdes griff und leise etwas zu Sebastian sagte. Daraufhin blickte er zu ihr hinüber, und ein Ausdruck des Erstaunens erschien auf seinem Gesicht, als er sie sah.

			»Millie? Was tust du denn hier?«

			»Hallo, Seb.« Sie war plötzlich sehr befangen und brachte keinen Ton heraus.

			Er glitt von seinem Pferd, überließ dem Stallburschen die Zügel und schlenderte zu ihr hinüber. Ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er jedoch stehen, als gäbe es dort einen unsichtbaren Zaun.

			»Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen«, sagte er steif.

			»Ich war zu Besuch bei meiner Familie.«

			»Ah. Natürlich.« Er ließ seine Reitpeitsche gegen seine glänzenden Lederstiefel klatschen. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus.

			»Ich wollte zu dir kommen«, sagte er schließlich, wobei er den Blick auf das verschmutzte Kopfsteinpflaster richtete. »Ich hatte mir so oft vorgenommen, dich anzurufen oder eine Nachricht zu schicken, aber dann habe ich es immer wieder aufgeschoben.«

			»Ich auch.«

			»Ich wusste eigentlich gar nicht, was ich dir sagen sollte.«

			»Ich auch nicht«, gab sie zu.

			»Es ist nicht leicht, die richtigen Worte zu finden, was?« Sein Lächeln war angespannt.

			Jetzt würde er ihr sagen, dass es vorbei war. Sie wusste es, befürchtete es, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie es verhindern sollte. Ihr Herz dröhnte so laut in ihren Ohren, dass sie kaum noch etwas anderes hörte.

			»Es tut mir leid«, brach es aus ihr hervor. »Ich will nicht von dir getrennt sein. Es ist schrecklich, nicht mit dir verlobt zu sein.«

			Seb blickte auf, um sie anzusehen, und Hoffnung keimte in seinen blauen Augen auf. »Ich bin es, der sich entschuldigen müsste. Ich habe mich wie ein kompletter Idiot benommen. Ich hätte dir dieses absurde Ultimatum nicht stellen dürfen«, antwortete er in entschuldigendem Ton. 

			»Nein, nein, es war meine Schuld, weil ich so stur war und dachte, mein Beruf wäre mir so wichtig …«

			»Er ist dir wichtig.«

			»Nicht so wichtig wie du.«

			Einen Moment lang starrten sie sich nur an und ließen die Bedeutung ihrer Worte in ihr Bewusstsein dringen.

			»Du hattest ganz recht, mir meinen Ring zurückzugeben – ich glaube, ich hätte das Gleiche getan.« Seb machte ein reumütiges Gesicht. »Wirst du mir je verzeihen können?«

			»Es gibt nichts zu verzeihen.«

			Er breitete seine Arme aus, und Millie stürzte sich weinend vor Erleichterung hinein. Sie standen mitten auf dem Hof, blind gegenüber allem und jedem um sie herum, und klammerten sich aneinander, als ob sie sich nie wieder loslassen wollten.

			»Oh, mein Liebling, ich habe dich ja so vermisst«, murmelte Seb und drückte seine Lippen auf ihr Haar. »Wir hatten uns kaum getrennt in jener Nacht, als mir klar wurde, dass ich den schlimmsten Fehler meines Lebens gemacht hatte. Aber da ich so ein sturer Bock bin, konnte ich mich nicht dazu überwinden, dir hinterherzulaufen. Und als ich dich dann bei der Taufe sah …«

			»Aber dort warst du so kalt zu mir.«

			»Weil ich mir alle Mühe gab, Distanz zu wahren!«, stöhnte er. »Weil ich dachte, dass es das war, was du wolltest.«

			»Ich habe dich gesucht«, murmelte Millie an seiner Brust. Der Geruch nach Pferden, Schweiß und Leder vermischte sich jetzt mit dem frischen, an Zitrone erinnernden Duft seines Eau de Cologne. »Aber dann sagte Lucinda mir, dass du mit Georgina Farsley weggefahren warst. Ich dachte, du und sie …« Sie ließ den Rest des Satzes ungesagt, weil die Erinnerung zu weh tat.

			»Georgina?« Seb lachte. »Wie oft muss ich es dir noch sagen, dass ich keinerlei Interesse an diesem Raubtier habe. Sie bat mich, sie zum Bahnhof zu bringen, weil sie Jumbo eifersüchtig machen wollte, das war alles. Zu ihrem Pech war er jedoch viel zu betrunken, um zu bemerken, dass sie nicht mehr da war!«

			Millie lächelte. »Die beiden geben ein hoffnungsloses Paar ab, nicht wahr?«

			»Und sie sind nicht die Einzigen.« Er zog sie so fest an sich, dass sie durch sein Hemd das ruhige Pochen seines Herzens fühlen konnte. »Du weißt nicht, wie kurz ich davor stand, vor dem Schwesternheim aufzutauchen und notfalls die Tür einzuschlagen, um zu dir zu kommen.«

			»Ich wünschte, du hättest es getan.«

			»Aber ich dachte, du würdest mich dann nur noch mehr hassen.«

			»Ich könnte dich niemals hassen.« Millie entzog sich ihm. »Ich habe einen Entschluss gefasst«, sagte sie. »Ich möchte, dass wir so bald wie möglich heiraten.«

			Er betrachtete sie argwöhnisch. »Und was hat diesen plötzlichen Sinneswandel bewirkt?«

			»Etwas, was jemand zu mir gesagt hat.« Sie erzählte ihm von Maud Mortimer und dem letzten Gespräch, das sie geführt hatten. »Es hat mich dazu veranlasst, über Reue und Bedauern nachzudenken. Und es hat mir bewusst gemacht, dass ich es bereuen würde, dich zu verlieren, und das wollte ich nicht.«

			»Aber du musst mich nicht verlieren«, sagte er. »Verstehst du das denn nicht? Ich war ein eifersüchtiger Narr, der dich mit nichts und niemandem teilen wollte. Aber ich hatte kein Recht, dir die Flügel stutzen zu wollen. Du liebst deinen Beruf, das wurde mir erst richtig in der Nacht bewusst, in der du dich um Sophia gekümmert hast. Und du bist gut darin. Wahrscheinlich wurde ich deswegen so wütend, weil ich begriff, wie sehr du deine Arbeit liebst.«

			»Aber dich liebe ich mehr. Und ich kann es kaum erwarten, dich zu heiraten.«

			Da Millie angenommen hatte, er würde sie wieder in die Arme nehmen und küssen, machte sein grimmiger Gesichtsausdruck ihr Angst.

			»Ich fürchte, das wirst du aber«, sagte er. »Ich reise nämlich nächste Woche nach Berlin ab.«

			»Berlin!« Sie starrte ihn betroffen an.

			»Mein Herausgeber hat mir die Chance gegeben, dort über die politische Lage zu berichten. Nur ein paar Artikel mit Lokalkolorit, aber wenn sie gut sind, könnten sie zu einem festen Job in der Auslandsredaktion führen. Ist das nicht wunderbar?«, sagte er.

			Millie hörte kaum zu. »Wann wolltest du mir das sagen?«, fragte sie wie betäubt.

			»Deshalb wollte ich ja nach London kommen und dich besuchen. Aber durch dein unerwartetes Erscheinen bist du mir zuvorgekommen«, fügte Seb schnell hinzu. Dann blickte er ihr prüfend ins Gesicht. »Schau mich nicht so an, Mil. Du solltest dich für mich freuen. Das ist meine große Chance. Bedenk doch nur, dass ich eines Tages leitender Auslandskorrespondent sein könnte und überall in der Welt herumreisen würde, um über Kriege zu berichten!«

			Millie erschauderte. »Sprich nicht so, Seb! Wir brauchen nicht noch mehr Kriege. Und du brauchst auch nicht nach Deutschland zu gehen. Warum kannst du nicht hier als Journalist weiterarbeiten?«

			»Weil ich mich bewähren muss. Nicht nur dem Herausgeber, sondern auch mir selbst gegenüber.« Er machte ein wehmütiges Gesicht. »Ich glaube, deswegen habe ich mich in letzter Zeit auch wie ein Narr benommen. Ich hatte das Gefühl … wie soll ich sagen? … als gäbe es nichts, was ich wirklich gut kann. Du hattest deine Krankenpflege, und ich hatte nichts. Ich dachte, ich müsste dich dazu bringen, deinen Beruf für mich aufzugeben, obwohl ich eigentlich nur meine eigene Aufgabe finden musste. Etwas, worauf ich stolz sein kann.«

			»Ich bin stolz auf dich«, versicherte ihm Millie.

			In seinem Lächeln lag eine gewisse Traurigkeit. »Das genügt nicht, Mil. Ich muss selbst stolz auf mich sein. Das verstehst du doch, nicht wahr?«

			Wie könnte sie das nicht verstehen? Das war es schließlich, was sie aus den Ballsälen Belgravias in ein Krankenhaus in den ärmeren Vierteln von Bethnal Green geführt hatte.

			»Und du wirst mir fehlen. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Und deswegen fragte ich mich, ob du etwas dagegen hättest, den hier mir zuliebe wieder zu tragen?«

			Er griff in seine Jackentasche, und Millie kamen die Tränen, als sie das Schmuckkästchen aus schwarzem Samt sah.

			»Mein Ring!«

			»Ich habe ihn ständig mit mir herumgetragen, seit du ihn mir zurückgegeben hast. Ich hatte ihn auch am Tag der Taufe in der Tasche, aber dort schien mir irgendwie nicht der richtige Moment zu sein, um dich zu fragen …« Er klappte das Kästchen auf, und sie sah die Diamanten und Smaragde in ihrem schwarzen Samtbett funkeln. »Und deshalb frage ich dich jetzt«, sagte er und ließ sich auf ein Knie nieder.

			»Seb!« Millie blickte sich nach den Stallburschen um, die sich grinsend aus den Türen der Pferdeboxen lehnten. »Steh auf! Du wirst dich noch ganz schmutzig machen.«

			»Sei still, Millie, und verdirb uns den romantischen Moment nicht.« Er hielt den Ring hoch, und obwohl ein Anflug von Belustigung in seinen blauen Augen stand, war seine Miene ernst. »Amelia Benedict, wirst du mir die Ehre erweisen, mir dein Heiratsversprechen zu geben? Nochmals?«

			Millie lachte. »Na ja, wenn du es so ausdrückst, kann ich ja eigentlich nicht Nein sagen, oder?«

		


		
			KAPITEL NEUNUNDVIERZIG

			»Verlobt?« Dora starrte June Riley an, die mit ihnen am Küchentisch saß und Tee trank. Unmöglich, das musste ein Irrtum sein. Nicht nach all den Versprechungen, die er ihr gemacht hatte.

			»Das hab ich jedenfalls gehört.« June schnippte die Asche ihrer Zigarette auf ihre Untertasse. »Ich glaube, sie wollten heute Nachmittag schon den Papierkram regeln. Sie will eine anständige kirchliche Trauung.«

			»Dann sollten sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen«, sagte Oma Winnie, die in ihrem Schaukelstuhl saß und Erbsen schälte, mit einem vielsagenden Blick.

			»Das denke ich auch.« June stieß einen dünnen Rauchfaden aus dem Mundwinkel aus. »Sie muss in anderen Umständen sein, wenn sie es so eilig haben.«

			»Hat dein Nick dir denn nichts davon gesagt?«

			»Mir?« June lachte bitter. »Ich bin der letzte Mensch, mit dem er über irgendwas redet. Aber wir alle wissen, dass er ein kleiner Drecksack ist. Mich wundert’s nur, dass es so lange gedauert hat, bis es ihn erwischte.« 

			»Zumindest verhält er sich ihr gegenüber anständig.« Winnie leerte eine Schürze voller Erbsen in die Schüssel, die zu ihren Füßen stand.

			»Das geschieht ihm recht«, murmelte June. »Diese Ruby ist ein verwöhntes Ding und eine richtige kleine Kratzbürste, die ihm zeigen wird, wo’s langgeht. Und ihre Mutter erst!« June drückte ihre Zigarette auf der Untertasse aus. »Wenn er schon von mir schlecht denkt, soll er erst mal sehen, wie es ist, wenn Lettie Pike ihn Tag und Nacht vollquatscht!«

			»Dann werden sie also nicht bei dir wohnen?«, fragte Oma Winnie.

			»Hör mir bloß auf! Kannst du dir die bei uns im Haus vorstellen? Wir würden uns spätestens nach einer Woche gegenseitig umbringen!« June lachte. »Nee, die beiden werden bei den Pikes einziehen, möge Gott ihnen beistehen! Allerdings hat sie sich schon in den Kopf gesetzt, dass sie eine dieser schicken neuen Wohnungen will, die die Gemeinde an der Roman Road baut.«

			»Keine zehn Pferde würden mich da reinkriegen.«

			»Mich auch nicht. Aber du weißt ja, wie diese jungen Leute sind.« June schüttelte den Kopf und nahm sich eine weitere Zigarette aus ihrem Päckchen. »Und diese Ruby ist auf jeden Fall fest entschlossen, in der Welt voranzukommen. Egal, was aus uns anderen wird. Ich möchte bloß mal wissen, wer ein Auge auf unseren Danny haben wird, wenn mein Nick auszieht?«

			Beide Frauen blickten auf, als Dora aufstand und ihren Mantel holte.

			»Wo gehst du hin?«, fragte Oma Winnie.

			»Ich muss zum Krankenhaus zurück. In einer Stunde habe ich wieder Dienst.«

			»Wirst du denn nicht bleiben, um deine Mum zu sehen? Sie ist nur kurz rausgegangen, um Flickarbeiten zur Wäscherei zurückzubringen.«

			»Sag ihr, dass ich in ein paar Tagen wiederkomme.«

			Dora ließ sie weitertratschen und lief hinaus. Sie wartete, bis sie das Gartentor hinter sich gelassen hatte und in der Gasse außer Sicht war, bevor sie sich an die Mauer lehnte, um sich zu beruhigen. Die Feuchtigkeit des alten Gemäuers drang durch ihren dünnen Mantel, doch das bemerkte sie kaum, als sie dort stand und mit tränenverschleierten Augen zu dem schmalen Streifen grauen, sonnenlosen Himmels zwischen den dicht zusammenstehenden Häusern aufblickte.

			Nick und Ruby waren verlobt. Das ergab überhaupt keinen Sinn. Vor ein paar Tagen noch hatte Nick ihr gesagt, er liebte sie, und sie gebeten, auf ihn zu warten. Seitdem war sie wie auf Wolken geschwebt und überglücklich gewesen in dem Wissen, dass sie eines Tages zusammen sein würden. Wenn sie nachts einschlief, träumte sie von seinen starken, beschützenden Armen und glaubte, wieder zu spüren, wie sein Kuss sich angefühlt hatte …

			Trotz allem hatte sie sich jedoch in einem Hinterstübchen ihres Kopfs gefragt, ob das alles nicht zu schön war, um wahr zu sein. Jetzt wusste sie, dass es das gewesen war. Die Wirklichkeit war über ihr zusammengebrochen und hatte sie mit all ihren zerstörten Träumen und einem bleischweren Herzen auf dem kalten, feuchten Kopfsteinpflaster der Griffin Street zurückgelassen.

			Doch dann riss sie sich zusammen. Sie konnte nicht hier in dieser Gasse herumstehen und sich die Augen ausheulen, wo jederzeit ihre Mum oder einer ihrer Nachbarn vorbeikommen konnten. Außerdem musste sie bald wieder auf der Station sein. Und obwohl Schwester Everett zwar keineswegs so bösartig war wie Schwester Wren, erwartete sie natürlich von ihren Schwestern, dass sie pünktlich waren.

			Dora wurde schwer ums Herz, als sie um die Ecke bog und Nick und Ruby an den Toren des Nightingales stehen sah.

			Sie verabschiedete sich von ihm, bevor er zur Arbeit ging. Sie wirkten sehr verliebt, so wie Ruby ihre Arme um seinen Hals schlang und ihm lächelnd in die Augen sah, jeder Zoll die sittsame Braut.

			Von Panik ergriffen, blieb Dora ganz unvermittelt stehen. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, an den beiden vorbeizugehen, doch es gab keinen anderen Weg hinein als durch die großen Eisentore.

			Sie wollte gerade wieder kehrtmachen und hinter der Ecke warten, bis sie gingen, als Ruby sie entdeckte.

			»Dora! Hallo! Hier drüben!«

			Sie sah, wie Nicks Kopf herumfuhr, und registrierte auch seinen aufgewühlten Gesichtsausdruck, als sie ihre Füße zwang, sich auf sie zuzubewegen.

			»Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen.« Ruby schmiegte sich an Nick. »Aber ich nehme an, dass du die guten Neuigkeiten schon gehört hast, oder?«

			Dora nickte. Sie konnte sich nicht überwinden, Nick anzusehen. »Es ist das Tagesgespräch auf der Griffin Street. Gratuliere.« Ihre Kehle war so trocken, dass sie das letzte Wort nur noch krächzend hervorbrachte.

			»Danke, meine Liebe.« Ruby streckte ihre linke Hand aus. »Wie findest du ihn?«, fragte sie lächelnd und wackelte mit ihrem Finger.

			»Er ist … sehr hübsch.« Dora warf pflichtbewusst einen Blick auf den kleinen Diamanten, ohne ihn jedoch wirklich anzusehen.

			»Wir sind gerade beim Pfarrer gewesen, um alles zu regeln. Er kann uns leider erst in einem Monat trauen, aber das müsste noch in Ordnung gehen.« Ruby kicherte und legte eine Hand auf ihren flachen Bauch. Also hatten Oma Winnie und June recht, dachte Dora. Das war die Erklärung, aber es tat deswegen nicht weniger weh.

			»Und natürlich möchte ich dich als Brautjungfer«, fügte Ruby hinzu.

			Dora hob den Blick. »Mich?«

			»Na klar. Du bist meine beste Freundin, Dummerchen. Wen sonst könnte ich denn wollen?«

			Dora riskierte einen raschen Blick zu Nick. Er sah genauso hilflos und bestürzt aus wie sie selbst.

			»Na los, sag schon, dass du es tun wirst, ja?«, bat Ruby. »Ich werde so nervös sein an meinem großen Tag, dass ich deine Hilfe brauche, wenn ich ruhig bleiben will.«

			Alle möglichen widerstreitenden Emotionen kämpften miteinander in Doras Kopf. War es möglich, jemanden zugleich zu lieben und zu hassen?, fragte sie sich. Sie hasste Ruby dafür, dass sie ihr den Mann wegnahm, den sie liebte, aber als sie in das lächelnde Gesicht ihrer Freundin blickte, erkannte sie, dass nichts von alldem Rubys Schuld war. Sie war bloß ein verliebtes Mädchen, das seine Hochzeit plante und alle an ihrem Glück teilhaben lassen wollte. Das konnte Dora ihr unmöglich verderben.

			Sie konnte höchstens Nick vorwerfen, dass er ihr Hoffnungen und Versprechungen gemacht und ihre Träume dann wieder zerschlagen hatte. Aber auch das gelang ihr nicht.

			»Sehr gerne«, sagte sie.

			Ruby strahlte. »Das freut mich«, sagte sie. »Und du kannst mir auch helfen, den hier im Auge zu behalten, und dafür sorgen, dass er vor dem großen Tag nicht mit jemand anderem davonläuft!«

			Dora warf Nick einen schuldbewussten Blick zu. »Ich werde mein Bestes tun«, murmelte sie. Dann blickte sie zum Glockenturm auf. »Aber jetzt muss ich gehen, sonst komme ich zu spät zum Dienst.«

			»Ich werde mir Schnittmuster für Kleider ansehen …«, rief Ruby ihr nach, als sie auf die Hauptgebäude des Krankenhauses zueilte.

			»Warte, Dora!« Sie hörte Nicks Schritte hinter sich auf dem Kiesweg knirschen und beeilte sich.

			»Ich kann nicht, sonst komme ich zu spät«, murmelte sie und blickte stur geradeaus.

			Sie nahm an, dass er am Pförtnerhäuschen bleiben würde, aber er folgte ihr weiter, durch den Bogengang im Hauptgebäude und auf den gepflasterten Hof hinaus.

			»Dora, sprich mit mir. Bitte!«

			»Ich kann nicht mit dir reden, sonst bekomme ich Ärger. Außerdem gibt es nichts zu besprechen.«

			»Es tut mir leid.« Die Verzweiflung in seiner Stimme ließ sie sofort innehalten, aber sie zwang sich, vernünftig zu sein und weiterzugehen. »Ich habe versucht, mit ihr Schluss zu machen, wirklich, Dora!«

			»Aber stattdessen hast du dich verlobt?« Es gelang ihr nicht, die Verbitterung in ihrer Stimme zu verbergen.

			»Weil sie sagte, sie erwartete ein Kind. Was hätte ich denn sonst tun können?«

			Er hat recht, dachte sie. Wie sehr sie auch schreien, weinen und toben könnte, weil all das so ungerecht war, so hatte er doch recht.

			»Du hättest nichts anderes tun können«, gab sie zu. »Es gibt nichts mehr, was irgendjemand jetzt noch tun könnte.«

			Das Schwesternheim lag vor ihr, doch bevor sie es erreichen konnte, packte Nick sie plötzlich und zog sie um das Gebäude herum zu dem Stückchen Brachland, wo die jungen Schwestern sich gern vor der Heimschwester versteckten.

			Und so zwängten sie sich zusammen in den schmalen Raum zwischen der Hausmauer und der hohen Hecke, wo sie so eng beieinanderstanden, dass sie sehen konnte, wie seine breite Brust sich hob und senkte. Es war die reinste Qual, ihm so nahe zu sein und ihn nicht berühren zu dürfen.

			»Lass mich in Ruhe«, flüsterte sie. »Ich muss mich umziehen. Lass mich gehen.«

			Sie wollte sich an ihm vorbeischieben, aber er zog sie zurück und drängte sie mit seinem Körper an die Wand. Sein herber maskuliner Duft bestürmte ihre Sinne.

			»Ich kann dich nicht gehen lassen. Das ist ja das Problem. Ich liebe dich.«

			Er hob mit einer Hand ihr Kinn ein wenig an und zwang sie so, ihm in die blauen Augen zu schauen, die so voller Schmerz und Zärtlichkeit waren. Der Kontrast zwischen den harten Zügen seines Gesichts mit der flachen Boxernase und dem sinnlichen Schwung seiner Lippen hatte etwas Faszinierendes. Sie hätte weinen können, als sie ihn ansah. »Ich werde dich immer lieben, für den Rest meines Lebens«, sagte er. »Aber ich kann nichts mehr daran ändern.« Seine Stimme klang rau, so bewegt war er. »Ich kann Ruby damit nicht alleine lassen. Es ist meine Verantwortung, und ich muss mich ihr stellen. Ich sitze in der Falle, Dora.«

			»Warum? Warum musstest du das tun?«, fuhr sie ihn an, als plötzlich heißer Zorn wie flüssige Lava durch ihre Adern rann. »Es hätte nicht so kommen müssen, oder? Es ist deine Schuld … es ist alles nur deine Schuld!«

			»Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht?« Tränen glitzerten in seinen Augen. »Ich wünschte, ich könnte die Uhr zurückstellen. Ich würde alles tun, um es ungeschehen zu machen, um mit dir zusammen sein zu können …«

			»Aber das können wir nicht, richtig? Wir können nicht zusammen sein, weil du es vermasselt hast!« Wut, Enttäuschung und aufgestauter Schmerz machten sich plötzlich Luft, und sie begann, mit ihren Fäusten auf ihn einzuschlagen. »Ich hasse dich!«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Oh doch! Ich hasse dich, Nick Riley.« Noch immer trommelten ihre Fäuste gegen seine harte Brust. »Wie konntest du das tun, wie konntest du …«

			Nick ergriff ihre Handgelenke und hielt sie fest. Ihre Blicke begegneten sich und ließen sich nicht mehr los, und im nächsten Augenblick presste er seinen Mund auf ihren und küsste sie voller Leidenschaft.

			Für einen Moment gab Dora ihren Widerstand auf, ließ zu, dass ihr Körper sich an ihn schmiegte, und gab den Forderungen ihres eigenen verzweifelten Verlangens nach. Sie küssten sich mit der leidenschaftlichen Heftigkeit zweier Menschen, die wussten, dass dies das letzte Mal sein würde. Dora prägte sich jede Sekunde im Gedächtnis ein, das Gefühl seines Mundes, der ihren erkundete, Nicks Geschmack und Geruch, seine rauen Bartstoppeln an ihrer viel zarteren Haut …

			Dann löste sie sich plötzlich von ihm. »Das dürfen wir nicht«, sagte sie.

			»Ich weiß.« Er klang elend. »Was tun wir jetzt?«, fragte er schroff.

			»Wir gehen auseinander. Jeder geht von jetzt an seiner Wege, und wir blicken nie wieder zurück.«

			Seine Augen, die vollkommen düster und trostlos waren vor Sehnsucht, suchten ihren Blick. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			»Du musst. Du musst es tun, für Ruby und das Baby. Und du musst es auch für mich tun.«

			Sie blickte auf ihre Hände herab, seine und ihre, die sich immer noch umklammerten. »Du musst mich gehen lassen. Und ich muss dich gehen lassen. Das ist die einzige Möglichkeit.«

			Ihre Finger krallten sich um seine Hand. Ein Teil von ihr wünschte, er würde sie nicht loslassen, sondern sie für immer festhalten. Aber dann zog er seine Hand langsam zurück, und seine Finger entglitten den ihren.

			Dora tat einen tiefen, kräftigenden Atemzug. »Alles Gute, Nick«, flüsterte sie. »Ich hoffe, dass ihr sehr glücklich werdet, du und Ruby.«

			Sie musste all ihre Kraft und ihren ganzen Mut zusammennehmen, um sich abzuwenden, und ihre Beine zitterten, als sie ging.

			»Dora!« Sie hörte ihn ihren Namen rufen, aber sie blickte sich nicht mehr um. Sie durfte nicht zurückblicken. Nie wieder.

		


		
			KAPITEL FÜNFZIG

			Eine salzige Meeresbrise drang durch die verblichenen Vorhänge, als Millie erwachte, und draußen vor dem Fenster war das Kreischen von Seemöwen zu hören. Sie öffnete die Augen und blickte auf das Kissen neben ihr. Seb lag dort auf einen Ellbogen gestützt und betrachtete sie nachdenklich.

			»Guten Morgen, Mrs. Smith«, sagte er lächelnd.

			Millie kicherte und bewunderte den Gardinenring am dritten Finger ihrer linken Hand. »Meinst du, die Hotelwirtin hat uns geglaubt?«

			»Wohl eher nicht. Besonders, als du angefangen hast zu lachen, als ich versucht habe, das Anmeldeformular zu unterschreiben.«

			»Jetzt wirst du mich heiraten müssen.«

			»Ich kann es kaum erwarten.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Augenbraue. »Du bereust es doch auch nicht, oder?«, fragte er mit einem plötzlich ernsten Blick in seinen blauen Augen.

			»Warum sollte ich? Es war meine Idee, oder hast du das bereits vergessen?«

			Sie war es, die vorgeschlagen hatte, die letzte Nacht vor seiner Abreise zusammen zu verbringen. Und sie hegte keinen Zweifel, dass sie das Richtige getan hatte. Es war zwar nur eine bescheidene kleine Frühstückspension an der Südküste statt der Hochzeitssuite des Savoy, aber die gestrige Nacht hätte für Millie nicht schöner oder perfekter sein können.

			»Ich bereue nichts.« Sie lächelte ihm zu. »Und du?«

			Seb erwiderte das Lächeln. »Wie kannst du das fragen? Ich habe schon davon geträumt, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

			Dann küsste er sie, und sie spürte, wie sich sogleich wieder Verlangen in ihr regte. Rein theoretisch hatte sie natürlich alles über die Funktionen des menschlichen Körpers und geschlechtliche Beziehungen gelernt. Aber dabei hatte sie in einem zugigen Klassenzimmer gesessen, und Schwester Parker hatte mit kratzender Kreide Bilder auf die Tafel gemalt. Die körperliche Liebe tatsächlich zu erleben, war jedoch eine regelrechte Offenbarung für Millie gewesen.

			Seb zog sich zurück und blickte wieder lächelnd zu ihr herab. Selbst so früh am Morgen sah er hinreißend aus mit seinem zerzausten blonden Haar, das ihm ins Gesicht fiel, und seinem schlanken, kräftigen Körper, dem das frühe Sonnenlicht einen goldenen Glanz verlieh. Millie streckte die Hand nach ihm aus und staunte über die seidige Wärme seiner Haut.

			Er stöhnte bei ihrer Berührung. »Nicht!« Dann zog er ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Fingerspitzen. »Das geht jetzt leider nicht mehr. Ich muss bald los.«

			Traurigkeit erfasste sie. »Ich wünschte, du müsstest nicht weg, Seb.«

			»Jetzt gerade wünsche ich mir das auch«, gab er zu. »Aber ich muss es tun. Das verstehst du doch, oder?«

			Millie nickte. Sie wusste, wie begeistert er von der Aussicht war, nach Berlin zu fliegen, und von dem neuen Abenteuer, das ihn dort erwartete. Als sie sein frohes, eifriges Gesicht sah, konnte sie etwas von dem Kummer erahnen, den er empfunden haben musste, als er das Gefühl gehabt hatte, sie entglitte ihm.

			»Ich möchte nicht, dass du mich zum Flughafen bringst«, sagte er.

			»Warum nicht?«

			»Weil ich nicht weiß, ob ich in dieses Flugzeug steigen kann, wenn du bei mir bist«, erwiderte er mit einem betrübten Lächeln.

			»Es ist doch nur für ein paar Wochen«, sagte Millie. »Und ich werde hier sein und auf dich warten, bis du zurückkommst.«

			»Wirst du das?«

			Sie lächelte. »Das weißt du.«

			Sie legte sich zurück und betrachtete ihren behelfsmäßigen Ehering. »Glaubst du, wir können es riskieren, zum Frühstück hinunterzugehen?«

			»Wohl eher nicht.«

			»Ich habe fast ein bisschen Angst vor dieser Wirtin.«

			»Ich habe sowieso eine bessere Idee.« Er rollte sich auf sie und drückte sie auf das Bett.

			»Seb! Hast du nicht gesagt, wir hätten keine Zeit mehr?«, sagte sie lachend.

			»Ich habe es mir anders überlegt«, erwiderte er, bevor er den Kopf senkte und seinen Mund zu einem langen, innigen Kuss auf den ihren presste.

			Es stand bereits eine Schlange vor dem Queen’s Theatre auf der Poplar High Street, als sie eintrafen.

			Joe wirkte besorgt. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so voll sein würde. Und die Türen werden frühestens in einer halben Stunde geöffnet.«

			»Mach dir keine Gedanken, es wird schon gehen«, beruhigte Dora ihn.

			»Aber du warst den ganzen Tag lang auf den Beinen. Du willst doch sicher nicht hier draußen stehen.« Stirnrunzelnd blickte er zum Himmel. »Und es sieht so aus, als ob es regnen würde.«

			Dora lächelte trotz ihrer schmerzenden Füße. Denn was er sagte, stimmte, sie hätte sich wirklich gerne hingesetzt. Aber Joe hatte sich solche Mühe gegeben, dass sie ihn nicht auf den Gedanken bringen wollte, sie wisse das nicht zu schätzen.

			»Es wird sich lohnen«, sagte sie.

			»Das hoffe ich.« Er war so bestrebt, ihr zu gefallen, der Gute. Sie waren in den letzten vierzehn Tagen zweimal miteinander ausgegangen, und jedes Mal hatte er nichts unversucht gelassen, um dafür zu sorgen, dass sie einen schönen Abend hatte.

			Das letzte Mal waren sie zum Westend hinaufgefahren und hatten in einem sehr schicken Restaurant gegessen. »Nur das Beste für mein Mädchen«, hatte er gesagt, als er seine Brieftasche hervorholte. Dora war dankbar für die Einladung, aber in Wahrheit hatte die elegante Umgebung sie nur eingeschüchtert. Statt sich also zu entspannen und das gute Essen zu genießen, war sie den ganzen Abend in Sorge gewesen, dass sie nur ja nicht die falsche Gabel benutzen oder ihre Ellbogen auf dem Tisch aufstützen würde.

			Sie sah Joe an, der sich in Schale geworfen hatte und seinen besten Anzug trug. Es gab nicht viele junge Männer, die sich so viel Mühe gaben. Doch manchmal wünschte sie, er würde nicht immer so angestrengt versuchen, ihr zu imponieren.

			Zum Glück waren verschiedene Straßenkünstler da, die ihnen die Wartezeit verkürzten, und auch Straßenhändler mit Äpfeln, Orangen und heißen, gerösteten Nüssen gingen an der Warteschlange auf und ab. Joe kaufte eine Tüte Kastanien, die sie sich teilten, während sie den Darbietungen zusahen. Als Erstes traten ein paar Sandtänzer in voller ägyptischer Kostümierung auf, und dann folgte ein fettleibiger Mann mittleren Alters mit hochrotem Gesicht und buschigen Koteletten. Er stand am Anfang der Schlange und schmetterte aus vollem Halse ›Danny Boy‹, während seine Frau den Hut herumreichte.

			»Vergiss es! Hau ab, du Spinner!« Auf der anderen Seite der Straße hockten schäbig gekleidete Kinder auf der Bordsteinkante, futterten Pommes Frites aus Zeitungspapier und machten höhnische Bemerkungen über die Gratisvorstellung.

			»Ich hoffe, die Sänger auf der Bühne sind besser als er«, flüsterte Joe ihr zu.

			»Und ich hoffe, dass er sich mit seinem Geschrei nicht schadet!«, erwiderte Dora und schnitt eine Grimasse.

			Doch kaum hatte sie das gesagt, geschah etwas Seltsames. Der Mann hörte plötzlich auf zu singen, seine Augen wurden riesengroß, und mit einem merkwürdig erstickten Laut fiel er auf die Knie.

			»Was macht er denn jetzt?«, schrien die Kinder von der anderen Straßenseite.

			»Gehört das zur Vorführung?«, fragte jemand hinter Dora und Joe.

			Niemand schien sich sicher zu sein, bis die Frau des Mannes einen Schrei ausstieß und so schnell an der Schlange entlang zu ihrem Mann hinüberrannte, dass die Münzen aus ihrem Hut in alle Richtungen flogen. Dora drückte Joe die Tüte Kastanien in die Hand und rannte der Frau hinterher. Joe folgte ihr dichtauf.

			Als sie den Mann erreichten, lag er auf dem Bürgersteig, und seine Arme und Beine zuckten wie die einer Marionette. Zwischen seinen Lippen trat ein kleines Rinnsal Schaum hervor.

			»Was ist, Bert? Was hast du?« Die Stimme seiner Frau war schrill vor Angst. Dora schob sie sanft beiseite und kniete neben dem Mann nieder.

			»Er hat einen Krampfanfall«, erklärte sie, während ihre flinken Finger bereits angestrengt versuchten, seine Kragenknöpfe zu öffnen, was sich schwierig gestaltete, weil Speckwülste unter dem Rand seines zu engen Kragens hervorquollen und ihn halb verdeckten.

			»Er hat noch nie einen gehabt!«, rief seine Frau, die schockiert aussah.

			»Tja, aber jetzt hat er einen.« Dora wandte sich an Joe. »Schnell, Joe – gib mir etwas, das ich ihm in den Mund stopfen kann, damit er sich nicht die Zunge abbeißt.«

			Joe befühlte seine Taschen. »Was ist damit?«, sagte er und zog einen Stift aus seiner Innentasche.

			Dora öffnete den Mund des Mannes und zwängte den Stift zwischen seine Zähne. Sie schaffte es gerade noch, ihre Hand zurückzuziehen, bevor seine Kiefer wieder zuklappten. Dann zog sie ihren Mantel aus und deckte den Mann damit zu.

			»Nimm auch mein Jackett.« Joe streifte es ab und gab es ihr. Sie rollte es schnell zusammen und legte es dem Mann unter den Kopf.

			Als der Krankenwagen eintraf, hatte der Mann das Bewusstsein wiedererlangt und blickte sich verwundert um.

			»Versuchen Sie nicht, sich zu bewegen«, riet ihm Dora und sah seine Frau an, die sich in noch schlechterer Verfassung zu befinden schien als er. »Das wird schon wieder«, sagte sie beruhigend zu ihr. »Er braucht jetzt nur etwas Warmes zu trinken und ein bisschen Zeit, um sich in Ruhe zu erholen.«

			Die Frau ergriff Doras Hand. »Danke«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Sie nicht hier gewesen wären.«

			»Sieht so aus, als hätten wir die Aufführung verpasst.« Joe nickte zu den Türen hinüber, an denen der Theaterleiter ein Schild mit der Aufschrift ›Ausverkauft‹ aufhängte. Sie waren so sehr damit beschäftigt gewesen, sich um den Mann zu kümmern, dass sie es nicht bemerkt hatten, als die Theatertüren sich öffneten und die Schlange sich in Bewegung setzte.

			»Wir konnten ihn ja schließlich nicht einfach hier liegenlassen.« Dora klopfte ihre Kleidung ab und zog ihren Mantel wieder an.

			»Du hast dich sehr gut um ihn gekümmert«, sagte Joe bewundernd. »Du brauchtest gar nicht darüber nachzudenken, was zu tun war.«

			»Wenn ich darüber nachgedacht hätte, hätte ich wahrscheinlich nichts getan«, gab sie zu. »Wir dürfen eigentlich keine Notfälle allein versorgen, solange wir noch in der Ausbildung sind.«

			Sie standen auf dem inzwischen leeren Gehsteig und sahen sich um. »Und was tun wir jetzt?«, fragte Joe.

			»Keine Ahnung. Nach Hause gehen, denke ich«, erwiderte sie achselzuckend.

			Joe runzelte die Stirn. »Aber eigentlich wollte ich dir einen unvergesslichen Abend bereiten.«

			»Oh, ich glaube nicht, dass ich diesen Abend so schnell vergessen werde«, sagte Dora mit einem schwachen Lächeln.

			Im selben Moment ertönte lautes Donnergrollen über ihnen, und der Himmel öffnete seine Schleusen und schickte einen heftigen Platzregen auf sie herab. Als sie den nächsten Eingang erreichten, hatten sie schon keinen trockenen Faden mehr am Leib.

			Und dann standen sie dort und starrten einander an. Joe sah so drollig aus, von Kopf bis Fuß durchnässt und mit seinem strähnigen blonden Haar, aus dem ihm das Wasser ins empörte Gesicht lief, dass Dora sich ein Lachen nicht verkneifen konnte.

			»Das ist nicht lustig«, brummte er.

			»Du siehst dich ja auch nicht, wie ich dich sehe!«

			»Aber jetzt ist alles verdorben. Und ich hatte es so sorgfältig geplant. Alles sollte perfekt sein. Es sollte der schönste Abend deines Lebens werden …«

			Er sah Dora an, die noch immer lachte, und ein zögerndes kleines Lächeln erschien um seine Mundwinkel. Im nächsten Moment brach auch er in schallendes Gelächter aus.

			»Schau uns an, wir sehen aus wie zwei ertränkte Ratten! Von wegen schönster Abend deines Lebens.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt wirst du nie wieder mit mir ausgehen.«

			»Oh doch … vorausgesetzt, du hörst auf damit, dich so sehr zu bemühen!«

			Er lächelte verlegen. »Ich wollte nur wieder ein Lächeln auf dein Gesicht zaubern.«

			»Das ist dir auf jeden Fall gelungen!« Dora hielt sich ihre schmerzenden Seiten.

			Und das stimmt sogar, dachte sie. Es schien ewig lange her zu sein, seit sie über irgendetwas wirklich aufrichtig gelacht hatte. Die finanziellen Schwierigkeiten ihrer Familie, der Kummer ihrer Mutter wegen Alf und ihr eigener wegen Nick hatten ihr in letzter Zeit nicht viel Anlass zum Lachen gegeben.

			Doch jetzt bei Joe spürte sie, wie ihr bleischweres Herz ein wenig leichter zu werden begann. Es wurde Zeit, die Vergangenheit zu vergessen und ihm eine Chance zu geben, sie glücklich zu machen, beschloss sie.

			»Du siehst bezaubernd aus, wenn du lächelst«, sagte er. »Du solltest es öfter tun.«

			Sie blickte zu ihm auf und schaute ihn mit glänzenden Augen an. »Vielleicht werde ich das ja in Zukunft tun«, sagte sie.

			»Und so mache ich meine Ehefrau Violet zur Erbin meines gesamten Nachlasses, zu dem mein gesamtes bewegliches und unbewegliches Eigentum zu rechnen ist. Hierzu zählt sämtlicher Besitz, über den ich zwischenzeitlich verfüge, wie Barmittel, Kapitalanlagen und sämtlicher Grundbesitz …«

			Violet beobachtete die Staubpartikel im Sonnenlicht, während Mr. Edgerton, der Notar, mit monotoner Stimme sprach. Er hatte schon stundenlang gesprochen – zumindest kam es ihr so vor –, aber sie konnte an nichts anderes denken, als an die frische Luft zu kommen. Die Atmosphäre in der Kanzlei war dumpf und stickig, und die leiernde Stimme des Notars und der muffige Geruch von alten Büchern begannen, ihr Kopfschmerzen zu bereiten.

			Mrs. Sherman saß neben ihr, steif und regungslos. Ihr Gesicht war wie versteinert, aber ihre Finger zupften an einem losen Faden an ihrem Mantel herum.

			Schließlich hörte Mr. Edgerton auf zu reden und legte das Dokument aus dickem Pergament beiseite. »Ich glaube, das ist alles«, sagte er. Über seine Brille hinweg sah er Violet an. »Es scheint so, als hätte Ihr Ehemann Sie zu einer sehr vermögenden Frau gemacht, Mrs. Dangerfield.«

			Violet starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an.

			»Aber sie lebten getrennt!«, rief Mrs. Sherman entrüstet aus und brach die Stille im Raum. »Sie hat seit fünf Jahren nicht mehr mit ihm zusammengelebt. Dieses Testament ist überholt!«

			Mr. Edgerton wandte sich ihr zu und sah sie an. »Ich kann Ihnen versichern, dass es das nicht ist, Mrs. Sherman.«

			»Und ich versichere Ihnen, dass es das ist!« Mrs. Shermans Nasenflügel bebten vor Entrüstung. »Mr. Dangerfield hat mir selbst gesagt, er habe sein Testament zugunsten seines Sohnes geändert. Sie bekommt nichts!« Mit einem zitternden Finger zeigte sie auf Violet. »Er hat mir gesagt, alles solle treuhänderisch verwaltet werden, und ich solle es für Oliver verwalten, bis er volljährig ist. Er sagte …« Ihre Stimme zitterte vor Erregung, und sie kämpfte um Beherrschung. »Er sagte, er würde dafür sorgen, dass ich immer ein Dach über dem Kopf haben würde.« Mit wild flackernden, hervortretenden Augen starrte sie den Notar wutschnaubend an. »Kurz vor seinem Tod sind Sie doch selbst noch zu ihm heraufgekommen, Mr. Edgerton!«

			»Das ist richtig, Mrs. Sherman. Mr. Dangerfield hat tatsächlich zwei Wochen, bevor er starb, sein Testament geändert.« Mr. Edgerton nahm das Pergament noch einmal zur Hand. »Dies ist sein geänderter und aktueller Letzter Wille, das versichere ich Ihnen. Sie können sich gern das Datum und seine Unterschrift ansehen, wenn Sie wollen.« Er reichte es ihr, aber Mrs. Sherman presste nur wütend ihre Lippen zusammen und wandte schweigend den Blick ab. »Ich fürchte, dass Ihr Arbeitgeber Sie irregeführt haben könnte, was seine Intentionen anging …« Seine Stimme verriet Mitgefühl.

			Violet blickte zu Mrs. Sherman hinüber, deren Gesicht jetzt ausdruckslos vor Schock war.

			»Nun gut«, sagte die ältere Frau und schob das Kinn vor. Ohne Violet anzusehen, fuhr sie fort: »Wenn Mrs. Dangerfield mir ein wenig Zeit lässt, um meine Sachen zu packen und ein neues Dach über dem Kopf zu finden, werde ich Curlew House so bald wie möglich verlassen.«

			»Sie brauchen nicht zu gehen, Mrs. Sherman.« Violet fand endlich ihre Stimme wieder und wandte sich an den Notar. »Ich will das Geld meines Mannes nicht, Mr. Edgerton. Keinen Penny. Ich habe es nie gewollt.« Sie warf Mrs. Sherman einen raschen Seitenblick zu. »Mir genügt es, wenn der Besitz treuhänderisch für meinen Sohn verwaltet wird. Und ich hätte gern, dass Mrs. Sherman Curlew House auch weiterhin bewohnt. Ich weiß, dass sie gut darauf achtgeben wird für Oliver.«

			Mr. Edgerton runzelte die Stirn. »Und wären Sie damit einverstanden, Mrs. Sherman?«

			Die Frau öffnete ihre Lippen, brachte aber keinen Laut heraus. Schließlich nickte sie nur knapp.

			»Tja, dann ist es wohl … Obwohl ich sagen muss, dass das hier wirklich äußerst ungewöhnlich ist.« Er sah Violet eindringlich an. »Sind Sie sich ganz sicher, Mrs. Dangerfield? Vielleicht möchten Sie es sich noch einmal überlegen …«

			»Nein, bestimmt nicht«, sagte sie entschieden. »Und mein Name ist Tanner. Violet Tanner«, berichtigte sie ihn.

			Nach der Testamentseröffnung fanden sie und Mrs. Sherman sich zusammen auf der Straße wieder.

			»Jetzt muss ich mich wohl bei Ihnen bedanken«, sagte die ältere Frau steif, als sei jedes Wort eine Qual für sie.

			»Das ist nicht nötig, wirklich nicht«, erwiderte Violet genauso kalt.

			»Ich werde mich gut um das Haus kümmern … für Oliver.«

			»Das bezweifle ich nicht.«

			Ein angespanntes Schweigen entstand. Violet wollte schon gehen, als Mrs. Sherman auf einmal sagte: »Ich verstehe das nicht … Mr. Dangerfield hat mir erzählt, dass er das Testament geändert hat. Und er hat mir versprochen, dass er für mich sorgen würde.«

			Violet schaute ihr in das faltige, hagere Gesicht. Sie sah so alt und verängstigt aus, dass Violet sich fragte, wie sie diese Frau so hatte fürchten können.

			Die arme Mrs. Sherman. In gewisser Weise war sie ebenso sehr ein Opfer von Victors krankhafter, abnormer Grausamkeit wie sie selbst.

			»Er hatte auch mir versprochen, dass er für mich sorgen würde, Mrs. Sherman«, sagte sie sanft. »Jetzt sehen Sie vielleicht, was für eine Art von Mann er wirklich war.« Sie zog ihre Handschuhe an. »Und wenn Sie mich nun entschuldigen, ich muss zur Arbeit.«

			Oliver war bereits dort und wartete auf sie. Miss Hanley hatte ihr freundlicherweise angeboten, ihn von der Schule abzuholen, obwohl Violet vermutete, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er allein nach Hause kommen konnte. Sie sah ihn mit Sparky über den Rasen laufen, liebevoll beaufsichtigt von Schwester Sutton, während sie ihren Garten pflegte. Später würden sie zusammen zu Abend essen, und wenn sie ihren freien Abend hatte, würde Violet sich mit Schwester Blake und den anderen Oberschwestern zur Chorprobe treffen.

			Sie lächelte im Stillen. Victor mochte ihr ein Haus hinterlassen haben, aber ein Zuhause hatte sie bereits gefunden.

			ENDE
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